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Vorrede.
Wauiger um die verſpatete Erſcheinung der

lezten Hefte der N. theolog. Annalen zu ent—
ſchuldigen und auf die ſeht wahrſcheinliche Ver-

anderung des Druckorts und des Verlegers
vorzubereiten, obgleich brides hinreichende auſ

ſere Veranlaſſung zu einer Vorrede enthalt,
als vielmehr um ſich uber Plan und Zweck die—

ſer theologiſchen Zeitſchrift bundig zu erklaren,
manchen hieruber obwaltenden Misverſtand
niſſen zu begegnen, vielerley Anfragen auf
Einmal zu beantworten und zahlreiche Vor—
wurfe, welche auf den Herausgeber gefallen
ſind, abzuweiſen, entſchloß ich mich zu einer
vertraulichen und offenherzigen Mittheilung an
das Publicum der theologiſchen Annalen, wel—
che vielleicht von Vielen ſchon langſt erwartet
worden iſt.

Es iſt auſſerſt ſchwer auf Maſſen zu wir-
ken, beſonders da, wo es moraliſche und li—
terariſche Cultur gilt; der Kreis, in welchem
eigentliche Bildung herrſcht oder volle Em—
pfanglichkeit fur Bildung ſtatt findet, iſt un—
gleich kleiner, als Gelehrte und Schriftſteller
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zu ahnden und ſich ſelbſt zu geſtehen pflegen;
der hohere Geſichispunet, aus welchem Litera—
tur, Sittlichkeit und alles Edlere des Men?
ſchenlebens betrachtet werden ſollte, iſt durch
auſſere Umgebungen und ihrem ganzen furcht—
baren Gewichte nach oft rathſelhafte Zufalle
oder durch innere geheimnißvolle Gemuths—
Revolationen, den mannigfaltigſten Veren—
gungen und Verdunkelungen ausgeſetzt: be—
ſonders zeigt die Erfahrung, daß ein betracht
licher Theil derjenigen, welche ſich der Theo—

logie widmen, ſobald ſie in das Geſchaftsle—
ben eingetreten ſind, fur die ernſteren und
grundlicheren Studien ihres Faches minder
lebhaften Eifer und minder rege Liebe unter—
halten, als zur volligen Befriedigung der an
ihren Stand ergehenden Forderungen dringend
nothig iſt. Eins der bequemſten und wirk—
ſamſten Mittel, um dem Zeitgeiſte auf derD

einen Seite zu huldigen und nachzuhelfen,
auf der andern Seite entgegen zu arbeiten,
ſcheinen Zeitſchriften zu ſeyn; und! dieſe Ue—

berzeugung war es, welche mich die durch
Haſſenkam p's Tod und freundſchaft—
liches Vermachtniß dargebotene Gelegenheit,
auf ein gemiſchtes theologiſches Publicum
durch eine theologiſche Zeitſchrift Einfluß zu
erhalten, mit jugendlichem Enthuſiasmus er.
greifen lies.

Vereinigung grundlicher Gelehrſamkeit mit
leichterer paranetiſcher Einwirkung zum Theil
durch anſchauliche ermunternde oder warnende

Bey
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Beyſpiele; Ausheben deſſen aus den theolo—
giſchen Kenntniſſen und aus den neueſten Be—
arbeitungen derſelben, was der Mehrheit
Noth thut, ohne deswegen Kritik fur die
Wiſſenſchaft und fur die, welche dieſe pflegen,

.zu vernachlaſſigen: Beforderung des Fort—
ſchreitens mit der theologiſchen Literatur des
Zeitalters auf eine nicht allzugroße Anſtren—
gung erforderliche Weiſes dieß waren die
Grundſatze, welche ich zu befolgen ſuchte und
mit welchen die Mitarbeiter einverſtanden wa—
ren. Sie ſind in den folgenden Regeln naher
entwickelt und verdeutlicht:

1) Die Recenſionen in den theol. Anna—
len werden fur das Publicum gearbeitet,

aum daſſelbe zu orientiren, um es weiter zu
bringen in Einſicht, um es auf Gebrechen in—
tellectueller oder moraliſcher Art aufmerkſam
zu machen, damit ein oder der andere Leſer
von Eifer ergriffen werde, nach Kräaften zu
beſſern und zu helfen. Der großere Theil die—
ſes Publicums beſteht aus Geſchaftsmannern,
welche zwar allerdings mit der theologiſchen
Gelehrſamkeit bekannt gemacht oder erhalten

werden muſſen, ſich aber doch fur das Hiſto—
riſche oder Praktiſche, z. B. fur homiletiſche,
liturgiſche, asketiſche Bucher mehr intereſſi—
renz dieſes Bedurfniß der Mehrheit darf nicht
aus dem Auge gelaſſen werden. Wenn ein gu—
ter Prediger durch Popularitat im Großen
gemeinnutzig wirken und zugleich das gebilde—
tere, etwas Hoheres als der gutmuthige aroße

Haufe
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Haufe fordernde Publicum befriedigen kann;
warum ſollte eine zunachſt fur Geſchaftsman-
ner berechnete Zeitſchrift nicht auch auf Leſer
aus dem eigentlichen Gelehrtenſtande Anſpruch
machen konnen? Zugleich wird fur die
Schriftſteller gearbeitet, jedoch ſo daß
das Puolicum daruber nicht vergeſſen wird.
Dieſes muß ſeinen Mann aus der Reeenſion
kennen lernen; was dem Verfaſſer einer Schrift
zum Ruhme gereicht, werde fur das Publi-
cum eine erhebende und erfreuliche Anſchauung;

was an dem Buche getadelt, berichtigt, aebeſ-
ſert wird, gereiche dem Publicum zur War
nung, Beſſerung, Veredelung.

2) Schriften, welche fur den Gelehrten
und fur den theolog. Geſchaftsmann gleich
intereſſant ſind, verdienen eine ausſuhrli—
chere Anzeige. Nur mittelmaßige Bucher laſ-
ſen ſich kurz abfertigen; beh guten und ,ſchlech—
ten iſt Kurze (ſo relativ dieſe auch immer ſeyn
mag) kaum zulaßig. Ueberhaupt ſollen Re—
cenſionen weder Geburts- noch Todesſcheine
ſeyn.

3) Angehenden Schriftſtellern gebuhrt ei-
ne beſondere Anfmerkſamkeit, ohne daß man
ſich deswegen zum Corrigiren ſchulerhafter Ue—
bungsverſuche verbindlich macht. Sie verdie—
nen entweder Ermunterung, oder es kann ih—
re Beſſerung beſchleunigt werden; und auch
uber ein an ſich unbedeutendes Buch laßt ſich
eine lehrreiche und anziehende Rerenſion abfaſ—
ſen. So wie es wohl uberhaupt ein Merkmal

der
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der Gute einer literariſch.- kritiſchen Zeitſchrift
ſeyn durfte, wenn ſie mehr des in den Recen—

ſionen herrſchenden ſelbſtſtandigen Geiſtes als
der Wichtigkeit der recenſirten Bucher wegen
geleſen und geachtet wird.

M Wird fur Befriedigung der Bedurfniſſe
des gelehrten Theologen und des theologiſchen
Geſchaftsmannes ziemlich gleich geſorgt, ſo
ſind vorzuglich auch die jungeren bildungsfahi-
gen Leſer zu beruckſichtigen, weil das, was
dieſen frommt, ſicher auch den alteren und rei
feren Leſern willkommen ſeyn wird, wenn es
rechter Art iſt und mit Geiſt und Kraft darge—
ſtellt wird. Daher kann ein großer Theil der
philoſophiſchen Bucher unſerer Zeit in den
theologiſchen Annalen nicht unangezeigt blei—
ben; aber die Beurtheilung derſelben wird
Mannern uberlaſſen, welchen theologiſche
Gelehrſamkeit nicht fremd iſt und die ſchwer
lich Gefahr laufen, ſich uber das, was auf
Theologie keine Beziehung hat, breit verneh—
men zu laſſen, einer einſeitigen Schulanſicht
ſich hinzugeben und uber Ephemeren großes
Geſchrey zu erheben.

Von Pflichten und Verbindlichkeiten der
Recenſenten kann und ſoll hier nicht die Rede

ſenyn; meine individuelle Lage gebietet mir aber,
etwas hinzu zu fugen, woruber ich lieber hat—
te ſchweigen mogen. Als ich die Fortſetzung
der theolog. Annalen ubernahm, trat ich in
viele von dem vorigen Redacteur eingegangene
Verbindnngen ein, welche ſich nicht ſo ſchnell,

als
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als ſie Misfallen erregten, aufgeben ließen.
Bey einigen ubrigens ſehr achtungswerthen
Gelehrten, welche theils ſchon Antheil an der
Zeitſchrift hatten, theils damals erſt nahmen,
wurde fruher oder ſpater eine Abweichung von
dem Plane und Geiſte der Zeitſchrift wahrge—
nommen. Es wurde alſo hart ſeyn, den Re—
dacteur fur jede einzelne Recenſion verantwort—
lich machen zu wollen. Er iſt ſich des ernſten,
redlichen Willens bewußt, tuchtige Mitarbei—
ter geſucht zu haben; und es iſt ihm gelungen,
ſehr viele allgemein geachtete Gelehrte fuür ſein
Jnſtitut zu gewinnen. Das theologiſche Pu—
blieum hat ihm auf mannigfache Weiſe ſein
Jntereſſe fur dieſe Zeitſchrift zu erkenneu ge—
geben; und es liegt auch nicht die kleinſte Ue—
bertreibung in der Behauptung, daß durch die
M. theol. Annalen viel gemeinnutzig Gutes
geſtiftet worden iſt. Hierin finde Jeder mei—
ne Rechtfertigung wegen der fortgeſetzten Re—
daction dieſes Journals, ob ich gleich mich
von der theologiſchen Studien immer mehr
entfernen und den großten Theil meiner Zeit
und Krafte der Beſchaftigung mit Geſchichte
und Literatur hingeben mußte. Der Univer—
ſitats- Gelehrte hat die unerlaßliche Pflicht,
von jeder ſeiner literariſchen Unternehmungen
offentliche Rechenſchaft abzulegen; moge ich
biermit dieſe Pflicht in den Augen des rechtli—

chen Mannes erfullt haben.
Ueber den Ton in den cheol. Annalen iſt

nicht ſelten Klage gefuhrt worden und es kann
ſeyn,
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ſeyn, bisweilen mit vollem Rechte; gegenſei—
tig eingegangene Verbindlichkeiten erlauben
dem Redacteur nicht, in fremden Arbeiten
wegzuſtreichen oder zu andern. Auf eigene
Rechnung kann nur das kommen, was unter
eigenem Namen gedruckt worden iſt. Und hier
geſtehe ich gerne, daß ich bey aller Duldung
im geſellſchaftlichen Leben einen entſchiedenen
Widerwillen gegen unduldſame oder vornehm
auf die gemeine (d. h. vernunftig gebildete und
nach vernunftiger Einſicht ſtrebende) Chriſten
welt herabblickende Seher, Schwarmer, My—
ſtiker und Conſorten habe; alle zweydeutige
Hoflichkeit wurde bey dieſen nichts fruchten,
denn ihr Geiſt iſt verſchloſſen gegen alles, was

Jaus der ſogenannten argen Welt auf ihn wirken
will; durchgreifende Derbheit, Wahrheit ohne
Schminke iſt Pflicht gegen das Publicum, wel.
ches gewarnt und gegen die feinſten aller Ver—
fuhrungskunſte ſicher geſtellt werden ſoll. Wer
dieß nicht vertragt, mag immerhin ſolche Blat—
ter uberſchlagen oder, wenn's nicht anders
ſeyn kann, dieſe Zeitſchrift gar nicht leſen!

Jn den theologiſchon Nachrichten
werden RNotizen aller Art, welche ſich auf Re—
ligion und Kirche, beſonders in den neueſten
Zeiten beziehen, niedergelegt. Sie enthalten
viele wichtige Actenſtucke und manche Bemer—
kungen, welche mehr als vorubergehenden
Werth haben. Viele Erinnerungen an fruhere
Zeiten ſind dem Hiſtoriker und Literator will—
kommen; die Ausſtellung vergeſſener Thorhei—

ten



ten oder verdeckter Verirrungen thun fur die
Geaenwart kraftige Dienſte; bisweilen iſt auch
wohl Tondeseendenz zu den Wunſchen und Be
durfniſſen der minder Gebildeten verzeihlich,
damit ſelbſt dieſe gewonnen und beylaufig ihr
Sinn fur das Edlere erweckt u. erhalten werde.

Die blos durch den auf den i2. Junius
ausgeſchriebenen und d. 2. Julius erofneten
Reichstag, dem ich als Deputirter des Werra
Departements beywohnen mußte, unterbro—
chenen theologiſchen Annalen werden nun re—
gelmaßig fortgeſetzt: vermuthlich von 1809
an in dem Verlage eines ſoliden Buchhand-
lers, mit welchem ich in Unterhandlung ſtehe;
dem Ocktober- Hefre wird hieruber eine Be—
kanntmachung bengefugt werden.

Da die Poſtfreyheit, welche das Jnſtitut
ehemals genoß, nicht fortdauert, ſo erſuche ich
meine Correſpondenten, mir ſo viel moglich
alles. durch Buchhandlungen zu uberſenden,
welche Briefe und Pakete entweder an die Her—
ren Barth in Leipzig und Hermann in Frank—
furt a. M. oder an die Kriegerſche Buchhaänd.

lung in Caſſel abgeben konnen. Beſonders
bitte ich recht ſehr, mich mit Ueberſchickung
von Predigten und kleinen Schriften durch die
Poſt, ſo wie mit unnothigen Anfragen,
Bitten und Erinnerungen zu verſchonen.

Caſſel d. 11ten Auguſt 1808.
D. Ludwig Wachler.

 Ê Er-
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Erfreuliche Nachricht
fur Theologen und Schullehrer.

ê
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Unter d. 1. Auguſt kamen des Freyhrn v. Wendt
biſchofl, Gnaden, der General Vicar v. Gude—
now, der Gen. Vicar Dammers aus Paber
born, der Abbt Zenke aus Helmſtadt, der Canz
ler Niemeyer aus Halle, und der Conſ. Rath

 und Profefſor Wachler aus Marburg zuſammen,
um gemeinſchaftlich zu uberlegen, ob nicht von

»Sr. Konigl. Maj. eine Milderung des Conſcri—
vtionsgeſetzes ſur die Candidaten des Predigt- und
ESchullehreramtes ſammilicher Confeſſirnen zu er—

reichen ſey. Man vereinigte ſich dahiu, daß eine
dem Misbrauche allzuſehr unterworfene allgemeis
ne Exemtion nicht erbeten werden ſollte, iondern
daß man ſich vielmehr dahin zu beſchranken habe,
ſur ſolche Subjecte, denen die oberen Behorden
ein vollgultiges Zeugniß ihrer Geſchicklichkeit und
Moralitat exrtheilen können, ſie mochten ſchon an—
geſtellt oder noch im Studiren begriffen ſeyn, Dis

pen—
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penſation vom Militardienſte zu bewirken. An der
zwenten Conferen; d. 2. Aug. nahmen Superint.
Rommel aus Caſſel und Probſt Rotger aus
Weadeburg Theil. Die Entwürfe zu einer Adreſſe
an den Konig, ſo wie an den Miniſter des Jn—
nern und der Juſtiz und des Kriegs wurden vor—
geleſen und genehmigt.

Auf die unter Anabgedruckte Adreſſe an des Ko—
nigs Maj., welche durch eine Deputation dem
Miniſter des Junern uberreicht wurde, erſolgte
die Reſolution unter B.

Die Folgen dieſer Verfugung können nicht
anders als hochſt wohlthatig ſeyn. Die Vorge—
ſetzten werden zuverlaſſig mit der ſtrengſten Ge
wiſſenhaftigkeit ihre Zeugniſſe ausſtellen, die Stu—
direnden werden von neuem Eifer fur ihre Stu—
dien beſeelt werden, gute Kopfe und Junglinge
von Bildung werden ſich einem Stande widmen,
der vom Regenten ſo ehrenvoll ausgezeichuet wird,
und die Nation wird ſich auf dieſe Welie trefli
cher Prediger und Lehrer zu erfreuen huben un
ter welche ſich Unwurdige ſo leicht nicht drangen
konnen. Weitere Bemerkungen behalt ſich der Her
ausgeber auf ſeine Schrift: Ueber Kiterniur' und
Conſcription, vor.

A.

Adreſſe an Se. Majeſtat den Bonig

Sire!
 Jie Unterzeichneten wagen es, ſich im Namen

der Geiſilichkeit und des Schullehretſtandes
der drey chriſtlichen Confeſſionen, dem Throue
Curer Königlichen Majeſtat in einer Angelegenheit
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zu nahen, von welcher ſie überzeugt ſind, dasñ ſie
eben ſo wichtig für das gemeinſchaftliche Vater—
land als ſur die erhabene Perſon ſeines Regenten
iſt.

Eure Konigliche Majeſtat haben auf die man—
nigfaltigſte Weiſe zn erkennen gegeben, welcheu
Werth Sie auf die Liebe und das Vertrouen Jh—
res Volks ſetzen. Cine muiide und gerechte Regie—
rung, deren ſich die Nation jezt ſchon zu erſreuen
hat, wird auch Eurer Majeſtät die treueſte Crge—
benheit Jhrer Unterthanen ſichern. Aber es bleibt
gleichwohl von der hochſten Wichtigkeit, daß ſol—
che Geſiunungen auch ſchon fruh in das Herz der
Jugend durch ihre Lehrer, und in das Herz des
Volks durch die Religionsdiener gepflanzt und
darin ernahrt werden. Darum iſt die Bilbung des
Standes der Schullehrer und der Diener der Kir—
che von dem hochſten Jntereſſe für den Stuaat.
Nur von wohl unterrichteten, geſchickten, morali
ſchen und ſelbſt von Liebe zum Konig und der Con—
ſtitution durchdrungenen Mannern laßt ſich ein
ſolcher Einfluß erwarten.

Jn dem Reich Eurer Koniglichen Majeſtat
findet ſich. ein ſeltener Verein von Unſtalten, um
diefen doppelten Stand aufs zweckmäßigſte zu
bilden. Das Konigreich Weſtphalen hat die blü—
hendſten Schulen, berühmte Univerſitaten, und
ſehr vorzügliche Seminarien. Aber wir furchten,
daß ein großer Theil der bildſamſien Subjecte
ihnen verloren gehrn, oder ſie nicht mehr beſu—
chen werden, wenn Eure Konigliche Majeſtat
nicht geruhen ſollten, fur den Stand der Geiſlli—
chen und Schullehrer von der Strenge des Con—
ſeriptionsgeſetzes etwas nachzulaſſen, und den trau—
rigen Folgen zeitig zuvor zu kommen, welche man
bereits in Frankreich au dem Maugel guter Schul—
lehrer und Prediger wahrnimmt. Dieſer Mangel

hat
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hat ſelbſt den erhabenen Bruder Eurer Koniglichen
Majeſtat veranlaßt, denen, welche in den Schu—
len und Seminarien Neigung zeigten, ſich dem
offentuchen Unterrichte und geiſtlichen Stande zu
widmen, Dispenſation von der Conſeription zu er—
iheilen. Jn Teutſchland ſind gewohnlich die, wel—
che dieſen Stand wahlen, unbegutert, ſie haben
alſo keine Mittel, einen Stellvertreter zu bezah—
len. Es werden ſotglich wenige Eltern geneigt
ſeyn, ihre Kinder aufs Uungewiſſe ſtuditen zu laſ
ſen. Die, wellhe phyſiſche Gebrechen von dem
Mlliitarſtande ausſchlieſſen, kounen zwar fur maun—
che andere Geſchafte drauchbar ſeyn, aber fur den
Stand offentlicher Lehrtr und Prediger ſind auch
ſie untauglich.

Wir ſind indeß weit entfernt, eine allgemeine
Ausnahme fur die Candidattn dieſes Standes von
Curer Konigi. Majeſtat erbitten zu wollen. Sie
wurde gemisbraucht werden, und nur Veranlaſ:-
ſung geben, daß der Stand mit unnutzen Mitglie-
dern uberladen wurde. Wir beſchränken uns da—
her nur auf den Wunſch, daß denen, welche die
ſen Stand wahlen, und durch die, mit ihnen
vorzunehmenden, ſtrengſten Prufungen, ſo wie
durch die Unbeſcholtenheit ihres Betragens hin—
langlich bewieſen haben, daß ſie vorz—glich ge—
ſchickt und wurdig ſind, das Volk und die Ju—
gend zu unterrichten, im Fall ſie das Loos der
Conſcription treffen ſollte, die Hofnung erhalien
werde, in ihrem Beruf bleiben zu konuen, auf
welchen ſie ſich viele Jahre hindurch mühſam
vorbereitet haben. Es iſt nicht ſo leicht fur dieſe
Stellen brauchbare Männer zu finden, als es
ſcheint, zumal nur wenige Prediger und Schul—
lehrer ſo gut bezahlt ſind, um ein ſehr allgemei—
ues Jntereſſe für dieſen Stand erwarten zu kon
nen.

Wir
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Wir wagen es, in dieſer Hinficht Eurer Ko—
niglichen Majeſtat ehrerbietigſt das vorzulegen,
was wir, wiewohl verſchieden in der äußern Kir—
chengeſellſchaft, dennoch beſetelt von dem Juteirſſe
der ganzen Kirche und des Vaterlandes und brü—
derlich in Einem Geiſte vereinigt, fur das Wun—
ſchenswurdigſte halten muſſen.

Der Conſcription ſeibſt und dem Ziehen des
Looſes muß jeder Staatsbürger ohne Auenahme
unterworfen bleiben. Triſt aber das Loos ſolche
noch nicht ordinirte Candidaten (Aſpirants au dt.
NMiniſteère) des geiſtlichen Staudes, oder ſolche
Lehrer in hoheren und niederen Schulen, von wel
chen vie Biſchofe oder deren Vicarien, die Uni
verſitaten, die Conſiſtorien, die Direction (Direc-
teurt en chef) der hohen Schulen und Seminarien,
welche dafur veran;iwortlich zu machen ſind, auf
ypflicht und Gewiſſen bezeugen konnen, daß ſie
bey ihrem vorzuglichen Fleiß und bey ihren Kennt—
niſſen ein wahrer Verluſt fur die Kirche und den
kehrſtand jeyn wurden, ſo werden Eure Konigl.
Majeſtat ſich den allgemeinſten Dank der Nation
erwerben, wenn ſolchen Subjecten die Erlaubniß
ertheilt wird, ihre Laufbahn fortzuſetzen, und ihr
Schulamt beybehalten zu konnen. Eure Majeſtat
werden dadurch dem Volk laut erklaren, daß ſich

die Religion und der offentliche Unterricht Jhres
beſonderen vaterlichen Schutzes zu erfreuen habe.

Man konnte zwar einwerfen, daß noch nach
5 Jahren jeder zu ſeinem vorigen Geſchaft zuruck—
kehren konne. Aber der Weisheit Eurer Konigl.
Majeſtat durfen wir es nicht erſt bemerklich ma—
chen, daß, nach einem fuufjährigen Militardienſt,
nicht mehr die vorigen Fahigkeiten, das Jntereſſe
fur den geiſtlichen Stand und das Lehrgeſchaft zu
erwarten iſt, daß aber auch hierin die Meinung

des
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des Volks geſchont werden muß, welches theils
verlangt, daß ſich die Geiſilichen durch keine welt
liche Geſchafte zerſtreuen ſollten, theils in den
Stadten und auf dem Lande einen Lehrer, det
ſich um ihre Kinder ſchon verdient gemacht hat,
nicht ohne die ſchmerzlichſte Empfindung zu einent
Stande gezwungen ſehen wurden, der ſeiner Nei—
guug entgegen iſt.

Je heiliger uns die Pflicht iſt, dafur zu ſor
gen, daß in dem Reich' Eurer Köönigl. Majeſtat
der Stand, welcher unmittelbar auf die Bildung
des Volks und der nachſten Generation wirkt, ſei
nes hohen Berufs wurdig bleibt, deſto mehr ha—
ben wir es fur unſre Schuldigkeit gehalten, die-
ſen wichtigen Gegenſtand an das Herz unſers ge
liebten Souverains zu legen.

Wir erwarten die Gewahrung unſerer Bitte
mit Zuverſicht und verharren in tiefſtet Devotion.

Caſſel d. Z. Aug. 1808.
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reux, et de leur laiſſer dans l'ave-
ait eonnoirtre, Monsienr, qu'klle

qui se destinent a PEtatde Mini-
Enregistre-Jes Pinstruetion de la jeuneſſe.
went du de-
fpart. t prévenir 'abus, qu'on pourroit
2me Aouie 1er Septembre prochain un Etat
No. as- ndique dans chacune de ses colon-

 quels Vous aurez à sollieiter les

fcreloppes, que je soumettrai à Sa

J J

ntéérieur.

Siméon.
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Xvi
B.

Wiuistère de la lustice et de l' Interieur.

Caſſel le 1o. Aout 1808.

Si Majeite, toujours animée dià soin de rendre Ses peuples plus heureux, et de leur laiſſer dan Pave-

nir des zages précieur de Son amour et de Sa iageſſe m'a fiit eonnoitre, Monienr, qu'Elle
aecorderoit Pexemption du serviee militaire à ceux des jeunes Cleres, qui se destinent a PEtatde Mini-

Enregistre- etre des Eplices, et aux jeunes gens, qui ont pour but de leurs études l'instruetion de la jenneſſe.
ment adu depart. peour mettre en éxécution ler vuer paternelles de Sa Majesté et prévenir l'abus, qu'on pourroit

No. 44
2we Aout faire de Ses bontés, Vous devez m'addreſſer pour cette annce avant le ier Leptembre proehain un Etat

conforme au modèle ci- joint, contenant ler renseignemens, qu'il indique dans ehacune de ses colon-
nes. Vous annotetez surtout avee beaucoup de sSoin ceux, pour les queli Vous aurez à sollieiter les
faveurs de l'exemption.

Ce tera iur l'examen de cei etats et des motifs qui y seront développes, que je soumettrai à Sa
Mojesté les d“ ets à re dre en laveur de ces individus nue

eern nRecevez, Montieur, Paſſuranee de ma parfaite coniideération.

Le Ministre de la Iustice et de VIntérieur.

2

(signé) Siméon.
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Etat4 J

des jeunes Cleres et Etudiants, pour les quels on sollicite Nexemptior
militaire.

nNom Epoque Domieile Antptations sur l' Etudian
et prenoms de de sa naiſſanee. ses poère etn

Etudiant. mère. a
Lant se destine.

our nois an Etat Nnavail Succdsniu quel l'Etudi. nt ä s'occupe. u'il a obtenn.
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sollicite l'exemption du service

dtations sur P Etudiant.

ravail
l s'occupe.
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Tems approximatif,
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Neue
Theologiſche Annalen.

Julius 18098.
rò

Reden an die teutſche Nation durch J. G.
Fichte. Berlin, in der Realſchulbuchhand
lung. 18o8. 490 S. 8.

—o verſchieden man auch von dem ehrwurdigenSſen denken
Verf. dieſer Schrift uber die Principien des

nuicht uberzeugen kannte, daß eine vernichtete Na
rtion durch das Mittel, welches er empfiehlt,
Selbſtſtändiakeit und Eigenthumlichkeit erhalten
konne, die Hofnung dieſer Moglichkeu, welche ihn
beiebt, der hohe und heilige Ernſt, mit dem er
die jedem Teutſchen wichtige Angelegenheit betreibt,
die Genialitat ſeiner Anſichten, die vielfache Wahr
heit ſeiner Behauptungen und die Kraft und Be
hutſamkeit der Darſtellung, dieſes alles wird je—
den Leſer, der noch Glauben hat au ſich ſelbſt
und an ſein Volk, unwiderſtehlich anziehen und
Hofnung und Muth von neuem aufregen. Wo
noch ſo viele Kraft des innern Beharrens und Be
ſtehens aufgewieſen werden kann, wie der Verf.
reiien Zeitgenoſſen aufzeiget, darf keiner verzagen,
wenn das Schatteureich der Selbſtſucht durch ſeine

hochſte Entwickelung ſich die nothwendige Ver—
nichtung bereitette. Froher. und zuverſichtlicher ſoll
jeder aufblicken, weil nur nach einer ſolchen Ver—
nichtung fur das Beſſere Raum werden konnle.

1808. Lao] Moch
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Mochte der Verf. den Zweck ſeiner Reden üuberall
erreichen, Muth und Hofnung bringen in die Zer—
ſchlagenen, Freude verkunden in die tiefe Trauer,
und uber die Stunde der Bedranguiß leicht und
ſanft hinuber leiten. Wie die Morgenrothe der
neuen Welt ſchon angebrochen und die Spitzen der
Berge vergoldet und vorbildet den Tag, der da
kommen ſoll, ſo gelinge es ihm, die Strahlen die
ſer Morgenröthe faſſend, und ſie verdichtend zu
einem Spiegel, in welchem die troſtloſe Zeit ſich
erblicke, ſie zu uberzeugen, daß ſie noch da iſt,
und in ihm ihr wahier Kern ſich ihr darſtelle, und
die Entfaltungen und Giſtaltungen deſſelben in ei—
nem weiſſagenden Geſichte ihr voruberfahrend, die
herrlichere Geſtalt, zu der ſie erwachſen ſoll, zu
entwicteln.

Das vorgeſchlagene Mittel der Erhaltung ei
ner teutſchen Nation iſt eme durchaus neue, noch
nie alſo bey irgend einer Nation dageweſene, Nas
tional, Erziehung der Teutſchen. Es ſoll in der
ſelben nicht, wie bisher, auf den freyen Willen
des Zoglings gerechnet werden, als welches Rech
nen fur den erſten Jrrthum der bisherigen Erzie
hung, und das deutliche Bekeuntniß ihrer Ohn
macht u. Nichtigkeit mit vollem Rechte erklart wird;
ſondern ſie ſoll ein feſtes Wollen erzeugen, das in
der Nothwendigkeit aufgegangen iſt. „Dadurch,
ſagt der Verf. ſehr wahr, hat die bisherige Zeit
gezeigt, daß ſie von Bildung zum Menſchen we
der einen rechten Begriff, noch die Kraft hatte,
dieſen Begriff darzuſtellen, daß ſie durch ermah
nende Predigten die Menſchen beſſern wollte, und
verdrießlich war, wenn dieſe Predigten nichts
fruchteten.“ Um dieſen nicht weiter ſchwankenden
Willen nach einer ſichern und ohne Ausnahme
wirkſamen Regel hervorzubringen, wird eine ſiche
re und beſonnene Kunſt erfordert, ein ſo inniges
Wohlgefallen am Guten ohne Ruckſicht auf das

Nůtz
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Nutzliche hervorzubringen, daß man dadurch ge—
trieben werde, es in ſeinem Leben darzuſtellen.
Dieſes Wohlgefallen ſetzet in der Perſon detjeni—
gen, weicher. davon ergriffen werden ſoll, das
Vermogen vorgus, ſelbſtthatig ein Bild eines Zu—
ſtandes, der um ſeiner ſelbſt willen als gut be—
gehrt werde, zu entwerfen. Bey der neuen Er—
ziehung muß alſo davon ausgegangen werden,
dieſes Vermogen des geiſtigen Bildens in Thätig-
keit zu ſetzen und zu entwickeln. Da dieſe zu ent—
wickelnde Thatigkeit eine Thatigkeit nach Regeln
iſt, welche durch dieſelbe unmittelbar zum Be—
wußtſeyn kommen muſſen, ſo bringt dieſe Thatig
keit Erkenntniß allgemeiner und nothwendiger Ge
ſetze hervor. Die. Bilduung dieſer Thatigkeit iſt
daher in ihrem letzten Erfolge Bildung des Ver—
mogens der hoheren und philoſophiſchen (7) Er—
kenntniß. Bey dieſer eigenen angeregten Thatig—
keit lernt der Zogling und zwar mit Luſt, und es
kommt dann nur darauf an, ſie in regelmaßigem
Fortſchreiten immer in friſchem Leben zu erhalten.
Erkenntniſſe beabſichtiget dieſe Erziehung nicht,
wie die bisherige, gerade zu, ſondern ſie geht auf
Bildung einer geſetzmaßigen Thatigkeit, und die
Erkenntniß fallt derſelben nur zu. Das eigene,
frepe Jntereſſe am Lernen, welches die ubliche Er—

ziehung gar nicht hervorbringen konnte; weswegen
ſie ſich auch genothiget ſahe, um die Abueigung
des Zoglings zu uberwinden, zu der Vertroſtung
auf die kunftige Nutzlichkeit des Gelernten uberall
ihre Zunucht zu nehmen, erzeugt eine Liebe zu ei
ner geiſtigen Thatigkeit, allein um der Thatigkeit
willen und zu dem Geſetz allein um des Geſetzes
willen. Auf dieſe Weiſe wird dieſe Thatigkeit
Vorbereitung zu der ſittlichen, deren Wurzel ein
nnintereſſirtes Wohlgefallen iſt. Fur dieſen erſten
Zweck ſchon muß der Zogling von dem Gemeinen
ganzlich abgeſondert und vor aller Beruhrung da—

mit
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mit verwarnt werden. Noch mehr erfordert die
ſes aber der eigentliche und lezte Zweck dieſer Er
ziehung. Nicht anders als bey dieſer Abſonde—
rung wird der Zogling das Bild eintr ſittlichen
Ordnung des wirklich vorhandenen Lebens fren ent
werfen, dieſes Bild mit der in ihm gleichfalls
ſchon entwickelten Liebe faſſen konnen, und durch
dieſe Liebe getrieben werden, daſſelbe in und durch
ſein Leben wirklich darzuſtellen. Jſt dieſes au ihm
erreicht, ſo werde er ruhig in die Welt entlaſſen.
Ob es aber erreicht ſey, dieſes iſt in Ruckſicht
der Richtigkeit des von dem Zoglinge entworfenen
Bildes leicht zu beurtheilen, weil es Sache der
bloßen Erkennitniß iſt, die einer Erziehung, die
ſich ſelbſt in dem Beiitze dieſes richtiagen Bildes
befindet, nicht ſchwer werden kann. Schwieriger
aber iſt dieſe Beurtheilung in Abſicht der Krage,
ob der Zogling alſo von brennender Liebe fur eine
ſolche Ordnung der Dinge ergriffen ſey, daß es
ihm, ſelbſtſtandig hingeſtellt, ſchlechterdings un
moglich ſeyn werde, ſie nicht zu wollen. Der Vf.
meint, ſie werde moglich werden in einem ge—
meinſchaftlichen Zuſammenleben, alſo organiſirt,
daß der Zogling innerlich gezwungen ſey, dieſe
Ordnung Punct fur Punct gerade alſo ſich zu bil
den, wie ſie wirklich vorgezeichnet iſt, und daß
er dieſelbe, als durchaus nothwendig aus ihrem
Grunde verſtehe; in welchem ferner durch die Ge
ſetzgebung der Unterlaſſunaen viele aufgelegt und
anf dem Nothfalle durch Furcht vor gegenwartiger
Strafe, die ohne Schonung und Ausnahme vollo
zogen werden muß, erzwungen werden; die end
lich ſo eingerichtet iſt, daß der Einzelne für das
Ganze auch thnn, uind handelnd im Verhaltniß
ſeiner großen Tuchtigkeit mit deſto großeren und
mehreren Aufopferungen leiſten konne. Dem Ein

wurſe, daß durch die Furcht als eines Triebes
der Sittlichkeit Eintrag geſchehe, ſoll dadurch be

geg
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gegnet werden, daß einmal dadurch nur zur Un
terlaſſung des in dieſer Verfaſſung Boſen getrie—
vben werden ſoll, dann im Unterrichte dem Ge—
ſtraften verſtandlich gemacht werde, wie er als
ſolcher auf einer ſehr niedrigen Stufe der Bildung
ſtehe. Nach unſerem Ermeſſen aber ſteht der Ein—
wurf vollig unbeſeitigt da. Denn Furcht iſt nun
einmal nicht in der Liebe, ſondern die vollige Lie—
be treibt die Furcht aus, und ſind in dieſer Ver—
faſſung noch Strafen nothwendig, ſo iſt ſie nicht
ſo organiſirt, daß das freye Wollen in Nothwen—
diakeit aufgehe. Muß aber durch Unterricht der
Zogling noch immer zur wahren Selbſtachtung ge
leitet werden; ſo iſt ja aus dieſer Erziehung das
fur unfruchtbar erklarte Predigen nicht verbannt.
Ueberdem wird mit der Furcht vor Strafe auch
die Vorſtelluig des Wohlſeyns in der Befreyung
von derſelben geweckt, das Arge kann dem jun
gen Menſchen wieder etwas auhaben, und das
Gute wird nicht allein blos um ſeiner ſelbſt wil—
len geliebt und geubt werden. Wie laßt es ſich
endlich erwarten, daß eine Verfaſſung, bey vor—
ausgeſetzter Praponderanz des Guten im Men
ſchen, oder nur vey angenommener Jndifferenz des
Menſchen gegen das Oute und Boſe, den iMen
ſchen ſtahlen werde, nach einer Tuchtigkeit zu ſtre—
ben, die in ihrem Wachsthume immer großere
Aufopferungen heiſcht, .da ſie nicht einmal ver
mag, ohne Furcht vor der Strafe zu Unterlaſſun—
gen zu nothigen. Dieſe Entwickelung ſeiner Tha
tigkeit ſoll den Menſchen leiten, ein Bild jener
uberſinnlichen Weltordnung, in der nichts wird,
und die auch niemals geworden iſt, ſondern die
da ewig nur iſt in dem Gedanken, zu entwerfen,
ſich und jedwedes andere geiſtige Leben als ein
Glied derſelben anzuerkennen, es heilig halten zu
lernen, und nur in der unmittelbaren Berührung
mit Gott und dem nicht vermittelten Ausſtromen

ſei
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ſeines Lebens aus jenem, Leben und Licht, und
Seligkeit; in jeder Entfernung aber aus der Un
mittelbarkeit, Tod, Finſterniß und Elend zu fin
den; zur Religion alſo ſoll ſie ihn leiten. Von
dieſer Religion, wohl zu unterſcheiden von der
Religion der alten Zeit, welche Gott als Faden
brauchte, um die Selbſtſucht noch uber den Tod
des ſterblichen Leibes hinaus in andere Welten
einzuführen, redet der Verf, gar vortreflich alſo:
Wo bey klarer Einſicht in die Unverbeſſerlichkeit
des Zeualters dennoch unablaſſig fortgearbeitet wird
an demſelben; wo muthig der Schweis des Saens
erduldet wird, ohne einige Ausſicht auf eine Ern
te, wo wohlgethan wird auch dem Undankbaren,
und geſegnet werden mit Thaten und Gutern die—
jenigen, die da fluchen, und in der klaren Vor
herſicht, daß ſie abermals fluchen werden; wo nach

hundertfaltigem Mislingen dennoch ausgeharret
wird im Gianben, und in der Liebe: da iſt es
nicht die bloße Sittlichkeit, die da treibt, denn
dieſe will einen Zweck (doch einen Zweck an ſich!),
ſondern es iſt die Religion. die Ergebung in ein
hoheres uns unbekanntes Geſetz, das demuthige
Verſtummen vor Gott, die innige Liebe zu ſeinem
in uns ausgebrochenen Leben, welches allein und
um ſiein ſelbſt willen gerettet werden ſoll, wo
das Auge uichts auders zu retten ſucht. Damit
nun die Erziehung durch die Bildung zur Reli—
gion den ganzen Menſchen durchaus und vollſtan
dig zum Menſchen bilde, und ob ſie dieſes erreicht
habe, beurtheilen konne, hat ſie die Klarheit des
Verſtandes und die Reinheit des Willens zu be
abſichtigen; dort theils in der beforderten Einſicht
deſſen, was der reine Wille eigentlich wolle, und
durch welche Mittel dieſes Gewollte zu erreichen
ſey, dann in der Einſicht deſſen, was dieſer reine
Wille in ſeinem Grunde und Weſen ſelber ſey;
lezteres giebt die Religionserkenniniß; hier indem

ſie
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ſie den Vernunftinſtinet, oder den in einem dunk
len Gefuhle ſich ankuündigenden Gruudtrieb der
Menſchheit in klarer Erkenntniß aufzufaſſen leitet.
Durch lezteres wird zugleich die wahre Liebe des
Menſchen aufgeregt und entwickelt, geht, von der
Erkenntuiß ungetrennt, mit ihr ſtets gleichen Weg,
die Selbſtſucht kann nicht zur Sprache kommen,
den Antrieben eines dunklen Gefuhls wird gewehrt,
der ganze vereinigte Menſch wird mit jedem Schrit—
te gebildet, ſeine ſchopferiſche Thätigkeit, auf eine
Welt gehend, die ewig zukunfug bleibt, ſteis rege
erhalten, und er macht ſich mit Freyheit zu dem,

was er eigeutlich urſprunglich iſt. Man hat dieſe
Anſicht von der Beſtimmung des Menſchenge—
ſchlechts, die ſchon aus den rruheren Vorleſungen
des Verfs bekannt iſt, vielfältig in Anſpruch ge
nommen. Allein mag es auch immer befremden,
daß die Vernunft als Jnſtinct wirkend aufgeſtellt
wird: es laßt ſich hiſtoriſch aus den religiööſen
Vorſtellungen der Hinduer und der davon abgelei
teten darthun, daß die vereinte Thatigkeit aller
Krafte des Gemüths weit früher in dunklem Ge
fuhle zum Bewußtſeyn komme, ehe ſie in ihre Be
ſtandtheile aufgeloſet, ſich ſelbſt in deutlicher Er
kenntniß erfaßt; und nur wer reflectirend oder nicht
refleetirend der deutlichen Erkenntniß Hohn zu ſpre
chen wagt, mag es laugnen, daß ohue dieſe dem
Gefuhle alle Haltung und Sicherheit fehlt.

Nachdem am Schluſſe der dritten Rede ge
zeigt worden, daß dieſe ganz neue Schopfung
nicht durch einen Sprung erfolge aus dem Vor
hergehenden, ſondern die wahre naturliche Fortſe
tzung und Folge der bisherigen Zeit, deren Stre—
ben allgemein zugeſtanden darauf ging, der Klar
heit und der Erkenntniß die Herrſchaft zu verſchaf

fen, beſonders unter den Teuiſchen ſey; wird in
der vierten die Hauptverſchiedenheit zwiſchen den
teutſchen und den ubrigen Vollern germaniſcher

Ab
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Abkunft aufgefubrt. Als Grund der Verſchieden
heit wird zunachſt angegeben, daß die Teutſchen
in den urſprunglichen Wohnſitzen des Stammvol—
kes blieben, die übrigen Germanen in andere Sitze
auswanderten, die erſten die urſprungliche Sprache
des Stammvolks behielten u. fortbildeten, die lezten
eine fremde Sprache annahmen u. dieſe allmalig nach
ihrer Weiſe umgeſtalteten. Mit Recht' wird die Ver
anderung der Heimath als unbedeutend, als hochſt
bedeutend dagegen angegeben die Eigenthümlichkeiten
einer nach den Grundgeſetzen des menſchuchen Den—
kens und Empfindens gebildeten Stammſprache,
die ohne Abbruch nach dieſen Geſetzen ſich fortbil
dete, nach ihnen die ſinnliche Erkenntniß zur Be
zeichnung des Ueberſinnlichen benutzte, und, indem
die in ihr niedergelegten Sinnbilder allen, welche
dieſelbe Sprache reden, und nur denken wollen,
klar und verſtandlich ſind, unmittelbar eingreift in
das Leben und daſſelbe uberall anregt. Foigen
dieſer Verſchiedenheit ſind: 1) Bey einem Voike,
welches ſich eine lebendige Sprache erhalten hat,
greift die Geiſtesbildung in das Leben ein, da beym
Gegentbeile Geiſtesbildung und Leben jedes fur
ſich ſeinen Gang fortgeht. Weil bey jenem, wenn
das Denken nur von der gehorigen Tiefe und
Starke iſt, die lebendige Wirkſamkeit des Gedan
kens durch das unmittelbar lebendige und ſinnliche
Zeichen, indem es das ganze eigene Leben darſtels
let, daſſelbe ergreift und darin eingreift, nothwen
dig gemacht wird, da dieie Wirkſamkeit hingegen
bey dieſem unmittelbar durch nichts angeregt wird,
und bey der Menge hiſtori cher Kenntuniſſe, welche,
um in einer todten Sprache in den Gang des
Denkens in derſelben hineinzukommen, erfordert
werden, nothwendig ermatten und ſich blos mit
dieſem hiſtoriſchen Wiſſen begnuügen wird. (Die
Eache ſelbſt leidet keinen Zweifel, obgleich nach
unſerer Anſicht der Grund deutlicher ſo mochte an
gegeben werden, daß in einer lebendigen Sprache

das
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das Verhaltniß des Zeichens zu dem Begriffe
durch ein unmittelbares Urtheil erfaßt und ſenge—
halten wird, als welches das Eigenthumliche des
Gefuhls und Lebens iſt, da in einer todten Spra—
che dieſes nur vermittelſt einer Menge hiſtoriſcher
Kenntnifſe beurtheilt werden kann, als wodurch
das Gefuhl ertodtet wird.) 2) Das Volt der
erſten Art will, daß die Geiſtesbildung auf ande—
rer Leben einfließe, denn jeder, dem im Annern
Hil aufgegangen iſt, will noihwendig, daß allen
auderen daſſelbe Heil wiederfahre uud findet ſich
getrieben,, zu arbeiten, daß die Quelle, aus der
ihm ſein Wohlſevn aufging, auch uber andere ſich
verbreite; dem aber, der blos ein fremdes Denken
al« ein mogliches begriffen hat, iſt die Geiſtesbil—
dung nur ein genialiſches Spiel. Die Trennung
der geiſtigen Bildung vom reben hat denn auch
von ſelbſt die Folge, daß die Stande, die zu der
erſten keinen Zugang haben, gegen die gebildeten
Stande zuruckgeſetzt werden. Hieraus ergiebt ſich,
3  daß die erſtern redlichen Fleiß und Ernuſt in
allen Dingen haben werden, die leztern dagegen
die betretenen Heerbahnen des Alterthums mit
Blumen beſtreuen. Dort geht die Unterſuchung
aus von dem Bedurfniſſe des Lebens, welches
durch ſie befriedigt werden ſoll, und erhalt ſo alle
nothigen Autriebe, welche das Leben ſelbſt bey ſich
fuhrt; hier will ſie nichts weiter als die Zeit auf
eine angenehme und dem Sinne fur's Schone an
gemeſſene  Weiſe hinbringen. Dort erhalt die Spras
che nie ihre Vollendung, ſie iſt niemals, ſondern
wird ewig fort, und wer ſie reden will, muß ſie
fur ſein Bedurfnin ſchopferiſch geſtalten; hier iſt
der Kreis ihrer Bildung geſchloſſen, ſie redet in
dem Munde deſſen, der iie gebraucht, ſich ſelbſt
und denket und dichtet fur ihn. Dort gehen die
Unterſuchungen bis auf die Wurzel der Ausſtro
mung der Begriffe aus der geiſtigen Natur, und

find
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ſind wahrhaft philoſophiſch, mithin muhſamer;
hier ſucht man nur einen fremiden Begriff zu durch
dringen und ſich begreiflich zu machen, die Unter
ſuchungen ſind nur geſchichtlich uud werden leich—
ter abgeſchloſſen. (Dieſe geruhmten Vorzuge des
Urſtamms der Germanen ſind nicht zu verkennen,
auch ſind ſie allerdings großtentheils von der an—
gegebenen Urſache abzuleiten. Allein da es Arten
unſers Geſchlechts giebt, bey denen ſich/derſelbe
Gruud ohne dieſe Folge vorfindet, z. B. die Vol—
kerſtämme der Hinduer, der Malayen u. ſ. w.,
ſo mochte die Haupturſache doch noch wohl tiefer
zu ſuchen ſeyn, in dem Charakter des Cautaſi—
ichen Volkerſtammes nehmlich. Hatte der Verf.
hierauf zuruckgehen wollen, ſo wurde er die Ei—
genthumlichkeiten unſeres Volks in Verbindung init
ſeinen ſcharfſinnigen Unterſuchungen noch vollſtan
diger haben entwickeln konnen.)Den Beweis des Geſagten giebt die Geſchich—

te der Teutſchen. Teutſche waren es, welche ſich
die Aufgabe machten, die in der Form des Chri—
ſtenthums zu ihnen gebrachte wahre Religion in
die vorhandene Bildung des Alterthums einzuflo—
ßen und dieſe dadurch zu vergeiſtigen und zu hei
ligen. Jm Ernſte beſorgt um das Heil der See—
le ſchieden ſie von dieſer Religion das die Freyheit
raubende auſſere Anſehen der Form derſelben, und
thaten den erſten Schritt, den das Ausland nur
angeregt hatte, in dieſelbe das freye Denken des
Alterthums einzufuhren. Luther der teutiche Mann,
welchen zuerſt dieſe Anſicht ergriff, mußte darnach
ringen, das Heil, welches ihm aufgegangen war,
auch an andere zu bringen. Teutſche erſchufen
erſt eiaentliche Philoſophie, indem ſie das Ueber
ſiunliche in der Vernunft ſelbſt aufſuchten, und
das freye Denken zur Quelle unabhangiger Wahr
heit machten, und ſeit Leibuniz iſt unter ihnen die

Aufgabe vollig geloſet, und die Philoſophie voll
en
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endet worden. Eben hierdurch iſt der an der Ta
aesordnung ſich befindende Fortſchritt, die voll—
kommene Erziehung der Nation zum Menſchen,
unter ihnen weiter geruckt, denn ſonſt irgendwo,
und wird der Philoſephie die zu wünſchende aus—
gedehnte Verſtändlichkeit und allgemeine Anwend—
barkeit im Leben geben. Vorzuglich richtig aufge—
faßt und gewurdigt iſt, was uber die mm Auslan—
de verſuchte Errichtung des vollkommenen Staais,
die irefliche burgerliche Verfaſſung der tentſchen
Reicht ſtadte und den dritten Stand beygebracht
wird. Zweifeln aber wird man, ob vollig richtig
ſey, was uber die Verbreitung der in Teutſchland
verbeſſerten Lehre und die hohere Begeiſierung,
welche ſie auch dort hervorbrachte, bemerkt worden,
da doch im ſudlichen Frankreich nicht eigentlich
die in Teutſchland verbeſſerte Lehre einen gleich
hohen Euthuſiasmus erregtez ob alſo der von dem
Verf. genommene Geſichtspunct ausſchließend der
einzige ſey, und zur Erklarung dieſer Erſcheinunug
allein hinreiche? Da aus dem Obigen der Ein—
wurf entſtehet, daß, wenn in dem Bemerkten die
Teutſchheit beſtehe, unter den Teutſchen ſelbſt we—
nig Teutſches mehr übrig ſeyn mochte, ſo laßt die
ſiebente Rede ſich darauf ein. Der Verf. giebt
dieſes zu, zeigt aber, wie der Grund darin liege,
daß'das Urvolk ſich noch immer im Zuſtande des
Nugeregtſeyns von dem Auslande befinde, und die

dabey heabſichtigte Schopfung noch nicht zum
Dulrchbruche gekommen. Wo dieſes, wie bey der

Mehrzahl der Fall iſt, da geſtaltet ſich die Phi—
loſophie des Auslandes, die an den Tod, als
bas Urſprungliche und Lezte, den Grundquell al—
ler Dinge und mit ihnen des Lebens glaubt, zu
andern und andern Formen, bemachtigt ſich auch
der ubriaen an die Philoſophie zunächſt granzen

den Wiſſenſchaften, und fließt bey dem teutſchen
Ernſt auch auf die offentliche Lebensweiſe ein. Der

eigente



eigentliche Unterſcheidungsgrund wahrer Teutſch
heit von der Auslanderey liegt darin, ob man an
ein urſprünglich Erſtes und Abſolutes im Men—
ſchen ſelber, an Freyheit, an unendliche Verbeſ
ſerlichkeit, an ewiges Fortſchreiten unſeres Ge—
ſchlechts glaube, oder das Gegentheil ven dieſem
allen ſtatt finden laſſe. Dieſer Unterſchied zeigt
ſich in jedem achtteutſchen Denkſyſtem, ſey es
als eigenes philoſophiſches Lehrgebaude aufgeſtellt,
oder liege es unbewußt dem ubrigen Denken zum
Grunde, und widerſpricht in nie zu vereinigenden
Gegenſatzen aller todtglaubigen Secyns- Philoſo—

Jhie, die ſich in der erſtorbenſten von allen Phis
loſophien, der ſogenannten Natur- Philoſophie,
am lauteſten aüsſpricht. Daher ſtrebt die Teutſch
heit einer Staatsetinrichtung und Regierung ente
gegen, welche alles Leben in der Geſellſchaft zu
einem kunſtlichen Druck- und Raderwerk zuſam
menfügen will, in welchem jedes Einzelne durch
das Ganze immerfort genoöthiget werde, dem Gan—
zen zu dienen. (Es erhellet genugſam, und es
wird ausdrucklich geſaat, daß unter dieſem Druck
und Raderwerk die Triebfedern der Furcht und
Hofnung gemeint ſeyen; ſonſt, ſollten wir glau
ben, ware ein ſolches Staatsſyſtem doch ſo ubel
eben nicht. Wodurch anders, als durch einen
ſolchen Organismus, konnte auch der feſte und
gewiſſe Geiſt, die Feſtigkeit, Sicherheit und Un—
abhängigkeit von der blinden und ſchwankenden
Natur, welche die teutſche Staatskuunſt will, here
vorgebracht werden? Die Erziehung wird es al—
lein nicht vermogen.) Dem Teutſchen wickelt ſich
auch nicht die Geſchichte und mit ihr das Men
ſchengeſchlecht ab nach dem verborgenen und wun
derlichen Geſetze eines Kreistanzes; ſondern ihm
macht der eigeutliche und rechte Menſch ſie ſelbſt,
nicht etwa nur wiederholend das ſchon Dageweſene,
ſondern in die Zeit hinein erſchaffend das durchaus

Neue
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Neue. Jm Leben tritt bey uns das Weſen ſelbſt
erſcheinend ein in die Erſchkinung eines Willens—
entſchluſſes, indem wir Lntweder ſelbſt, ſchopfe—
riſch und hervorbringend das Neue, leben, oder das
Nichtige fallen laſſend, aufmerken, ob irgendwo der
Fluß des neuen Lebens uuns ergreifen werde, oder
wenigſtens die Freyheit ahndend ſie nicht haſſen,
oder vor ihr erſchrecken, ſondern ſie lieben. Der
Verf. entwickelt, um dieſes deutlich zu machen,
die nach ihm einzig moögliche verſtandige Bedeu—
tung des Wortes Freyheit, wodurch wir aber doch
die Freyheit nicht weiter kennen lernen, als wie
das Vermogen der Vernunft eine Reihe von Er
ſcheinungen unabhangig von dem Geſetze der Er—
fahrung zu beſtimmen, und dadurch ein Mehr,
als in dieſem Geſetze liegt, in den Zuſammenhang
des Ganzen zu bringen. Wie es nun aber mit
dieſem Wollen beſchaffen iſt, in welchem das Mehr
allein einzutreten vermag, und woran es erſicht
lich werde und erkannt, als nicht der Kette der
Erſcheinungen zugehorig, erfahren wir auch hier
nicht.

Jn der achten Rede wird die hohere Bedeu—
tung des Wortes Volk und was Vaterlandsliebe
ſey, entwickelt. Volk iſt dem Verf. das Ganze
der in Geſellſchaft mit einander fortlebenden, und
ſich aus ſich ſelbſt immerfort naturlich und geiſtig
erzeugenden Menſchen, das insgeſammt unter ei
nem gewiſſen beſondern Geſetze der Entwickelung
des gottlichen aus ihm ſteht Und nur der edle
Menſch, welcher glaubt, daß ſeine Wirkiamkeit,
wodurch ſich d s Goan ſttliche unter jenem Geſetze,was den Nationalcharakter eines Volks beſtimmt,
entwickelt, ewig auf der Erde fortdauern werde,
hat ein Vaterland, das er liebet, und fur welches
er bis auf den lezten Blutstropfen kampft, um
den iheueren Beſitz ungeſchmälert wiederum zu
uberliefern an die Folgezeit. Daß das Ewige und

Gott
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Gottliche in der Welt immer reiner, vollkommener
und getroffener im unendlichen Fortgauge in der
Welt aufblühe, das iſt es, was die Vaterlands—
liebe eigentlich will; ſie muß den Staat, der nur
Geruſt hierzu iſt, als oberſte Behoide regieren,
indem ſie ihn 1) beſchraukt in der Wahl der Mit—
tel fur ſeinen nachſten Zweck, den innerlichen Frie—
den, 2) ihm einen hoheren Zweck ſetzt, als den
gewohnlichen  der Erhaltung des inneren Fiiedens,
des Eigenthums, der perionlichen Freyheit, des
Lebens und des Wohlſeyns aller. Hierm hat. ſich
die Vaterlandsliebe bisher immer geoffenbaret.
Wo da wirklich regiert worden iſt, ſagt der Vf.,
wo beſtanden worden ſind ernſthafte Kampfe, wo
der Sieg errungen worden iſt gegen. gewaltigen
Widerſtand, da iſt es jene Verheißung ewigen
Lebens geweſen, die da regierte und kampfte, und
ſiegte. Jm Glauben an dieſe Verheißung kampfs
ten die teutſchen Proteſtanten. Jn dirſem Glaue
ben ſetzten ſich unſere alten Vorfahren der heran—
dringenden Weltherrſchaft der Romer muthig ente
gegen. Die weitere Ausflihrung athmet eine ſo
reine Vaterlandsliebe, ſolch einen heiligen Eruſt,
mahlt in dem Bilde alter Zeit die ſpatere ſo tref
fend, iſt ſo freymuthig und zugleich ſo vorſichtig
und beſonnen, daß ſie auch wohl einen jener Er—
norbenen, von welchen oben geredet war, zur
Theilnahme wecken mochte.Dieſe wahre allmachtige Vaterlandsliebe muß

in aller Gemuther durch eine Erziehung, welche
an den von Peſtalozzi erfundenen und in gluckli-
cher Ausubung befindlichen Unterrichtsgang zu
knupfen iſt, tief und unausloſchlich begrundet wer
den. Dieſen Unterricht charakteriſirt die neunte
Rede. Des Verfs Anſicht unterſcheidet ſich von
jenem hauptſachlich in folgendem. Mit Ausnah—
me des Gelehrten ſoll der Unterricht im Leſen und
Schreiben bis zum volligen Schluß der Erziehung

vere
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verſchoben werden. Hiergegen ware unſers Be—
dunkens nichts zu erimnern, ſo lange das Leſen
und Schreiben wie bieher gelehrt wird. Beuutzt
man aber beides zur Bildung der Krafte des Ge—
müths, wie in beſſeren Schulen, die dem Recenſ.
bekannt ſind, vornehmlich in Abſicht des Schrei—
bens geſchieht; ſo mochte doch der Nachtheil ſo
gros nicht ſeyn, wie hier gefürchtet wird. Statt
des Buchs der Mütter ſoll en ABC der Em—
pfindungen eingefuhrt werden. Warum aber nicht
lieber dieſem Buche vorhergehen? Unrichtig iſt es
auch, wenn der Verf. großen Nachtheil von der
fruheren Bekanntſchaft muit dem Wortzeichen fur
die Vollendung der Anſchauung furchtet, da die
erſte Art der Erkenntniß wohl der intellectuellen
durch Begriffe, nicht aber der intuitiven, die ſie
tragt, wie ſie von ihr getragen wird, ſchadlich
werden kann. Das von Peſtalozzi verlangte aber
nicht gelieferte ABC der Kunſt oder des korper—
lichen Konnens wunſcht er von einem Manne, der,
in der Anatomie des menſchlichen Korpers und in
der wiſſenſchaftlichen Mechanik gleich erfahren,
ein hohes Maas philoſophiſchen Geiſtes beſaße.
So manches Gute auch dieſer Abſchnitt enthält;
io geht er doch nicht tief genug in den Geiſt die—
ier Methode ein, und würdigt ſie nicht umfaſſend
genug. Als Grundlage der  ſiitlichen Erziehung
erkennt der Vf. emen im Menſchen vor der Selbſt—
nucht und dem Triebe nach Genuuß herrſchenden
Trieb nach Achtung. (Sollte die Erfahrung, wor—
auf er ſich hier beruft, wohl ſo allgemem ſeyn, wie
er vorausſetzet?) Dieſer muß bey ſeiner Erſchei—
nung erkannt, aufgeregt und entwickelt werden,
indem dem Zogling nur durch Selbſtbeherrſchung,
Selbſtuberwindung und Unterordnuug ſeiner ſelbſt—
ſuchtigen Triebe unter den Begriff des Gauzen
den Beyfall des Erziehers zu erhalten moglich
wird. (Aber was ſoll der Zogling beherrſchen und

uber
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uberwinden, da nach der Anſicht des Verfs das
Gute in ihm vorherrſcht, oder ſollte es mit dieſem
Vorherrſchen vielleicht nicht eben vollig gewiß ſeyn?)
Auf gleiche Weiſe liegt das Wohlgefallen am recht
und gut ſeyn ſchon von Natur im Meuſchen. (Der
Verf. will dieſes dadurch erweiſen, weil ſenſt doch
niemals an ihn ein Begriff vom Boſen kommen
konne, der ja nur im Gegenſatze mit einem Nicht—
boſen moglich ſey. Sollte man nicnt mit gleichem
Rechte fragen konnen, wie doch jemals an ihn
ein Begriff vom Guten kommen konne, der ja nur
im Gegenſatze mit einem Nichtguten moglich ſey.)
Um dieſes zu erhalten, brauche man ſie nur von
der jezt verdorbenen Meuſchengelellſchaft entfernt
zu halten und zu erziehen. Beide Geſchlechter
ſollen zuſammen erzogen werden und zwar in ei
ner Auſtalt, in welcher, wenn auüch nur dem Schei
ne nach, jeder Zogling in dem Bewußtſeyn erhal
ten werde, zu der Erhaltung derſelben unach ailer
ſeiner Kraft ſelbſt beyzutragen. Auch der kunftige
Gelehrte ſoll durch dieſe allgemeine National-Er—
ziehung hindurch gegangen ſeyn, in den Gelehr—
tenſtand ſoll aber nur der treten durfen, weicher
hervorſtechende Hinneigung nach der Welt der Be
griffe zeigt, und ſeine beſondere Bildung darin be
itehe, daß er zur geiſtigen Selbſtthatigkeit ohne
alle fremde Leitung und zum einſamen Nachden—
ken geubt werde. Die Ausfuührung ſeines Plans
erwartet der Verf. zuvorderſt von einem der teut
ſchen Staaten, der ſich iverde uberzeugen konnen,
daß er durch dieſe einzige Ausgabe, welche er auf
eine ſolche National-Erziehung wendet, ſich bald
die meiſten ſeiner übrigen Ausgaben erſparen wer
de. Er rechnet beſonders darauf, daß die Noth
die Teutſchen zum Aufmerken geneigter gemacht
habe, und einige wenigſtens ſich uberzeugen wer
den, daß es allein die Erziehung ſey, die uns
retten konne von allen Uebeln, die uuns drucken.

Ueber



c( a73.

Uebernimmt der Staat die ihm angetragene Auf—
gabe, ſo wird. er dieſe Erziehung uber ſein ganzes

Gebiet allgemein machen muſſen, und ſelbſt dazu
Zwang anwenden durfen. (Es laſit ſich voraus—
iehen, welch ein Geſchrey, ſollte dieſe Angeregen—
huil. ie in Ernſt von einem teutſchen Staate er—
urenen werden, dagegen beſonders von den Muts
tern wurde erhoben werden. Aber mochten dieſe,
die den Zwang zum Kriegsdienſte bisher, und zur
das Seelenheil ihrer Kinder nicht ohne Urſache uüber
alles furchteten, bedenken, daß die Erziehung,
von welcher hier die Rede iſt, das einzige Mittel
ſey, ihre, Kinder vor der volligen Seelenverkrüppe—
lung zu bewahren, die ihnen der Soldatenſtand,
wenn die Lage und Handlungsweiſe der Menſchen
noch lange bleibt, wie ſie gegenwärtig iſi, unans—
bleiblich drohet.) Die Sprache, in der die Hülſs—
mitiel. dieſer Erziehung verfaßt und die Lehren ge—
ubt werden, muß die teutſche ſeyn. Jm Falle
nicht die Noth oder der Wetteifer um den Ruhm
großerer Bildung die Staaten Teutſchlands er—
weckte, dieſe Aurgabe zu ergreifen, wirft der Vf.
ſeinen hofnungsvollen Blick auf große Gutsbeſitzer
und auf freywillige Verbindung gutgeſinnter Bür—
ger in den Stadten (uns vergegenwartigten ſich
dabey vor allen die in Teutſchland noch ubrigen
Reichsſtadte, wo in vieler Ruckſicht, beſonders
wegen der hier noch vorzuglich herrſchenden Teutſch—
heit, die Aufaabe am glucklichſten geloſet werden
konnte), auf Privatperſonen endlich. Zu Lehrern
empfiehlt er angehende Gelehrte, die noch nicht
in einem offentlichen Geſchaft angeſtellet ſind, und
weiſet ihnen zu ihrer Bildung die Peſtalozziſche
Schule an. (Von BVuchſee aus, wo ſo viele edle
Manner ſich ſammeln, ſo viel Eifer und Thatig
keit herrſcht, ein beſſeres Menſchengeſchlecht zu ers
ziehen, erwarten wir uberhaupt zunachſt die Rea—
lifirung des Plans des wurdigen Verfs, ſo weit

 O
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er wirklich werden kann.) Die zwolfte und
dreyzehnte Rede beſchaftigen ſich mit den Mitteln,
wie wir uns bis zur Erreichung unſers Haupt
zwecks aufrecht erhalten koönnen. Diejſe, wie die
Schlußrede ſind durchweg ſo ganz vortreflich, ent
halten auf jedem Btatte ſo manche von der Lizr
genwart ernſtlich zu erwagende Belehrung in enrer
ihre Kraft ſo weiſe maßigenden Sprache, daß wir
lieber nichts wiedergeben, da wir nicht alles mit
theilen konnen. Sehr zu bedauern iſt es indeſſen,
daß von der drevzehnten Rede nur die Jnhalts-—
anzeige aus dem Gedachtniſſe wieder hergeſtellt
werden kounnte, weil bey der Cenſurbehorde das
Manuſeript derſelben verloren gegangen war. Haſt
du noch Ohren zu horen, armes Vaterland, ſo
hore, was uber dieſen Vorſall S. 450 erzahlt und
bemerkt wird!Da Rec. mit dem Verf. nicht in den Princis
pien ubereindenkt, ſich nicht uberzeugen kann, daß
die Freyheit je durch Erziehung gebildet werden
konne, um in Nothwendigkeit aufzugehen, und von
der Erziehungskunſt einmal nur erwartet, daß ſie
den Zogling zur Selbnverlaugnung und Selbſtente
ſagung abharte, ſtarke, gewohne, daun, daß ſie
ihn durch Unterricht und Uebung zum klaren Be
wußtſeyn der Geſetze ſeiner geſammten Thatigkeit
bringe, und endlich das legale Hanvbeln, als wele
ches hervorzubringen ſie doch nur, wenn ne ans

als moglich iſt zum moraliſchen hinanführe, oder
ders ſich ſelbſt verſteht, beabſichtigen kann, io weit

die Freyheit nach der Jdee einer Natur behandle:
ſo ſind ſeine Erwartungen, wenn der angegebene
Plan, wie er von ganzem Herzen wunſchet und
hoft, irgendwo und auf irgend eine Weiſe ergrifs
fen und ausgefuhrt wurde, nicht ſo gros und io
ſicher wie die Erwartungen des Vſs. Auch moch
te er nicht ſo unbedmgt dafür ſtimmen, daß dies
Zoglinge gar nicht in Berührung, mit den Men

ſchen
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ſchen des gegenwartigen Zeitalters gebracht wer
den ſollen. Zwar furchten wir nicht, daß die Jn—
dividualitat, fur deren Erhaltung man jezt ſo ſehr
beſorgt zu ſeyn anfangt, ohne immer zu wiſſen,
was man denn eigentlich erhalten will, darunter
verlieren wurde. Der Verf. hat hinreichend ge
zeigt, wie die folgende Verbindung mit der Welt
ſie genugſam entwickeln werde. Auch mochte es
immer ſeyn, daß die zarteren Gefuhle, welche die
Kinder an Eltern knupfen, auf dieſem Weg ſelte—
ner angeregt, oder die Eltern von den Kindern zu
ſehr entfremdet wurden. Der Verf. hatte dieſen
Verluſt nicht nur durch ſeine Erziehung erſetzt,
ſondern es wurde auch aus dem hoheren Leben,
was in den Gemuthern aufgegangen ware, jedes

diieſer Gefuhle volllommener ſich entwickeln. Wir
beſorgen nur, da wir uns von dem Vorurtheile,
daß man ſich auch auf ſehr ernſtlich gefaßte Ent
ſchlieſſungen nie vollig verlaſſen durfe, noch nicht
haben los machen konnen, der Zogling werde bey
volliger Unbekanntſchaft mit dem weltlichen Thun
und Treiben zu oft in Gefahr gerathen, ſeine Vor—
ſatze und ſelbſt ſeinen Glauben an eine hohere
Thatigkeit aufzuaeben; und wenn auch dieſes we—
niger der Fall ware, doch zu vielfältig ein Raub
der Argliſt und der Tucke der ſchlechterien Men—
ſchen werden, als daß auch ihrer mehrere zur
Weltverbeſſerung bedentend wurden beytragen kon
nen. Sollte es daher nicht beſſer ſeyn, dieſe Ver—
bindung der Welt ſo weit beſtehen zu laſſen, wie
bisher in guten Erziehungsanſtalten geſchah, oder
wie ſie weiſere und beſſere Elt

lb 25ern er au ten. OileWeltverbeſſerung wurde zwar weniger ſchnell, aver
ſicherer erreicht werdeu.

Interpretatio epiſtolae Pauli ad Galatas, aueto-
re E. A. Borger, Theol Doet Lutd Bata
ap. Hank et ſocios. 1707. 398 S. V.
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ſFine ungezierte Beſcheidenheit, und ein dankba
 rer Siunn aegen verdiente Lehrer, verbunden
mit dem Bewußtſeyn von innerer Kraft, und mit
dem Vorſatze, etwas nicht Gemeines zu leiſten,
künoiget dieſen erſten Verſuch eines jungen Ge—
lehrten gleich auf den erſten Einblick ſehr vortheils
haft an. Auſtatt einer von ihm geforderten Pro
beſchrift zur Gewinnung der akademiſchen Wurde
liefert er dieſe ausfuhrliche Erklärung des Briefs
an die Gal., verſpricht demſelben von ſeinem Fleiße
zwar nicht viele neue Aufſchluſſe, glaubt aber doch
auch ohne Aumaaßnng behaupten zu durfen, quom-
vis haec epiſtola quim plurimos ſit naeta praeſtau-
tiſfimosque interpretes, eos tamen ad Homeri lau-
dem perveniſſe, poſt quem qui ſeribere velit Ilia-
ca, vanus ſit atque ſuperbus. Er. bekennet, vore
nehmlich der Koppiſchen Auslegungsweiſe die ſei—
nige nachgebildet zu haben; aber vergißt doch auch
nie, was Cicero ſagt, non tam auctoritatis in
disputando, quam rationis, eſſe quaerenda momen-
ta. Der große Reichthum von Beleſenheit in al
teren und neueren, vornehmlich hollandiſchen und
teutſchen, Sprachforſchern und Schriftauslegern,
die genau bedachtſamt,, ſcharf prufende und wa
gende Forſchung des Gehalts und Sinnes der
Worte und Redensarten des Schriftſtellers, der
geſunde, von aller Coccejiſchen Spieldeuteley ger
reinigte Geſchmack, die zwar nicht zur hoheren
Freyheit ider Kritik anſtrebende, aber doch auch
nicht furchiſam dem Dogma oder der Schulmei
nung ſich anſchmiegende Behandluna des ganzen
Briefes, der auf Reinheit und Zierlichkeit der
Schreibart gewandte Fleiß; dien alles erweckt
ſchone Erwartungen von den kunftigen Arbeiten
deſſelben Verfaſſers. Und wenn auch vielleicht an
mehreren Orten, insbeſondere in Anfuhruna von
Zeugniſſen oder Beyſpielen, eine gewiſſe Verſchwen
dung, in der Einkleidung eine gewiſſe Begierde,

dem
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dem Leſer durch Redeſchmuck zu gefallen, zu be—
merken ſeyn ſollte; ſo ſind auch dieß Zuge des ju
gendlichen Schriftſtellercharakters, welche der billi—
ge Richter vor der Haud lieber loben, als rügen
wird.

Voran gehen Prolegomena: 1) De Galatia
ejusque ineolis; das Bekannte; eingeruckt ein be—
lehrender Brief von P. Weſſeling uber die Sache.
2) De chriſtiano Galatarum eoetu. (Warum nicht
lieber Chriſtianorum inter Galatas coetibus? weil
ſie doch, in Einer Stadt wohnhaft, nicht uber—
haupt Galater genanut, ſondern mit dieſer Stadt
Namen bezeichnet ſeyn wurden; daß es alſo ein
encykliſcher Brief zu ſeyn ſcheint.) 3) De tur-
bationibus eceleſiae Galatarum. 4) Epiſtolae ar-
tgumentum. 5) Quo loco ae tempore ſeripta ſit.
Dann folaen Animadverſiones eriticae, nicht blos
uber verſchiedene Lesarten, ſondern auch uber vor
geſchlagene Verbeſſerungen des Texts. Vieles muß

Tte hernach doch wiederholt werden; indeſſen hat
dieſe Abſonderung der kritiſchen von den exegeti
ſchen Bemerkungen auch ihre Bequemlichkeit. Nichts

Erhebliches, wenn auch nicht eben alles für den
Ausleger der Beachtung wurdig war, iſt hier uber
gangen. Der Verf. iſt weder angſtlich, noch raſch
und kuhn in ſeinen Urtheilen.

Die Erklarung hebt S. 78 an. C. 2. V. 2.
Nequaquam pugnat hie locus cum Act. XV. 2.
Quamvi eniin hie nihil reterat, niſi ab Antio-
chenis vrovinciam Hieroſolyma proficiſcendi Pau-
lo fuiſſe et Barnabae demandatum, quis tamen,
quaeſo, ipſo ajente Apoſtolo, praefraete negare
ſuſtineat, inſtigante iuſuper Deo, hoe fuiſſe iter
ſusceptum? Quapropter aliud fingere Pauli iter,
quam quod narratur Act. XV., non eſt neceſſe;
neque ratio eorum, hui, ut difſicultatem tollerent,
vocem arααναναν decretum interpretantur, ſive
mandatum ab Antiochenis Pauli injunetum, uſu

lo-
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loquendi ſatis ſirmari poteſt. Dieß lezte aller—
dings nicht; allein wider die ſur ſo ausgemacht
gehaltene Jdentitat der Reiſe, von der hier Paus
lus ſelbſt, und der Reiſe, von der Lucas ſpricht,
hat Hr. h. Keil Zweifel erregt, die der Verf.
nicht vrrachtet haben wurde, wenn ſie ihm bekannt
geworden waren. Vorausgeſetzt aber jene Jdenti
tat, wie einen lichtvollen Begriff giebt uns die
Vergleichung beider Schriftſteller in der Verſchie—
denheit ihrer Anſicht und ihres Ausdrucks von ei—
ner und derſelben Thatſache, uber das ſonſt ſo
dunkle rαον? Hier iſt gleichſam der Schluſ
ſel zu hundert audern Stellen, wo hoherer Belth—
rungen gedacht wird. Se 144 zu C. 2, 16.
eine ſehr plaue Entwickelung des Begriffs von
diαοννn, dixbuur u. a. Worten; richtiger auch,
als die von 7u6ν, ruÊurnnr, wobey der Verf. die
Eigenthumilichkeit der einzig aus dem Hebraiſchen
abſtammenden Phraſe æun ini rut, niti aliquo,
inhaerere alicui, zu bemerken verſaumt hat. An
ſeiner Definition von ſides Jeſu habita: Conſtat
meitis perſuaſione, qua ſtatuimus, leſum amiſ-
ſam peceatis ſalutem nobis inſtauraviſſe, atque
adeo non obedientiam legibus Moſaieis praeſtitam,
nuſtruntve virtutem, ſed ſolam leſu Chriſti bene-
volentiam, quia mortent eruentam non extimitit,
noſtrae falutis cauſam eſſe atque genitricem, hat
die Schultheologie groößeren Antheil, als die Schrifte
lehre. So iſt auch jener zu Liebe C. 2, 20. mit
folgenden Worten umſchrieben, oder vielmehr aller
Starke und Schonheit beraubt: Quatenut autem
hanc vitam vivo humanam, totus ſum deditus ſi-
dei, quae eam habet vim, ut certo mihi perſua-
deam, Filium Dei ita me amaſſe, ut et ipſam
mortem pro me oppetere haud recuſarot.

Bey der berühmten Stelle vom Mittler, die
noch immer keinen Mittler gefunöen hat, der al—
len genugethate, bekennet auch unſer Verf. gleich

An
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Anfangs, er ſey wegen keiner andern ſo zweifel
haft, als wegen dieſer. Er bringt mehrere, ſonſt
ſchon von andern verſuchte, Erkläarungen auf die
Wahl, und ſchmuckt jede, ſo viel ſie bedarf und
vertragt. Er ſcheint zulezt derjenigen am gewo—
genſten zu ſeyn, da bey dem hes ein acνανο gr
dacht, und dieß wiederum von der ireα vers
ſtanden wird. „Bey jener Verheißungsanſtait gab
es keinen Dollmetſcher, Zwiſchenhändler, [das ge—
reicht ihr aber gar nicht zum Nachtheil; denn] ſie
hatte deuſelben Gott zum Urheber.“ Mit be—
ſonderer Aufmerkſamkeit verfolgt der Verf. uberall
die Gedankeufolge ſeines Schrifiſtellers, und bringt
dadurch oft ſehr leichte und gluckliche Erkliarungen
heraus. Z. B. Cap. 5, 10. will er das oru di
eAο Oeeorretri nicht auf die Pauliniſche Denkart
und Lehre uberhaupt, ſondern auf den zunachſt
vorhergehenden Vers bezogen haben: confido, vos
mecuni de hujus proverbii veritate conſenſuros.
Sehr artig; nur das folgende 2de ragerror kann
wohl nicht heißen: atque adeo iſtos coetus veſtri
turbatores juſtis ſuppliciis a vobis affectuin iri.

Denu woher hier das a vodis? und wie hart:
„ſupplicia! Am liebſten verweilten wir in der

Durchleſung dieſee Buchs da, wo der Verf. zwie
ſchen mehreren ſcheinbaren Meinungen der Ausle—

ger ſchwebt, und, nach ſorgſamer Abwagung der
Grunde fur und wider, ſich fur die eine oder die
andere erklärt, oder zulezt ſelbſt unſchluſſig bleibt,
welcher er ausſchlieſſend ſeinen Beyfall geben ſoll.
Da zeigt ſich ſein Scharfſinn ſehr fein, und ſeine
Beſcheidenheit liebenswurdig.

Noch eine Nebeuſache: dieß Buch koſtet hier
zu Lande 2 Rihir. 8g gGr., das macht mehr als
2 gGr. fuür jeden Bogen des gemeinſten hollandi
ſchen Papiers und Drucks; noch dazu von einer
akademiſchen Probeſchrift. Durch ausſchweifende
Vertheuerung ihrer Verlagsbucher ſchaden die hol

lan



48o

landiſchen Buchhandler nicht nur ihrem Gewerbe,
ſondern auch der Literatur.

Ueber die Taufe von A. Ch. A. F. Lehmus,
Diakon i Dunkelsbuhl. Heidelberg, bey
Mohr und Zimmer. 1807. VIl. 158 S.

nrnter den fur das Jahr 18o5 und 1806 vomU Konigl. Conſiſtorium in Ansbach ausgeſchriebe-

nen Synodalfragen zog den Verf. die zte und öte
dieſen Gegeuſtand betreffend beſonders an, und
gab ihm zu dieſer Schritt die Veraulaſſung. Ue
ber Orthodoxrie und Heterodoxie außert ſich der Vf.
in der Vorrede. „Die Orthodoxen hatten das
Hochſte nur geahnet, nicht geſagt; aber dem Kin—
de der Vernunft das Kleid des Verſtandes ange—
zogen. Die Heterodoxen hatten darin Recht ge—
habi, dieſes zu tadeln; aber Unrecht, von keinem
hoheren Staudpunct auszugehen. Beide hatten
alſo Recht, weil ſie Unrecht; Unrecht, weil ſie
Recht hatten.“ Schon dieſe Aeußerung giebt ei
nen Beweis, daß Hr. L. glanzende Gedanken liebt,
und davon finden ſich in der ganzen Schrift nur
zu viele Spuren. Seine Abſicht iſt, die Taufe
aus einem hoheren Geſichtspunet darzuttellen.
Die ganze Schrift theilt ſich in IV. Abſchnitte.

J. Hiſtoriſche Bemerkungen uber die Taufe. II.
Jdeen uber die Nothwendigkeit der Taufe, oder
Verſuch einer philoſophiſchen Anſicht der Taufe.
JIlI. Anwendung dieſer Jdeen auf unſeren kirchli—
chen Zuſtand. 1V. Erſier Anhana. Gedanken uber
den Konigl. Preußiſchen Cabinetsbefehl die Kinder
taufe betreffend. ZJweyter Anhang. Eine Kauzel
rede uber die Nothwendigkeit der Kindertaufe.“
Rec. war es bey Leſung dieſer Schrift, als ob er
in eine neue Gartenanlage gefuhrt wurde, wo er
ſich aufangs in einem ganz anmuthigen lichten Gea
filde bejand, und lauter bekannie doch wohlzuſam

men
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mengeordnete Parthien vorfand; bald in ein dich
tes verwachſenes Gebüſche gerieth, wo es ihm,
weil kaum ein Sonnenſtrahl durchſchlupfte, ſchwer
wurde, ſich hindurch zu arbeiten; bis er doch end—
lich in emen eiwas freyeren, nur nach einem nicht
ganz bekannten. Geſchmacke verzierten Platz gerieth.
Er meint damit, der Verf. habe in den biſtoriſchen
Bemerkungen das Wichtigſte aus der Kirchenge—
ſchicute uber dieſen Punct in eine ſehr wohlgeord—
nete Ueberſicht zuſammengeſtellt. Gleich im zwey—
ten Abſchnitte aber, wo er die Tauſe aus emem
relig oſen Geſichtspunct betrachtet, verliert er ſich
in ſo hohe Spharen, daß es in der That Mühe
koſtet, ihm zu folgen. Er meint, man habe nicht
ſowohl bisher zu zeigen geſucht, was die Taufe
an ſich ſey, ſondern nur, was ſie fur uns ſey.
Jenes auszumitteln will der Vf. verſuchen. Rec.
will es ſcheinen, daß auch der bochſte religioſe
Geſichispunct der Taufe immer nur in Beziehung
auf die Menſchen, denen ſie verordnet ſey, ſich
denken laſſe, alſo es immer wieder auf das fur
uns hinauskomme; oder der Verf. mußte denn
der Taufe noch eine andere Abſicht beylegen, die
ſich gar nicht auf die Menſchen beziehe, worauf
er beynahe auszugehen ſcheint, welches ſich aber
kaum auf helle reinphiloſophiſche Religionsideen
zurücktuhren laßt. Er beſtreitet S. 63 J. die dog
matiſche Lutheriſche Jdee, daß die Taufe Verge—
bung der Sunden wirke. Frleilich ſcheint dieſe
Jdee dem Lehrbegriffe der romiſchen Kirche, wel
che den Sacramenten ſchon ex opere operato heil—
bringeude Wirkungen zuſchreibt, nahe zu kommen,
indeſſen dachte Luther zu hell, um die Bedingung
der Beſſeruna dabey auszuſchließen, obgleich ſeine
Lehre vom Glauben damit etwas ins Gedrange
kommt. Weiter verneini der Vf., daß die Tauf—
handlung eine chriſilich ſitiliche Geſinnung ge
wabren konne, vorzuglich in Hinficht der Kinder

tau
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taufe. Man ſieht, er macht ſich hier hauptſach
lich mit dem altern Syſteme zu ſchaffen, in deſ—
ſen Beſtreitung ihm die liberaleren Theologen der
leztern 20 bis zo Jahren gern beyfallen werden.
Endlich will er auch den Grund fur die Nothwen—
digkeit der Taufe aus dem Anſehn Jeſu und der
heil. Schriſt-wegraumen, und macht zu dem Ende
die betannten Zweifel wider die Jnſpiration, und
die dogmatiſchen Vorſtellungen von der hoheren
Natur Chriſti rege.  Weſtter ſucht er nun die
Taufe vor der Jdee einer bloßen Ceremonie und
Conveuntionshandlung zur ſymbouſſchen Religions
handlung zu erheben, welches ihm ntemand ſtreitig
machen wird, dafern nur der Beguif der leztern
feſt und wahr beſtimmt wird. Es halt ſchwer,
mit des Vaiſs eigenen Worten dieſen ſeinen be»
ſtimmten Begriff auzugeben, weil bey der uber—
ſtromenden Fuue des Gefubls, mit dem er ſporicht,
die Ausdrücke haufig verändert werden. Daher.,
kann Rec. nur einzelne Proben hie und da aus
ziehen. „Jeder heilige Gebrauch iſt eine Andeu—
tung eines beſtimmten religioſen Bewußtſeyns, ein
Myſterium, klar und nur für den voll tiefer Be
deutung, welcher die Sprache des heiligen Geiſtes
verſteht, den Andern Ceremonie und Aberglaube.

Das Erwachen des religtöſen Gefuhls des Em—
zelnen, der Emklang deſfelben mit den Gefuhlen
der andern Glaubigen, könnte man die Caufe mit
Zeuer und Geiſte nennen, und dieſe ſymboliſirt,
gabe die auſſere Taufe.“ (Das ſcheint doch im
Grunde nichts anders zu heißen, als: die Taufe
ſoll uns zu acht religioſen Geſinnungen bele
ben und ſelbſt ein Aurdruck derſelben ſern.)
„Die Taufe iſt dem auf dieſe Weiſe Neugebohr
nen (d. i. mit religioſen Geſinnungen und Gefuh—
len belebten) wichtig, als Befehl des geliebten
Verſohners (dieß ſchien ja der Verf. im vorigen
zu beſtreiten?), als Sinnbild unendlicher Verſoh
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nung; ſſt für ihn auch nicht Jncitament, ſondern
Reſultat der Begeiſterung ein Chor des Hime
mels, das der unausſprechlichen Sprache ſeines
Gemuthes antwortet.“ (Dieß konnte man von
dem Anſtriche des Myſtiſchen im Ausdrucke abge—
ſehen eher gelten laſſen, wenn von der Ge—
muthsſtimmung die Rede ware, in welcher ein er—
wachſener Taufling die Taufe empfangen müßte,
als daß es den eigentlichen Sinn und die Beſtim—
mung dieſes Ritus nach der Abſicht Chriſti dar
legen ſollte) Jm Zten g. kommt der Verf. zur
Amoecndung dieſer Jdeen auf die Kindertauſe. Die
Bemerkung, daß dieſe eigentlich kein beſtimmtes
Gehbot Chriſti ſey, vielmehr aus Matth. 28, 20.
wehl das Gegeutheil hervorgehen konnte, vermißt
man ſehr ungern, wenn die Rede von der eigentlichen
Beſtimmung der Taufe iſt. Sie wurde vielleicht
der ganzen Darſtellung eine andere Geſtalt gege—
ben haben. Daß eine ſolche Begeiſterung, wie der
Verf. ſie bey der Taufe fordert, in Kinderſeelen
undenkbar iſt, verſteht ſich von ſelbſt, der Verf.
aiebt alſo der Sache eine andere Wendung.
Des Verfs traneſcendentale Cheogonie S. 87
verſteigt ſich wirklich in ſehr hohe Regionen, wo
dem gewohnlichen Seher alles dunkel wird. Er
meint dem zufolge: „Jede ſinnliche Exiſtenz docua
mentire den ewigen Abfall des erſten gottlichen Ges
genbildes; jede Seele, die an den Leib gefeſſelt
iey, ſey dieſes nur in ſo fern, in ſo fern ne ſelbſt
aufgehort habe, eine Seele zu ſeyn.“ (Unwill-
kuhrlich wird man hier doch an manche gnoſtiſche
Jdeen erinnert.) Die Vernunftigkeit der Kin—
dertaufe ſetzt er, nachdem er ſich bey dieſen Jdeen
noch eine Zeitlang verweilt hat, darein, daß ſie
Ausdruck des religioſen Gefubles bey der Ge
burt eines menſchlichen Weſens ſey. (Dawider
iſt an ſich nichts zu erinnern, nur daß dieß den
Begriff nicht erſchopft; ſſie iſt zugleich offent

liche



 a84

liche verpflichtung der Eltern zur
chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder;
und für die Kinder, beym Erwachen
ihres Geiſtes, Incitament zur fruhen
eigenen Ausbildung und Veredelung,
welches freilich der zu hoch geſpannten Anſicht des
Verfs auſſer dem Wege lag.) Weiter ſetzt er hin
zu S. 92: „Die Kindertaufe iſt Seligpreiſung
der Unſchuld, Gebet und Beendigung der Sünde
(Bewabrung der Unſchuld mochte es doch wohl
heißen; ſonſt wurde es ja die Jdee der alten For
mel: „was er ſelbſt dazu gethan hat““, wits
der herbeyfuhren), Herbeyrufung der Schuldloſig—
keit, und ermunternde Weiſſaguna eines heiligen
Lebens ausgeſprochen uber jeden Neugebohrnen 2c.

2c.“ S. az Sie iſt „recht eigentlich frohe Weiſ
ſagung der Wiederauferſtehung der aefallenen (2?7)
Seele, und des freyen ewigen Lebens in Gott,
mit Gebet und Ermahnung (doch nicht an das
Kind?) verbunden.“ Jm dritten Abſchnitt legt
der Verf. einige Vorſchlage dar, wie der Vollzie
hung der Taufe in chriſtlichen Gemeinden eine
großere Feierlichkeit zu geben ſey, von deuen ſich
freilich manche auf ſeine eigenthümliche Anſicht
von der Taufe beziehen, andere aber ſehr zwecks
miaßig ſind. Auf eine gleichfalls ihm eigene
Art nimmt der Verf. die Ablegung des Taufge
lubdes von den Pathen im Namen des Kindes in
Schutz. Ueber Matth. 28, 19. iſt die Erkla
rung aus Paulus's Commentar Z3. Th. S. 951
54 (921 22. 23. 24 iſt ein Druckfehler) weit
nauftig eingerückt. Der Nothtaute, welche er
in dem unter der großen Chriſtenzahl herrſchenden
vorurtheiisvollen Sinn verwirft, redet er doch,
wenn ſie von den Eliern verrichtet wird, als
Ausbruck des religioſen Gefuhls der Eltern das
Wort. Jm erſten Aunhange außert ſich der Vf.
ſehr kraftvoll wider diejenigen, welche die Reliaion
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blos als Mittel zur Erhaltung der burgerlichen
Staatswohlfahrt anſehen, und betrachtet dann die
Konigl. Preußiſche Verordnung, welche die Taufe
eines Kindes innerhalb der erſten ſechs Wochen
befiehlt, aus verſchiedenen Geſichtspuncten, in wel—
ſchen er ſie wechſelweiſe billigt und tadelt. Die
angehangte Kanzelrede athmet ganz den Geiſt, der
die Anficht des Vfs von der Taufe errathen laßt.
Sie iſt mit vielem Feuer geſchrieben, ſtellenweiſe
wirklich vortreflich. Wenn aber Perioden mit un—
terlaufen wie: „Das Wort im Gefüihle verlierend
fallen wir betend vor deinem Geiſte nieder, denn
das Herz klopft vor Freude ob dem großen Ge—
danken, daß durch dich die Ewigkeit redet: Gott
wohnt im Menſchen und der Menſch in Gott“
ſo muß man in der That wünſchen, der Verfaſſer
mochte dieſes Feuer durch den Geiſt der kuhleren
Betrachtung gemildert haben, ein ſehr wohlthäti—
ger Geiſt, der ſich mit dem religioſen Gefühl ſehr
gut vertragt, und ihn durch die ganze Schrift ſicher
auf ebenem Wege geleitet hatte.

Will die Bibel ſelbſt fur eine unmittelbar
gottliche Offenbarung gehalten ſeyn? und
iſt eine ſolche Offenbarung moglich?
Sragen, auf Veranlaſſung eines Aufſatzes
im Journal fur Veredelung des Prediger—

und Schullebrerſtandes rc., zur Beruhi—dung derer, denen bibliſches Chriſtenthum
werth iſt, von M. Joh. Chriſtian Vaupel,
Waiſenhausprediger (n) zu Dresden Pir
na, bey Carl Auguſt Frieſe. 1807. 38 S.
gr. 8. (a gGr.)

 Jer Verf. holt weit aus und laßt ſeiner eigent
lichen Abhandlung eine Herzenserleichterung

uber das Unternehmen des beruhmten Herausge—
bers vom Journal fur Veredelung 2c. vorangehen,

wel
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welches er ſehr misbilliget. Er glaubt nehmlich,
daß dieſes Journal der Ehre der Stande, welchen
es gewidmet iſt, viel zu nabe trete, indem es die—
ſelben herabwurdige und ihren Werih auf o herab
ſetze. Denn, wenn namenilich der Predigerſtand
erſt veredelt werden ſolle, ſo erklare man dadurch
offentlich, daß derſelbe bisher in ſchlechter Berfaſ
ſung geweſen ſey. Rec. laßt dieſe Aeuſſerung da
hin geſtellet ſeyn, ob es wohl ſichtbar iſt, daß der
Herausgeber des genannten Journals von ganz
anderen Grundſätzen ausging, als der Verf. ihm
zumuthet.

Der befragliche Aufſatz ſtehet in dem genann—
ten Journale Jahrg. 5. B. 1. Et. Z. und iſt uber
ſchrieben: „Was ſoll der Prediger als Religions—
lehrer ſeyn?“ Hier iſt Hr. V. unzufrieden, daß
der Aufſatz den Prediger von dem Reiigionslehrer
unterſcheidet, ungeachtet dieſe Unterſchendung dem
Sprachgebrauche gemas iſt. Sonach ſind alle Pre
diger Religionslehrer, nicht aber ſind alle Reli—
gionslehrer zugleich Prediger, z. B. Proſeſſoren
der Theologie und Lehrer in hoheren und niederen
Schulen; wie auch die Pyrediger vermoge ihres
Amtes noch andere Geſchafte zu beſorgen habeu,
welche ſich nicht unter die Kattgorie des Predigers
bringen laſſen, da es denn htißt a potiori fit de-
nominatio. Bey dieſer Gelegenheit verbreitet ſich
Hr. V. uber das ſich ſelbſt widerlegende und un
ter andern bereits vor 12 Jahren vom Ptediger
Muller u. a. offentlich widerlegte Project, aus
den Landpredigern Aerzte, Oekonemen rc. zu ma
chen. S. 7 erklaret Hr. B. die Memung des in
Anſpruch genommenen Aufſatzes dahin, daß nach
demſelben der Prediger die Giaubensiehren ſo vor—
tragen ſolle, daß ſie mit den Memungen ſeiner
Zuhorer uberemſtimmen; welches aber wohl nicht
der Siun des Verſs war. Dann weitet er die
Prediger an die Bibel und an die Beteuntnißbü

cher
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cher der proteſtantiſchen Kirche, deren genaue Ue
bereiuſtimmung mit jener urgirt wird (welches je—
doch ourch das Maas der Einſicht ihrer Verfaſſer
augenſcheinliche Einſchrankung leidet). S. 8
kündiaet er den Jnhalt ſeiner Abhandlung eiwas
weitiaufig und mit ungunſtigen Seitenblicken auf
die neueren Exegeten an. S. q hebt der Beweis,
daß die Bibel rur eine unmittelbare Off baruug
gehalten ſeyn will, an. Doch bit S. J0 aber—
mals eine Ruge des Recenſenien Unfuge in Au—
ſehung ſolcher Schriftſieller, welche dem Hrn Vf.
gleichſtinmig denken, mit Belegen. S. 13 be—
ſtimmet Hr. V. den Begriff emer unmitielvaren
gotilichen Offenbarung als einen ſolchen Unterricht,
den Gott auſſer und zu dem mittelbaren durch
beſondere eigene Wirkung ſeiner Macht ſhenkt.
Etwas lange verweilt der Hr. Vf. bey dem Worte
offenbaren, welches nach der dritten der hier aufs
geſtellten Bedeutungen, ſo viel heißen ſoll, als
die Entdeckung ſoicher Dinge, welche die Men
ſchen ohne beſondere eigene Wirkung Gortes
niche lernen noch erfabren können Dieſe jey
den Propheten und Apoſieln zu Theil geworden.
Dieß wird beſtatigt mit Schriftſtellen, die nach der
lutheriſchen Ueberſetzung um der Unſtudirten wil—
len, fur weiche Hr. V. auch ſchrieb, augeruhrt
ſind, z. B. 1 Kor. II 2. Gal. J. 11. 12. Oph.
Iil. 1if. i Kor. VIi. 1f. 2 Kor. 1. 4. 5. T
Theſſ. i1. 13 1 Kor. 1. 23. XV. 3. Joh. V.
ab. XVI. 13. Matth. X. i7 20. Aus oieſen
Schriftſtellen leitet der Vetſ. den erſten Beweis
fur ſeine Behauptung ab, welchem er den zwey—
ten beyfüget: „Jeſus war ſelbſt unmittelbar von
Gott belehret, wie er verſichert.“ Daſſelbe ineht
er S. 24 von den Prophbeien darzuthun. S. 26
begegnei er dem Einwurſe, „daß die Erecheinun—
gen, Geſichte, Traume doch Wiutel der Peiethrung
geweſen ſeyen“, dadurch, daß er zeiget, wie ne

nicht

u



Gas8s

nicht fur Gott, ſondern fur die zu belehrenden
Meunſchen Mittel waren. S. 28 kommt der
Verf. auf die Frage: „Ob eine unmittelbare gott
liche Offenbarung moglich ſey?“ nehmlich moras
liſcher Weiſe; indem an der metaphyſiſchen unud
phyſiſchen Moglichkeit niemand zweifein kann. Die
ſe moralilche Moglichkeit zeigt er aus dem Bedurf
niſſe der Offenbarung fur die Zeit, in welcher die
ſelbe gegeben wurde, da der Zuſtand der Religion
unter allen Volkern ſehr trauriag war. Man ver—
ehrte Göotzen, ſelbſtgemachte Bilder und dichtete
den ſogenannten Gottheiten Laſter an, welche man
ſelbſt für Tugenden anſah. S. Zzo widerlegt Hr.
V. die Einwendungen gegen eine ſolche Moglich-
keit, nehmlich 1) „daß ſie entbehrlich zey, da die
Offenbarung nichts lehren konne, was nicht ſchon
aus der Natur und aus uns ſelbſt erkennbar ware.
Dawider zeigt der Verf., wie durftia die Reli
gionserkenntniß der großten Weiſen des Lilterthums
z. B. des Sokrates und wie gros ihr Aberglaus
vben geweſen ſey, deren Berufung auf ihre Vor
fahren zeige, theils wie wenig ihre Erkenntniß die
Frucht eigenen Nachdenkens geweſen, theils daß
das Beſte davon den alteſten Stammodtern der
Nationen, welchen Gott ſich unmittelbar geoffen
baret habe, gehore; auch habe die Bibel ein gror
ßes Verdienſt um die Vervolllommnung der Ver
nunftreliaion. 2) „Daß eine unmittelbare Offen
barung Eingriff in den Lauf der Dinge und Sto
rung des Weltplans ſey, wornach ſie. mit Goites
Weisheit ſtreite.“ Hier zeigt Hr. V., daß eine
Abanderung der gewohnlichen Naturgeſetze in dies
ſem einzelnen Falle der gottlichen Weisheit nicht
zuwider laufen konne, da die Abſicht gut ſey,
nehmlich Belehrung der Menſchen uber die Relies
gion da, wo der mittelbare Unterricht nicht aus—
reichte. Nach Rec. Gefuhl iſt hier eine ſolche Ab
anderung weder nothig, noch moglich. Jn, Gott

giebt



as9

giebt es keine Zeitfolge, als Bedingung jeder Ver—
anderung. Mithin war eine unmittelbare Offen—
barnng, ſobald ſie Statt findet, ſchon in dem ur—
ſprunglichen Weltplan Gottes begriffen, geſetzt

auch, daß ſie noch ſo ſpät, d. h. zu ſeiner Zeit,
erfolgte. 3) „Die Vernunft nütze zu nichts,
wenn Gott Menſchen durch unmittelbare Offenba—
rungs nachhelfen muſſe.“ Dieß widerleat Hr. V.
ſehr bundig dadurch, daß er zeigt, wie ohne Ver—
nunft gar keine unmittelbare Offenbarung deutbar
ſey, indem jene die geoffenbarten Wahrheiten eikenne
u. prufe. 4) „Die unmittelbare Offenbarung eut—
halte zu vie] Unbegreiſliches, was die menſchi. Faſ—
ſungskraft uberſchreite.“ Allein dieß gelte, ſagt
Hr. V., auch von der uaturlichen Religion. 5)
„Der Meuſch, welchem eine unmittelbare Offen—
baruung zu Theil werde, verliere ſeine Freyheit.'
Hiergegen wird gezeigt, daß die unmittelbare Of—
fenbarung mit der Freyheit nichts zu thun habe,
indem ſie den Propheten und Apoſteln nicht gegen
ihren Willen Beyfall abzwang und ihr Verſtand,
wie immer, nach Grunden handelte. S. 3z ilt der
Vortrag unvollſtandig, wo Hr. V. den Beweis,
daß die Bibel eine unmittelbare Offenbarung Got
tes ſey, aufſchiebt.

Soll Rec. ſein Urtheil uber dieſe Schrift ſa
gen: ſo enthalt ſie viele gute und nutzliche Wahr—

heiten, obwohl unter maucherley Abſchweifungen
und Nebenſachen. Ob aber der Beweis, daf die
Bibel ſelbſt fur eine unmittelbare gottliche Offen
barung gehalten ſeyn wolle, nach aller Schärfe
dem Verf. gelungen ſey, bezweifelt er, welches
auch in einer popularen Schrift, wie die gegens—
warlge iſt, ſchwerlich geſchehen konute. Unbe—
deutend ſind die Provinzialismen: ſchlieſen, Weiß
heit.

—unun
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Auszug aus dem N. T., nach Zeitfolge und
Jnhalt geordnet, und zu einem Lehre und
Erbauungsbuche eingerichtet, von J. G.
Ratze. Zittau und Leipzig, bey Schops.
1807. 34 B. 8.MNnit Verwunderung nahmen wir dieß Buch in
die Hand; ein Auszug aus dem N. T. von

beynahe 13 Alphabeten, der nach jetzigen Bu—
cherpreiſen nicht weniger als 17 Thaler koſten kann,
wahrend man das Ganze ſelbſt in einer der weni
ger wohlſeilen neueren Ueberſetzungen um ungefahr
denſelben Preis wird anſchaffen konnen, hatte für
uns etwas Auffallendes; unſere Verwunderung ſtieg
aber bis zur Befremdung, als wir die Entdeckung
machten, daß der großte Theil der Stolzſchen
Ueberſetzung in dieſen 34 Bogen enthalten iſt.
Rur ſind die vier Evangelien in Eins zuſammen
geſchmelzt worden, und der Jnhalt der Epiſtelu
iſt unter gewiſſe dogmatiſche und moraliſche Ru—
briken gebracht. Der Hauptabtheilungen des Aus—
zugs ſind acht: 1)„Jugendgeſchichte Jeſu. 2)
Jeſu Lehren und Thaten. 3) Jeſu innige Lie—
ve gegen die ſeinigen in den lezten Thaten ſei
nes KLebens. 4) Jeſu lezte Schickſale. 5) Je
ſu Auferſtehung. 6) Lebren, Thaten und
Schickſale der Apoſtel. 7) Pauli Eifer, Lie
be, Thatigkeit, Leiden um der Ausbreuung des
Chriſtenthums willen, belegt durch große Ab—
ſchnitte aus den Epiſteln. 8) Erlauterung, An
wendung und Ausbreitung der Lehren, der
Liebe, des Todes und der Anſtalten Jeſu durch
die Apoſtel.“ (Unuter dieſer lezten Rubrik kom
men wieder ganze Reihen von Capiteln der apo
ſtoliſchen Sendſchreiben vor.) Und dieß alles, wie
geſagt, mit einer außerſt unbedeutenden Ausnah
me, aus Stolz's Ueberſetzung! Hr. Rage hat
dieß zwar dadurch zu maskiren geſucht, daß er
S.8 der Vorrede ſagt: die Ueberſetzung ſey tbeils
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von Stolz, tbheils von Canuabich, theils in
einigen Stellen von Luthern entlehnt; aber man
darr nur die Stolzſche Ueberſ. neben ſich haben,
und ſie mit dieſem Auszuge von beynahe i12 Al—
phabeten vergleichen, ſo findet man in dem Aus—.
zuge beynahe uberall nichts anders als die Ueber—
ſetzung von St., und hat doch nirgends etwas
Ganzes; auch kann man nur mit Muhe etwas
finden, wenn man es nachſchlagen will, weil al—
les unter einander geworfen iſt; z. B. folgt auf
einander: Rom. 1X. lI. Coloſſ. J. II. 1 Kor. XII.
2 Petr. III. 1 Kor. XV. u. ſ. f. Wo ſoll man
nun etwas ſuchen, da alles ſo verſteckt iſt? Wir
konnen uns, uberhaupt in dieſe Schrift nicht recht
finden, und muſſen dieſe Unternehmung fur einen
ubel verhüllten Eingriff in fremdes Eigenthum,
mithin auch eben deswegen rur eine nicht einmal
in merkantiliſcher Hinſicht gelungene Speculation
erklaren, da eine ſolche Buchmacherey nur entdeckt
und angezeigt werden darf, um ſogleich allen Cre
dit zu verlieren.

Der Theologe, oder encyklopadiſche Zuſam
menſtellung des Wiſſenswürdigſten und
Veueſten im Gebiete der theolog. Wiſſen
ſchaften, fur Proteſtanten und RKatholtiken.
Von D. Joh. Joach. Bellermann Sechs-—
ter Theil. Erfurt, bey Henunings. 1808. IV.
und 362 S. med. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.)

G gieſe wohlgeordnete Sammlung, die zwar groß
 tentheils Compilation iſt, erhalt ſich in ihrem

Werthe. Wir beziehen uns in Anſehung unſers
Urtheils von dieſer Unternehmung im Allgemeinen
auf unſere Anzeigen der vorhergehenden Theile.
Hier eine Ueberſicht des neueſten Theils: J. Re
ligionsphiloſophie. (Aus Horns iheol. Muſeum
eine philoſophiſche Entwickelung des Chriſtenthums;

ferner
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ferner ans Staudlins Lehrbuche der Dogmatik
eint Methodenlehre der Religion; endlich eine phi—
loſoph. Lehre von der Kirche, dem kirchlichen Lehr
amte und der Kirchengeſchichte.) II. Exegeſe.
(Bemerkungen uber acht Kunſtwerke der Bild—
nerey bey den alten Hebraern, nebſt Vermu—
thungen uber die dabey zum Grunde liegenden
mythiſchen Vorſtellungen; eine Vorleſung in
der philomathiſchen Geſellſchaft zu Berlin,
von dem Herausgeber ſelbſt. Labans Hausgotzen,
Teraphmm genannt, die in mehreren Stellen des
A. T. vorkommen, werden mit dem Serapis ver
glichen. Aarons aus Holz ggeſchnitzter und mit
gegoſſenem und dann geſchlagenem Golde uberzo—
gener Apis wird beleuchtet. Die eherne Schlan—
ge, wahrſcheinlich den Ceraſt vorſtellend, giebt
Gelegenheit, an die Sitte vieler Volker, Bilder
der Landplagen aufzurichten, um die erzurnte Gott
heit dadurch zu verſohnen, ſchicklich zu erinnern.
Die Cherubim werden mit dem Greif (aero.
vevbv. tryphus) verglichen: Hr. B. denkt ſich dieſe
Kunſtwerke als menſchliche Figuren mit einem
menichlichen Geſichte mit zwey Flugeln, und an
den beiden ſchmalen Seiten der Bundeslade oder
des Throns Jehovens als Huter ſtehend und uber
dieſelben gebeugt. Die zwalf ehernen Rinder,
die das Tauchbad trugen, ſind ein Fußgeſtell,
das dieſe Geſtalt erhalten haben mag, weil das
Waſchfaß der Stiftshütte auf Radern ſtand, und
von Gchſen von einem Orte zum andern gezogen
wurde. Die Lowenſtatuen an Salomons Au—
dienzthrone waren ein Sinnbild von Majeſtat,
Macht und Wurde. Die Schnitzbilder, an den
kupfernen Waſchbeckengeſtellen im Tempel ſiell
ten zuſammengeſetzte Thiergeſtalten vor Stier,
Lowe und Adler waren nach dem Begrine der Al
ten die vornehmſten uuter dem zahmen Vieh, den
wilden Thieren und den Bogeln; und der Menſch
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galt fur den Herrn uber alle Thiergattungen. Die
Jerobeamſchen Apis-Bilder ſymboliſirten Je—
hoven, als den, der fruchtbare Zeiten giebt.) 1II.
Kirchengeſchichte. (Aus Villers Darſtellung des
religioſen Zuſtandes von Europa zu Anfang des
ſechs zehnten Jahrhunderts, und des unerkannten
Verdienſtes des Mittelalters um die Aufkläarung
der neueren Zeiten.) 1V. Doamatik. (Satze ei
ner Religionslehre fur katholiſche Schulcandidaten,
die Aufſehen erregt haben; aus der oberteutſchen
A. L. J. 18c06. No. 146.; aus Staudlins Lehr
buche der Dogmatik die Lehre von den Sacra—
menten; Paly Raſcho bekanntes Glaubensbekennt
niß, betreffend die angebliche jeſaianiſche Weiſſa
gung von dem machtigen Corſen, Napoleon.) V.
Moral. (FSortſetzung des Aufſatzes uber ſittlich
gleichgültige Handlungen, im funften Theile.)
VI. Predigerwiſſenſchaften. (Aus der Zeitſchrift
fur Paoagogik: Welcher Prediger mehr die of
fentliche Meinung fur ſich habe: der, welcher Mo
ral von Dogmatik abſondere, oder der, welcher
beides verwebe; und: Wodurch der Prediger der
Verachtung ſeines Standes ausweichen konne.)

Agende, oder Anleitung, wie die Prediaer
ihren kirchlichen Amtsbandlungen eine wur
dige Form geben mogen, von C. S. Sin
tenis, Conſiſtorialrath u. Paſtor zu Jerbſt.
Xeipzig, b. E. Fleiſcher. 1808. XX. u. 336 S.

Mbermals ein neuer Beytrag zu liturgiſchen For
 muln, welcher Predigern als Anleitung, ſich
nach Zeit und Umſtanden eigene ahnliche zu ver—
fertigen, dienen ſoll. Fur weiter nichts will der
Vert. ſein Buch beſtimmt haben: und daran hat
er freilich ſehr recht. Ob er ſich aber der um
ſtandlichen Vertheidigung des Rechts, neue Aaen—
den anzufertigen, aus den vielfallig in der Vor

rede
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rede angefuhrten Zeugniſſen Luthers nicht hatte
uberheben können? das ließe ſich vielleicht mit
Grunde fragen, ſeitdem ſo vitle proteſtantiſche Für—
ſten durch die unter ihrer Aufſicht herausgegebenen
neuen Agenden das Recht als allgemein gultig
ſchon anerkannt haben. Ohnedieß mochte doch ſelbſt
dieſer bloße Autoritatsbeweis dieß Recht nicht vol
lig erharten, wenn es uicht zugleich aus dem We—
ſen chriſtlicher Religionsgebrauche und dem Zweck
der fur ſie verordneten Formuln erwieſen wird.
Der Verf. liefert auſſer den liturgiſchen Kormuſnfür die verſchiedenen kirchlichen Amtsverrichtungen

des Predigers die Taufe, Confirmation, Vor
bereitung zum Abendmable, Abendmahlshal
tung und Traueing noch vor jeder derſelben
eine Abhandlung uber die Natur dieſes religioſen
Gebrauches, und das bey demſelben Weſentliche
oder Auſſerweſentliche. Er betrachtet die Kin
dertaufe blos als vorweihe zum Chriſtenthume,
und ſchließt daraus, daß die Nothtaufen wegfal
len muſſen, weil es unnoöthig ſey, einem Kinde
die Vorweihe zu geben, weun an lkeiue kunftige
Selbſtweihe deſſelven (durch die Confirmation) zu
denken iſt. Weunn der Verf. die beiden Grunde,
aus welchen eigentlich die Kindertaufe als zweck—
maßig und heilſam zu betrachten iſt (daß ſie
tine Verpflichtung von Seiten der Eltern ſey, ihr
Kind nach den Grundſatzen der Lehre Jeſu zu bil
den, und ſchon fruhe, beym erſten Erwachen des
kindlichen Verſtandes, als Ermunt. rungsgtund zu
guten chriſtiichen Geſinnungen fur das Kind ge
vraucht werden konne) icharfer ins Auge ge
faßt hatte, wurde er den Beweis wider die Notha
taufe wohl etwas anders geſtellt haben. Deun
wider ſein Argument ließe ſich noch einwenden,
daß dieſe beiden Gründe immer noch Statt fans
den, und die Vollziehung der Taufe ihre ſehr er
ſpriedlichen Folgen habe, wenn gleich das Kind

vor
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vor der Confirmation im Zten, 1oten rc. c. Jahre
ſturbe. Der Hauptgrund wider die Nothtaufſe iſt,
weil man bey Feſtſetzung deren Nothwendigkeit,
die Taufe aus eineni Ritus, der blos religiös—
moraliſche Tendenz hat, und alſo nur beym Fort—
leben des Kindes ſeine Abſicht erreichen kann, ent—
weder in ein opus operatum, oder in eine Hand—
lung, die von Seiten Gottes zur Befolgung der
Menſchen fur nothwendig geachtet werde, verwand—

le. Hr. Lehmus, deſſen Buch über die Taufe
Rec. kurzlich anzuzeigen hatte, betrachtet freilich
die Sache noch von einer ganz andein Seite.
Der Verf. iſt doch wirklich ſtrenger, als die be—
kannte Konigl. Preußiſche Verordnung, welche den
auſſerſten Termin des Aufſchubes der Taufe auf
6 Wochen ſetzte: er verlangt ſie durchaus in den
erſten F Tagen. Eben weil er die Taufe nur
als Vorweihe zum Chriſtenthume beirachtet, redet
er den Haustaufen vor der Kirchentaufe das Wort.
Rec. durfte wohl der Meinung ſeyn, daß es ſehr
viel beytragen wurde, dieſen in der Meinung ſo
vieler Chriſten vollig misverſtandenen, und daher
herabgewurdigten Gebrauch wieder zu heben, wenn,
der Sitte der erſten chriſtlichen Kirche vollig ge—
mas, nur wenige Sonntage im Jahre zum offent
lichen Taufaetus beſtimmt, die ganze gottesdienſt
liche Feierlichkeit einzig auf dieien Zweck geſtellt,
die Wurde des Chriſtenthums uberhaupt und der
Taufe beſonders in ihren verſchiedenen Anſichten
von dem Prediger in einer Rede empfohlen, und
die in jener Zwiſchenzeit gebohrenen Kinder, nebſt
ihren Eltern und Taufzeugen feierlich um den
Taufſtein verſammelt waren. Wie manches Wort
zu ſeiner Zeit über chriſtlichen Sinn der Eitern
und Familien, und chriſtliche Kindererziehung konn
te da nicht vom Prediger geredet werden! Was
die Confirmalionshandlung betrift, mochte Rec.
nicht mit dem Verf. dafur ſtimmen, daß dieſe an
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einem Wochentage vorgenommen werde. Abgeſe
hen vavon, daß da jeder ſeine Geſchafte hat und
hausliche Hinderniſſe es ſelbſt den Eltern haufig
nnmoglich machen wurden, der Confirmation ihrer
Kinder beyzuwohnen: hat ihn die Erfahrung an
einem namhafien Orte vielfaltig gelehrt, wie ſchwer
die nothige ſelbſt vom Verf. geforderte Stille in
der Kirche, an Wochentagen, wo der Geiſt der
großen Volkszahl ſelten religios zu ſtimmen iſt,
erreicht werde, ſo daß man ſelbſt an dieſem Orte
ſich gedrungen ſahe, die ſonntagliche Confirmation
einzufuhren. Wenn der Verf. die Verbindung
der Abensmahlsfeier mit der Confirmation fur zu
viel auf einmal halt, hat wohl jeder ſeine eigene
Anſicht der Sache. Rec. hat es immir ſehr feier—
lich geſchienen, und bey einer, in den vielen Dor—
fern ſeiner zahlreichen Landgemeinde, an welcher
er einſt ſtand, durch die Schullehrer verauſtalte
ten Gtimmenſammlung Cbevor er dieſe bisher nicht
übliche Vereinigung, nachdem er ſie einmal ge
wagt hatte, zum beſtandigen Gebrauch machen
wollte) fielen alle Siimmen fur ſie. Jn wie
fern das bey der Confirmation abgelegte Verſpre—
chen als ein Religionseid zu betrachten ſey, dar—
uber haben ſich ſchon oft die Theologen gar ver—
ſchieden geaußert. Unſer Verf. vernemet es, aus
der Urſache, „weil Chriſtus ſeinen Bekennern al—
les Schworen unterſagt habe.“ Dieſe leztere Mei—
nung hat er freilich mit mehreren gemein; die Grun
de aber ſind verſchieden. Rec. hofte umſonſt in
ſeiner Moral des Urchriſtenthums (Zerbſt 1795),
die viel Schatzenswürdiges euthalt, die ihm eigen-
thümlichen zu finden. Sehr einſeitig iſt aber ſicher
des Verfs Meinung, wenn er das Verſvprechen
der Confirmauden vorzuglich auf ihren Glauben
nud deſſen Gegenſtaud bezieht; da es vorzuglich
auf ihre Geſinnungen und ihr Chun bezogen wer
den ſoll. FJur ſeinen Glauben an Lehrſatzen
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Tamn keinerczauch nur auf Stunden, fur ſelne
Anhanglichkeit an das heilige Sutengeſetz des
Chriſienthums muß jeder fur ſein ganzes Le—
ben ſtehen. Von dieſer Seite hat Rec. wenigſtens
ſeit 27 Jahren einzig alle ſeine Confirmanden ver—
pflichtet. Jeder Confirmande bekennt ſeine Hof—
nung, Antheil an den hohen Vorzugen des Chri—
ſtenthums und an den ſeligen Erwartungen der
Chriſten fur eine beſſere Welt zu haben, nur un—
ter dem Verſprechen einer dem Chriſtenthume ge—
maßen Geſinnung und Handlungsweiſe, oder ſoll—
te er je ſo unalucklich ſeyn, davon abzuweichen,
der baldigſten Ruckkehr; und erkeunt die Unmog
lichkeit eines Anſvruchs an jene, ohne dieſe Be—
dingung: ich mochte wiſſen, wie weit dieß von
der Form, die wir dem Eide gemeiniglich geben,
unterſchieden ſey? und welche Bedenllichkeit es

habe, es unnter dieſer Form darzuſtellen? Es ver—
mehrt ja noch die Feierlichkeit! und hat, da das
Chriſtenthum auch dem reuigen Sunder Begnadi—

aung verheißet, keine zur Berzweiflung führende
gdee bey ſich. Jn unſeren Zeiten, wo alle Ver
pflichtungen ohnehin ſo locker zu werden anfangen,
jollte man es mit der religios moraliſchen Ver—

pflichtung eher etwas mehr als weniger ernſtlich
nehmen, aber freilich auch die Jugend nicht fru

her confirmiren, bis ſſie das Gewicht dieſer Ver
„pflichtung fuhlen kann. Das Urtheil uber die
meire derſelben bliebe billig dem Gewiſſen des Pre

Hdigers, allenfalls (wenn man Bedenken tragt, es
einem anzudertrauen) mit Zuziehuna der Ephoren,
uberlaſſen. Manches, was Rec. über die Vorbe
reitung zur Abendmahlsfeier, wie uber dieſe ſelbſt
gern jagen mochte, muß er der Kurze halber uber
gehen, da er im Ganzen den Jdeen des Verfs
beytritt. Nur wenn der Verf. meint, dan bey
Darreichung des Brodes und Weins der Gebrauch
beſonderer Bibelſtellen, kurzer Liederverſe, oder an-

derer
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derer Segenswunſche, ſo wie der laute Geſang bey
der gemeinſchaftlichen Feier die Andacht mehr ſtore
als erhebe, muß Recenſ. anderer Meinung ſeyn.
Wenn der Prediger ſich auf deu Geifſt der Chri—

„ſtusreligion in ſeiner einzelnen Anwendung recht
verſteht, und dabey ſeine einzelnen Gemeindeglie—
der kennt, wie treffend vermag er zur Beforderung
der Audacht jedem durch einen ſolchen Spruch an's
Herz zu reden! und wie zweckmaßig unterhalt der
gemeinſchaftliche Geſang, beſonders bey gioßen,
halbe oder ganze SGtunden lang währenden Com—
munionen die Andacht aller! So viel uber die
allgemeinen liturgiſchen Grundſatze des Verſaſſers.
Nur etwas Geringes noch über den Geiſt der ein—
zelnen Formulare. (Weiſen wie jede Hand-
lung ſoll verrichtet werden] nennt ſie der Verf.
nach einem Ausdrucke des ſel. Luthers. Es iſt
aber in der jezt ublichen Mundart ſehr ungewohn
lich, ſich dieſes Worts im Plural zu bedienen,
daher man wohl unbedenklicher bey den ſchon re
cipirten Formeln bleibt.) Ob nach den eigenen
Vorſtellungen des Verfs das Gebet S. zz im Na
men des Kindes bey der Taufe zweckmanig ſey,
bezweifelt Rec. ſehr. Die Aureden an Water und
Mutter S. 80o. Zu, welche ein freundſchäftliches
Verſtandniß des Tauſenden mit der Familie aus
drucken ſollen, fallen doch ein wenig ins Spielen
de, und ſind der Wurde der Handlung nicht recht
gemäs. Das ſote Formular, bey der Taufe eines
unehelichen Kindes, hat manches Zweckmapige,
durtte aber wohl nur bey Perſonen der unteren
Stande gebraucht werden, obgleich es auch da,
wo eine jolche Mutter irgend noch Ehrgefuhl hat,
beſſer ware, ſie unter vier Angen, als vor den
Taufzeugen uber das alles zu belehren. Dagegen
aber ſind die Formein von 11 13 bey der Taufe
eines Waiſen, der Vater und Mutter verlor, ei
nes Findlings, eines Erſtlings, eines Kindes un

be
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beguterter Eltern ſehr zu empfehlen. Jn der
erſten Confirmationsrede mochte doch der Excurs
aus der Kircheugeſchichte ſchwerlich au ſeinem Orte
ſtehen. Die Bemerkung, daß das Examen bey
derſelben eine volle Stunde wahren ſolle, thut
auch wohl der Sache zu viel. Dit Confirmanden
ſollen ja nur eine kurze Probe ihrer Kenntuiſſe
Cvon denen ſich der Prediger ſchon vorher muß
uberzeugt haben) ablegen. Ohnehin antworten die
Kinder mehrentheils ſo ſachte, daß bey langer
Ausdehnung des Examens viele Zuhorer Langeweile
haben. Am zweckmaßigſten ware es, das Examen
ganz von der Confirmation zu treunen, und es
Sountags zuvor anzuſtellen. Jn der zweyten
Confirmationsformel S. 129 klingt die Aerußerung
des Prediaers nach geendigtem Examen: „Ging's
doch im WVanzen noch beſſer, als ich dachte“,
doch ein wenia ſonderbar. Ju der dritten beſchäf
tigt ſich der Verf. gar ſehr viel mit dem Glau—
ben nach beſtimmten Formeln, welche er die Kin—
der herſagen laßt. Dieß iſt wahrlich hochſt be—
denklich, wenn ſich in irgend einem Stucke die
Ueberzeugung einmal anderte. Aufs Geſinnt ſeyn
und Thun grundet ſich das Verſprechen haupt-
ſathlich, wie Rec. ſchon oben bemerkte, auf den

»Glauben nur nach ſehr allgemeinen chriſtlichen
Wahrheiten. S. 14z ſcheint der Verf. das ſelbſt
zu fuhlen. Den Formeln für die Vorbereitung zum
Abeudmahl wie fur die Abendmahlsfeier ſchenkt

Neec. gern ſeinen ungetheiliten Beyfall. Die
15 Formeln zur Einſegnung angehender Eheleute
ſind theils allgemeineren Jnhalts, theils auf be—
ſondere Falle geſtellt. Sie euthalten mehrere fürs
eheliche und hausliche Leben ſehr heilſame Wahr—
heiten und Ermunterungen in einem herzlichen
Tone geſprochen. Mitunter aber finden ſich einige
Eigenheiten, denen wenigſtens Rec. ſeine Zuſtim
mung nicht geben mochte: dahin gehort S. 272

die
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die Anſpielung auf die ſinnliche Liebe, ſo behut
ſam ſie auch eingekleidet wird; S. 279 der offent
liche Vorhalt des anticipirten Beyſchlafs, der, ſo
ſchonend er auch vorgetragen wird, doch uur in
eine Privatermahnung gehort; S. 291 die Forde—
rung an die Eheleute, ſich nicht von dem Nbohn
orte ihrer Eltern zu trennen, die, ſo individuell
auch der Fall ſeyn mag, auf unvorhergeſehene
Umſtände der Zukunft uicht berechnet iſt; ferner
S. 293. 298. 305. Zo6, welches alles dem Ge
ſprache unter vier Augen aufzubehalten iſt, der
Prediger vergiebt ſich und ſeinem Stande nur zu
leicht etwas, ſetzt ſich dem Geſpotte der Leichtſin
nigen aus, und wird auch Geſetzteren anſtoſſig,
wenn er gar zu ſehr ins Speditlle eintritt.

Jm Anhange fugt der Verf. noch Muſter zu
Kirchengebeten, Abdaunkungen von der Kanzel und
einige Umſchreibungen des V. U. bey; laßt ſich
auch über die Bekanntmachung burgerlicher Ver
vrdnungen von der Kanzel aus den gewohnlichen
triftigen Grunden vernehmen, deren Beherzigung
aber noch. wohl lange frommer Wunſch bleiben
wird

Ueber den Zweck der Philoſophie. Eine An
trittsrede von D. Friedrich Koppen, Hofs
rath und Profeſſor. Munchen, b. Fleiſch
mann. 1807. 38 S. 8.

eTJer Verf. hat ſeine Anſicht des Zwecks der Phi
dloſophie mit vorzuglicher Klarheit und in eis

ner Sprache dargeſiellt, die allen ſchimmernden
Prunk verſchmuhend ſich durch Einfalt und Wur
de empfiehlt. Oft wird mit einem Worte Licht
uber eine ganze Reihe von Vorſtellungen verbrei
tet. So wird S. 20 fur die Behauptung, daß
die Philoſophie mit einer Thatſache beginnen muſſe,
der jeden Unbefangenen befriedigende Beweis auf

ge
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geſtellet, weil ſie nicht erfinden, ſondern blos fin—
den wolle. Dieſe Klarheit iſt um deſto verdieuſt—
licher und macht die Rede als Kunſtwerk ſchatzbar,
da der Vortrag ſich fur einen ſo umfaſſenden Ge—
genſtand ſehr beſchranken mußte. Es konnte die—
ies zum Theil aber auch nur bey einer Linſicht ge—
lingen, wie ſie der Verf. von der Philoſophit hat,
nach welcher eine genauere Begräanzung der Be—
griffe weniger nothig ſcheint. Nach dieſer iſt die
Anſchauung des verſchlungenen Bildes der Walir—
heit, Schonhent und Gute Zweck und Abſicht der
Philoſophie und das emſige Bemuhen nach derſel—
ben der Bedarf und die Wurde philoſophirender
Mauner. Schon das Anſchauen verſiottet nur
Klarheit der Vorſtellungen; die Deutlichkeit derſel—

Dben kommt erſt durch Reflection; roch weniger
aber laßt ſich dieſer leztere Vorzug von dem An—
ſchauen eines verſchlungenen Bildes erwarten.
Es darf daher auch nicht befremden, daß die Phi—
loſophie, habe ſie auch keine beſtimmte Abſicht,

nur nicht ohne Abſicht ſeyn ſoll, und doch dieſe
Abſficht wenigſtens den Worten nach beſtimmt wird;
daß der Unterſchied des Theorttiſchen und Prakti—
ſchen nur einen untergeordneten Werth haben ſoll,
in ſo ferne man die verſchiedenen Disciplinen nach
gewiſſen Claſſen darnach zuſammenſtellen und da—

durch leichter uberſehen und ordnen mag, und deu—
„noch Wahrheit und Gute als Theilvorſtellungen

der philoſophiſchen Anſchauung aufgefuhrt werden
daß Wahrheit, Schonheit Gute aus der Verz—
nunft ihren Urſprung nehmen und nothwendig ſind,
wie das Wſe en der Vernunft und doch aus derVernunft das Reale, welches dem Verf. die Na—
tur iſt, nicht begreiflich gemacht werden kann.
Entweder hat alſo das Reale Wahrheit oder nicht.
Jm erſten Falle muß es ſeinen Urſprung aus der
Vernunft nehmen, weil die Wahrheit daher ihren
Urſprung nimmt, und was vom Allgemeinen gilt,

auch
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auch dem ihm untergeordneten Beſonderen zukommt.
Jm zweyten Falle findet der Dualismus nicht
Statt, welchen der Verf. behauptet, die Natur,
als truglicher Schein, laßt ſich nicht der Vernunft,
als mit ihr gegeben und gleich nothwendig entge—
gen ſetzen. Auch wird man ſich nicht daran ſtoſ—
ſen durſen, daß die Natur als ein Reich des
Realen aufgeſtellet wird, und als ſolches doch nicht
zum Reiche der Jdeen gehoören ſoll. Ware denn
der Begriff eines Reiches der Natur keine Jdee?
Nicht daran, daß das Daſeyn der Natur zugleich
mit dem Bewußtſeyn der Vernunft gegeben, alſo
doch als Jdee, und dennocyh durch daſſelbe Be—
wußtſeyn von ihr unterſchieden und ihr entgegen—
geſetzt ſeyn ſoll. Wir finden dieſen Gegenfatz nicht
weiter beſtimmt, als etwa dadurch, daß die Ver
nunft das Vollkommene, die Natur das Unvoll—
kommene geuannt wird. Hiergegen werden ſich nun
nicht etwa die Naturphiloſophen unſerer Tage er—
heben, und ihn fur nicht gehorig hegrundet halten,
auch die ganze ehrwürdige Schule des Alterthums,
welche die reeta ratio in dem naturae convenien-
ter vivere ſetzte, ware dagegen aufgeſtanden.

Wenn er aber Vollkommenheit weiter in der
Einheit des Ganzen und einer Zuſammenſtimmung
der einzelnen Theile zu demſelben ſetzet, mochte
der Verf. noch mehreren Widerſpruch zu erwarten
haben, da ſich dieſe Einheit und Zuſammenſtim-
mung in jedem organiſchen Producte der Natur
findet. Uebrigens, wenn wir gleich ihn nicht ſo
beſtimmen, noch durch Anſchauung fuür erwieſen
halten, erkennen wir doch mit dem Verf. einen
Dualismus in der menſchlichen Erkenntniß an,
der nie wird aufgehoben werden.

—5 äö—
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Kurzer Abriß des Wiſſenswurdigſten aus
den Naturwiſſenſchafien fur des vVolk und
fur Volksſchulen. In vier Tafeln. Ent—
worfen von C. KS. Calliſen, Doctor der
Philoſophie und Propſi in der Propſtey
Hutten. Altona, bey J. F. Hammerich. 1808.

ZJol.
Vieſe vier Tafeln empfehlen ſich durch Kurze

und Zweckmaßigkeit, und konnen in den Volks—
ſchulen, wenn der Lehrer die in d. Vorr. angegebe—
nen Hulfsmittel gehorig benutzt, den beabſichtigten
Nutzen ſtiften.  Die erſte derſelben enthalt tas
Wiſſenswurdigſte vom Menſchen. Die erſte Figur
derſelben macht das Jnnere des menſchlichen Lei—
bes auſchaulich; die zweyte ſtellt ein durchſchnitte—
nes Herz vor; die dritte hat die Lunge beſonders
abgebildet; die vierte den Magen und die funfte
das Gehirn. Die zweyte Tafel enthatt das Wiſ—
ſenswurdigſte aus der Naturgeſchichte, nach der
beliebten Eintheilung in'die drey Reiche 1) Thier.
reich (wo von Saugthieren, Vogeln, Amphibien,
Fiſchen, Jnſeeten und Wurmern das Nothige bey.
gebracht iſt). 2) Gewachsreich (wo von Bau—
men und Sträuchern; Pflanzen und Krantern;
Graßern und Gewachſen mit unkenntlichen Blüthen,
als Schwammen, Mooſen rc. gehandelt wird) und
3) Mineralreich, nach der Eintheilung in Erdar—
ten und Steine: Salze, trennbare Mineralien und

Malleta e. bgebilder ſind auf dieſer Tafel: ein
Elephant; ein Straus; die Klapperſchlange;
fliegende Fiſch, der Floh, wie er durch Ver—
größerungsalas ausſieht; ein Polyp; ein Eryſtall.
Die dritie Tafel enthalt das Wiſſenswurdigſte
der Naturlehre (Phyſik) und handelt 1) den
Grundeigenſchafien aller Corper, daß ſie ausge—

dlnt h ilbeyn, te ar, an einem beſtimmten Orte im
Ranme ſich befinden, d. i. undurchdringlich und

be
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beweſobar ſind; o) von den Grundbeſtandtheilen
oder Elementen der Corper, Feuer, Luft, Waſſer,
Erde und Z) von ihren Grundkräften, nehmlich:
allgemeine Schwere, chemiſche Verwandiſchaft,
Etectricitat und magnetiſche Kraft. Abgebildet
ſind auf dieſer Tafelr ein Thermometer; ein Pris—
ma; eine Ferurohre; ein Vergroßerungsglas; ein
Barometer; eine Luftpumpe: ein Sprachrohr; eine
kleine ſehr einfache Electrinurmaſchine, nebſt An
weiſung zu ihrer Verfertigung. Die vierte Tafel
endlich enthalt das Wiſſenswurdigſte von den Luft
erſcheinungen und den Himmelscorpern ebenfalls
mit einigen zweckmaßigen Abbilbdbungen, um den
Mondwechſel, die Sonnen und Mondsfinſterniſſe
rc. ac. zu erklaren. Jede Tafel ſchließt ſich mit
einer religioſen Beziehung, was, wie der Verf.
ganz richtig bemerkt, bey Vernunftigen tkeiner
Rechtfertigung bedarf. Die Abbildungen auf dieſen
4 Tafeln ſind ebenfalls eine Empfehlung dieſes Un-
terrichts, und was die Vorrede daruber bemerkt, be
ſtatigt der Augenſchein. Der Lehrer wird ubrigens,
den Wiuk des Verfs in der Vorerinnerung wohl zu
beherzigen haben. „Wenunn, ſagt er, in einer Bur—
gerſchule dieſe Tafein in einer eigenen Stunde der
gememnutzigen Kenntniſſe zugleich mit den (vier)
Tafeln uber die Erdbeſchreibung (die mit dieſen
aleichſam ein Ganzes ausmachen, und nach dem
Frieden in einer nenen Auflage erſcheinen werden)
in einer gewiſſen Ordnung durchgegangen werden
iollen, ſe mochte ich rathen, erſt die erſten z Ta—
reln uber die Naturwiſſenſchaften, dann die 4 Ta

Tafel uher die Naturwiſſenſchaften durchzugehen.
reln uber die Erdbeſchreibung und dann die vierte

uilututi
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Neue
Theologiſche Annalen.

Auguſt 1808.
GSlementarbucher der chriſt- katholiſchen

Religion.
Mach ſo vielfaltigen, zum Theile auch wohlge
Vv rathenen, Verſuchen, ein ſeinem Zwecke in
jeder Hinſicht entſprechendes Elementarbuch der
Religion zu verfaſſen, ſahen wir doch die Schwie-

rigkeiten noch nicht alle uberwunden, die Aufgabe
zur vollen Zufriedenheit noch nicht aeloſt. Dieſes
iſt um ſo auffallender, je großere Foriſchritte die

ttheologiſchen Wiſſenſchaften in unſeren Zeiten ge—
macht haben. Allein das Auffallende in der Sa
che verliert ſich, wenn man bedenket, daß es leich-
ter iſt, einen Commentar uber ein bibliſches Buch,
oder auch eine ganze Dogmatik zu ſchreiben, als
ein Elementarbuch der Religion. Bey einer Dog

una matit kommt es hauptiſachlich auf eine richtige
Beſtimmung der ſammtlichen Lehren der Kirche,

auf eine ſtrenge Beweisfuhrung, und auf eine ge
treue Darſtellung des hiſtoriſchen Ganges an, in
welchem ſich das Dogma allmahlig ausgebildet
hat. Bey einem Elementar- Lehrbuche hingegen
iſt es darum zu thun, daß die weſentlichen Leh
ren der Religion in ihrer Reinheit aufgefaßt und
nur von der praktiſchen Seite dargeſtellt werden.
Die Darſtellung muß in der Einfalt und Klarheit
geſchehen, die das eigenthumliche Gewand d

81 og. er[331 Wahre
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Wahrheit iſt, und in welchem dieſe nur durch ſich
ſelbſt ſieget. Dem Leſer, der eine ſolche Darſtel—
lung in ſich aufgenommen hat, muß ein Bild vor—
ſchweben, wie wenn die gottliche vom Himmel
herab ihm ſelbſt erſchienen ware, ſie muß einen
bleibenden Eindruck der Gottesfurcht und Heilige!
keit bey ihm hinterlaſſen.

Es kommt hiebey auf die Sachen ſowohl,
als auf den Vortrag an. Jn Anſehung jener muß
vorderſamſt eine ganzliche Verlaugnung aller Ge
lehrſamkeit eiutreten. Wir müſſen zur Kindesein
falt des werdenden Chriſtenthums zuruckkehren,
die von allen den Partheyen und Meinungen der
folgenden Jahrhunderte uoch nichts ahuete.

Wir muſſen alſo an die Quelle gehen, und
blos aus ihr ſchopfen; wir muſſen. blos die Leh
ren Jeſu aufzufaſſen, und ihren hohen Simn zuü
erreichen ſuchen. Dazu dienen uns die Reden Je
ſu zunachſi, und dann auch die Schriften ſeiner
Junger; dieſe leztere jedoch nur als Commentar.

Dieſer Lehren aber ſich zur Erweiterung unſe—
rer theoretiſchen Kenntniſſe im Ueberſinnlichen be
dienen zu wollen, wurde verlorene Muhe ſeyn,
und uns ganzlich vom Zwecke abſuhren. Nur in
praktiſcher Hinſicht köunen ſie zum Gebrauche fur

ÄÂ und ihnen die vraktiſche Seite abzuge

winnen, virp eieKuuſt des Elemeuntarlehrers der Religton. Die
Lehren muſſen ferner zuſammengeordnet werden,
um eine Jdee vom Gauzen zu geben, um einen
Totaleindruck hervorzubringen.

Man hat in neueren Zeiten der Moral faſt
ganz allein das Feld eingeraumt, und die Religion
gleichſam nur bittweiſe und durch eine kleme Hins
terthute der Moral eingelaſſen, dadurch alſo ſie
zu einer ganz precären Exiſtenz heruntergebracht.

Der Religiolslehrer iaßt ſich nicht irre mas
chen, er behauptet die Rengion ganz noch in ih—

rer
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rer Selbſiſtandigkeit und Wurde. Sie iſt ihm we
der coincidbent mit der Moral, noch auch eine
Sclavin derſelben: bey ihm ſtehen beide in dem
innigſten, unzertrennlichſten Bunde mit einander.
Das bhochſte Weſen iſt ihm keine müßige Gottheit
und der Dienſt, den man derſelben bezeigt, iſt
ihm kein Hofdienſt. Sie herrſcht ihm, wie uber
das Weltall, ſo auch noch insbeſondere in dem
Reiche der Sittlichkeit, ſie iſt ihm unendlich hei—
lig, und ihr Geſetz iſt ihm das Geſetz der Heilig—
keit, eben daszenige, welches die Vernunft uns
vorſagt, und die Menſchenwurde erfordert. Nur
derjenige, der zur Heiligkeit anſtrebt, der der Gott4
heit ahnlich zu werden trachtet, iſt ein Diener dera
ſelben, und erringt ihren Beyfall.

Bey den Lehren kommt es ubrigens haupta
ſachlich auf die weſentlichen und abſoluten Lehren

der Religion an, ich meine diejenigen, die den Jn—
begriff der Religion bey gebildeten Menſchen zu
allen Zeiten ausgemacht haben. Sie beſtehen in
der Lehre von Gott und ſeinem Geſetze, von der
Beſtimmung des Menſchen und deſſen endlichem
Schickſale. Da haben wir die Anfaungspuncte zu
allem, um was es uns Noth thut. Sind wir
damit im Reinen, danu foigen die Worſtellungön
arten, in denen die Rathſchlüſſe und Arſtalten
Gottes zum Heil der Menſchen un N. T. darge—
tntellt werden, die Lehren von dem Verderben des
Menſchen, von der Erloſung u. j. w. Der Schaua
platz, worin dieſe Lehren erofnet und lebendig fort-
erhalten werden, iſt die Kirche. Hier tritt alſo
die Lehre von der Kirche und den kirchlichen An—
ſtalten, dem Lehramte, den Sacramenten ein. Die
Quelle, aus welcher wir alles das ſchoöpfen, iſt
die Schrift. Jch wurde nur zulezt darauf führen,
und vorher das Objective behandeln und die Wahr—
heit deſſelben nur durch ſich ſelbſt ſprechen laſſen.
Dieß alſo die Sachen: nun der Vortrag.

Das
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Das erſte Geſchaft eines Katecheten muß ſeyn,
daß er dasjenige, was man die Ortgane der Re
ligion in dem Menſchen nennen kann, aufrege und
in Thatigkeit ſetzte, ich meine den Glauben, die
Hofnung und die Liebe. Nicht den hiſtoriſchen
Glauben, wie ſolches die Lehrbucher vielfaltig wah—
nen, ſondern jene unerklarbare Abnung des Gott
lichen meine ich, die aus der Vernunft und uber—
haupt aus dem ganzen Menſchen hervorgeht.
Die Hofnung einer Fortdauer unſeres Weſens, ei
ner ewigen Zukunft, und die Liebe des Allerlie
benswurdigſten, des hochſten Geiſtes. Nur in die
ſem Elemeut lebt der Reltgioſe, nur in einer ſol—
chen Stimmung erfaßt er das Ueberſinnliche. Wer
dieſen hoheren Sinn nicht hat, der kann die Leh
ren der Religion nicht faſſen, ſie ſind ihm eine
Thorheit.Dieſes vorausgeſetzt wurde ich alsdann die
Lehren beſtimmt, wie Lehrſatze und Gebote, und
aleichſam als aus dem Munde Jeſu kommend dar
ſlellen. Eine Deduction iſt unnothig. Wer die
Lehren Jeſu in ſich aufnimmt, wird ihrer Wahr
heit von ſelbſt inne. Fragen, die wie vom Him
mel gefallen ſind, unterbrechen den Zuſammens
hang, geben keiner richtigen Gedankenfolge Statt,
und machen die Ueberſicht des Ganzen unmoglich.
Das Fragen iſt Methode fur den mundlichen Un
terricht der Kleinen; der ſchriftlichen fordert nur
eine ſchlichte Darſtellung der Lehre. Deutlichkeit,
Richtigkeit, Geuauigkeit und Praciſion ſind die
Eigenſchaften eines jeden Lehrvortrags, vorzuglich
aber des katechetiſchen.

Die Darſtellung des Dogma ſoll, wie geſagt,
nur in praktiſcher Hinſicht geſchehen: es wer
den alſo auch daraus immer ſogleich die prakti
ſchen Folgen gezogen, wie ſolches in Dieterichs
und andern Katechismen ſehr wohl geſchehen iſt.

Daß eine gute Auswahl von Schrifttexten er
for
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fordert werde, das Dogma nicht ſowohl zu bele—
gen, als es ganz, wie es iſt, darzuſtellen, ver—
ſteht ſich von ſelbſt. Auch in geſchichtlichen Das
ten mochte ich die religioſen Geſinnungen abgeſpie—
gelt ſehen. Sind dieſe Bedingungen alle erſullt,
dann hat meines Erachtens der Schriftſteller alles
gethau. Das Gedeihen ſeiner Arbeit hängt als—
dann lediglich von einem guten mundlichen Vor—
trage ab. Der Funke weckt die Flamme von ſelbſt,
und was von Herzen kommt, geht wieder zu Her—
zen. Der lebendige Gedanke des gutvortragenden
Lehrers geht auf den Lehrling uber, ſeine Ueber—
zeugung bringt wieder Ueberzengung hervor, und

 ſein warmes Gefuhl fur das Gute regt eben das
Gefuhl auch bey andern an.

Dieß ſind die Anſichten, die Rec. zu der An
zeige folgender katechetiſchen Schriften mitgebracht
hat.

1) Lebrbuch der chriſtlichen Religion, zu
nachſt zum Unterricht fur katholiſche Schu
len; dann fur alle, die eine richtige Kennt
niß der Lehre der katholiſchen Kirche und
eine Ueberſicht derſelben brauchen und wun
ſchen. Verfaſſet von Auguſt Fiſcher, Au
guſtiner Ordens, der TCheol. Baccal. und
Lebrer, auſſerordentlichem Profeſſor der
geiſtl. Beredtſamkeit und Ratecheten des

Konigl. Gymnaſiums zu Erfurt. Zweyteverb. Auflage. Erfurt, bey G. A. Keyſer.
8. Zwey Vorreden mit einer Jubaltsanzeige
LII. und 434 G.
Der Titel ſpricht ſchon hinlanglich die Be

ſtimmung des Buches aus. Der Verf. will eine
vollſtändige Ueberſicht der Lehre Jeſu, geben, brei
tet ſich uber manche Wahrheiten mehr aus, um

ithhre Grundlichkeit einleuchtend zu machen; nimmt
auf die Grundſatze der Philoſophie Ruckſicht, und

be
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beruhrt auch manche Zweifel. Man muß dem
Verf. das Verdienſt einraumen, daß er in dieſem
einzigen Bande aues geſagt hat, was die katholis
ſche Theologie Weſentliches enthalt, auch iſt ſemne
Darſtellung deutlich, und die Sprache rein. Die
Lehrer jeiner Kirche muſſen ihm alſo dafuür Dank
wiſſen. Jndeſſen fehlt doch noch viel, bis daß
das Jdeal erreicht wird, welches Recenſ. hieruber
vorſchwebt. Schon das iſt ein großer Fehler, wenn
man Theologie und praktiſche Religionslehre mit
einander verwechſelt, wie unſer Verr. gethan hat.
Ueberhaupt iſt es noch eine Frage, ob man nicht
beſſer thun wurde, wenn man die Lehren des Chri
ſtenihums blos aus dem Worte Gottes auffaßte,
und ſie alſo in ihrem eigenthumlichen Lichte zeig
te; als wenn man ſie erſt die kirchliche Form an
nehmen laßt. Viel weniger mag es frommen, zu
ihnen noch alle die Beſtimmungen der Schule hin
zuzuſetzen. Und was ſoll der ungeheuere Farrago
von der Kirchen: Hierarchie fur den Laien, von
den Sacramenten nach ariſtoteliſcher Materie und
Form, von der Erbſunde und Gnade nach der
Anſicht des afrikaniſchen Lehrers? Die Anord
nung iſt eben ſo wenig befriedigend. Sie muß
ſeyn wie ein Gemahlde, wo der Hauptgegenſitand
im Vorgrunde ſteht, und die Darſiellung deſſel—
ben auf die großten Eindrücke berechnet iſt; die
minder weſentlichen Dinge aber zuruckweichen, und
oft auch nur angedeutet ſind. Was ſoll nun aber
das lange und breite, das hier in den erſten Ca
piteln von der Kirche geſagt iſt. Die Kirche iſt
die Religion nicht, ſie iſt blos Hulfsmittel zur
Beforderung der Religion.Wie wenig die Theile zuſammengeordnet ſind,

um ein gediegenes Ganzes auszumachen, ergiebt
ſich bey einem leichten Ueberblicke der Jnhaltsan
Zeige. Gleich im Anfange iſt vom Daſeyn Got
rtes und deſſen Eigenſchaften die Rede, dann folgt

die
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die Lehre von der Offenbarung, von der Bibel,
von der Gottlichkeit der chriſtlichen Religion, von
der Tradition, von der Kirchen-Hierarchie. Der
zweyte Theil behandelt alsdann die chriſtliche Sits
tenlehre, und der dritte Theii, der die Glaubens—
lehre behandelt, kehrt alsdann zu Gott und den
gottlichen Eigenſchaften wieder, und handelt aus—
rührlicher davon. Dieſe Stellung iſt übrigens ganz
nach dem Grundſatze ausgepragt, nach welchem
die Religion, wie geſagt, nur gleichſam bittweiſe
und durch eine Hiuterthure von der Moral einge—
fuhrt wird. Derſelbe euntſpricht nun zwar einem
gewiſſen philoſophiſchen Syſteme, allein ein Leh—
rer der neuteſtamentlichen Offenbarung kann ihm
nicht zuſagen. Bey einem ſolchen muß die Lehre
von Oott oben an ſtehen, und die Moral iſt ihm
das Geſenbuch in dem großen Staat Gottes.
Dieſer Geſichtspunct muß unverruckt bleiben, und
es gilt hier, was der Verf. in der Vorrede an
fuhrt, die Stelle Evh. 1V, 14. Das Einzelne
angehend, ſo hatte Rec. gar vieles auszuſetzen,
z. B. an der Richtigkeit der Begriffe, an der
Strenge der Beweine, an der Beſtimmtheit und
Genauigkeit im Vortrage, um welches alles es
doch in einem ſolchen Lehrbuche gar ſehr Noth
thut. Gieich in der Vorrede der erſten Auflage
SG. XVl. heißt es: Der Lehrbegriff, welcher uns
die Geſetze (der Vernnnft) im Zuſammenhange

vortragt, heint Religion. Alſo iſt ihm Reli
aion und Moral Eins. Dieß hat nicht einmal
Kant behauptet. Eine richtigere Erklarung
giebt der Verf. S. 1. Aber eben das iſt ge
rehlt, wenn man Definitionen uberall nach dem in
Frage ſtehenden Gegenſtande modelt. Zudem, ſo
iſt jene Definition S. XVI nicht einmal dem dort
abgehandelten Gegenſtande forderlich. Der Verf.
will beweiſen, daß nichts den Menſchen Enieh—

renderes jey, als keine Religion haben, und be
weiſt
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weiſt eigentlich nur, daß ſelbſt auch das Moral
geſetz nicht anerkennen zu wollen, den Menſchen
zum Thiere herabwurdigt. Jn einer Pareu—
theſe S. J. giebt der Verf. ſeine Ueberzeuguug das
hin ab, daß man die Lehren der Religion nur dem
Gedäachtniſſe der Kinder einpragen konne. We
he den Klemen, denen man auf ſolch' eine unver
dauliche Urt das Himmelbrod bricht. Sollte denn
der Verf. gar nichts ahnden von dem kindlichen
Sinn, dem das acht Religioſe ſo nahe liegt und
von den Verſuchen der beſſeren Padagogen, die
mit der Religion verwandten Gefühle zuerſt, und
dann auch die Religionsgefuühle ſeibſt zu wecken
und zu nahren? Jmmerr vermiſcht der Verf.
den hiſtoriſchen Glauben mit dem Religionsglaun
ben, was doch zwey weit von einander euilegene
Dinge ſind. Wenn er von der Offenbarung
ſpricht, ſo kommt die in der neueren Philoſophie
ſo wichtige Bemerkung nirgends vor, daß in Rück
ficht auf die überſinnliche Welt keine Erweiterung
unſerer ſpeculativen Erkenntniß, ſondern eine bloße
Belehrunag zum praktiſchen Behufe zu hoffen ſte
he. Da vollends, wo der Vf. auf den Glau—
bensrichter kommt S. XXIV ts., radotirt er aanz
lich. S. 4 halt er die Belohnung und Stra
fe, die uns von der Religion verheiſſen und ge—
droht werden, fur die kraftigſten Beweggründe,
gutige und gerechte Handlungen zu verbreiten.
Wie lang wird es noch anſtehen, bis unſere Re—
ligionslehrer die Moral rein vortragen werden?

Den Vorwurf eines Cirkels im Beweis, den
ihm die a. t. Bibliothek macht, hat er nicht wi—
derlegt, ob er uch gleich windet, um ihm auszu—
weichen. Die Lehre Jeſu iſt gottlich, weil ſie von
Jeſu einem gottlichen Lehrer kommt, und daß Je
ſus Gott ſey, wird wiederum aus ſeiner Lehre be—
wieſen vergl. S. 21). S. 17 finde ich den
verworrenen Begriff wieder, aus dem ſich die Theot

logen
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logen vielfaltig nicht herausfinden konnen. Die
Lehreu des Chriſtenthums, ſagt er, gehoren nicht
vor den Richterſtuhl der menſchlichen Vernunft;
denn dieſe hat bey den Wahrheiten, deren Gegen—
ſtande uberſinnlich ſind, keine Stimme zu geben;
ſie kann ihre Grundſatze darauf nicht anwenden.
Und die große Lucke, die daraus entſteht, wer
ſoll die ausfullen? Wer anders bey unſerem Vf.,
als der Glaubeusrichter. Vergl. die Vorrede S.
XXIV. Sonderbar iſt es, daß man das in
hundert Buchern ſo hinſchreibt, ohne das darin
liegende Ungereimte und vollig Widerſinnige zu
ahnden. Eine Lehre, bey der die Vernunft ſtille
ſteht, wie kann ſie fur dieſelbe noch belehrend ſeyn,
und wird nicht auch der Glaubensrichter tauben
Ohren predigen, wenn er Sachen ſagt, bey denen
man nichts denkt? Das Rathſel loſt ſich aus
dem, was Rec. ſchon oben aus Kant angefuhrt
hat, daß wir nehmlich von dem Ueberſinnlichen
auf dem ſpeculativen Wege und zur Erweiterung
unſerer Erkenntniß uberall nichts wiſſen, ſondern
daß wir jedoch lediglich in praktiſcher Hinſicht ver—
nunftiger Weiſe daran glauben. Alſo ein Wiſſen
findet nicht Statt, aber doch ein vernunftiges
Glauben, und dieß gilt nicht nur der geoffenbar—
ten, ſondern auch jeder andern Lehre von dem
Ueberſinnlichen. Ueber dieſe Granze hinaus wird
uns auch der Glaubensrichter nicht fuhren. Nun
kommt es darauf an, ob man auch dem Glauben
noch vollends die Vernunftigkeit nehmen will. Dieß
iſt aber der Sinn der katholiſchen Kirche nicht;
denn ſie baut ihr Syſtem der Offenbarung auf die
ſogenannten motiva eredibilitatis. Es bleibt alſo
ewig wahr: „Die Lehren der Religion durfen
nichts enthalten, was der Vernunft zuwider wa
re; dieſelben konnen und durfen aber nicht anders,
als in praktiſcher Hinſicht der menſchlichen Ver—
nunft vernehmlich ſeyn.! Sie in dieſer Hinſicht

zu
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zu prufen, und ſich als Maximen fur das Leben
anzueignen, muß ein unbeſtrittenes Recht der Ver—
nunft bleiben, wenn ſie anders Belehrungen fur
vernunftige Menſchen ſeyn ſollen.

Von der Tradition S. 34 das Gewohnliche;
nur erhellet nicht, ob die Tiadition ganz eigen—
thumliche Lehren enthalten, oder die in der Bibel
enthaltenen nur beſtatigen und in Anwendung briua
aen ſolle. Der Verf. irrt ſich, wenn er dem
Fehramte mit Ausſchluſſe der Bibel das Verdienſt,
die Lehre Chriſti zu verbreiten, zueignet. Das
chriſtliche Lehramt was iſt es anders, als die Bis
bel in lebendigem Vortrage? Dieß bahnt ihm
den Weg, ſich weitlauftig uber die Hierarchie zu
verbreiten. Da werden denn nun alle die harten
Lehren von dem Recht, Geſetze zu geben Ca—
nones ſind keine Geſetze von dem Unterſue—
chungsrecht von dem Zwangsrecht von dem
Entiſcheidungsrecht in Glaubensſireitigkeiten von
der Unfehlbarkeit der Kirche vorgetragen. Es wird
von Concilien gehandelt, und von der proviſori—
ſchen Entſcheiduug des Pabſtes, dann von deſſen
Primat, und von den Biſchofen, den Prieſtern
und Kirchendienern, von den Gliedern der Kirche;
am Schluſſe noch von dem Kirchenbanne und an—
dern Kirchenſtrafen. Und alles das wird für Laien
in das Breite gediuckt, für Junglinge, die ſur
die Lehren der Religion gewonnen werden ſollen,,
unud dieß zur Einleniung, ehe ſie noch etwat von
der eigentlichen Reliaion gehort haben. Wahr
lich die katholiſchen Theologen konnien kein paſien
deres Mittel wahlen, der Jugend allen Religions
Unterricht fur immer eckelhaft zu machen.

Folgt nun die chriſtliche Sittenlehre in dem
zweyten Theile. „Jn dieſer, jagt der Verf.
S. Gz ig., muüſſen poſitive Vorſchriften enthalten
ſeyn: denn die Beobachtung derſelben führt uns
zu einem kLohn, worauf der Meuſch, blos als ver

niinje
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nünftitzes Weſen betrachtet, noch keinen Anſpruch
machen kann, welcher alſo nur aus der beſondern
Anſtalt, die Gottes Gute attroffen hat, zu er—
warten ſteht.“ Dieſes Raſonuement fuhrt'aber
nicht auf poſitive Vorſchriften, ſondern auf eine
poſitive Belohnung, und deren Verheißung, und
dann alſo keinen Grund abgeben, die Sittenlehre
nach dem poſitiven Dekalogus abzuhandeln, der
übrigens der Typus zu dem Moralgeſetz gewiß
nicht iſt; wenigſtens Jeſu Lehre ſtand hoher. Vgl.
Matth. V, 21. Die Moral iſt ihm ubrigens
eitel Gluckſeligkeitslehre. Vgl. S. 65. Gott uber
alles lieben will was anders ſagen, als Gott aus
ganzem Herzen lieben. Vgl. S. 74. S. 76 Zur
Ehre Gottes handeln, heißt nicht, den Willen
Gottes thun. Vergl. 1 Petr. IV, 11. Matth. V,
16. S. Z1 „Gott anbeten, ſagt der Vf., will
ſo viel ſagen, als von Gott richtig denken, und
dieſer Denkart gemas fuhlen und handeln.“
Der alte Volkskatechismus definirt viel richtiger.
VBey dem Gelübde S. 9n fehlt der Beweis der
Acceptation von Seite Gottes, ohue welche es
nicht verbindet. Der Verf. fuhlte die Lucke,
die bey dem Unterricht in der Moral gelaſſen wird,
wenn man die zehn Gebote zum Leitſaden wahlet.
Er will ſie dadurch ausfullen, daß er das Gebot
der Liebe mit einwebt. Allein da fehlt es alsdann
an Zuſammenhange, an Rundung und Einheit.
Das Moraliyſtem iſt alsdenn noch immer kein ge
diegenes Ganzes, keine einzige Jdee, die dem
Geiſte des Lehrlings unwandeibar vorſchweben ſoll
te. Ueberhaupt iſt bey Aufſtellung eines ſolchen
Schema das: „Jch aber ſage euch“, in der Berg
prediat gar nicht beachtet.

Fn der Glaubenslehre wird vorerſt das Dog
ma der Dreyeinigkeit mit allen Beſtimmungen und
Beweiſen der Schule dem Herkommen nach aufe—
geſtelli. Darauf folgt eine Erzahlung der Strei

tig
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tigkeiten hieruber, und was endlich von der Kir
che zu Nicäa und Conſtantinopel feſtgeſetzt wor
den ſey. Ob ſich der Juugling an dieſen Sub—
tilitaten und den argerlichen Auftritten, die ſich
bey dem Kampfe um dieſelben ergeben haben, ſehr
erbauen werde, iſt allerdings zu bezweifeln. Und
würde es bis zu dieſen Kampfen gekommen ſeyn,
ware man nicht von beiden Seiten von dem ein—
zigen Standpuncte abgegangen, aus welchem al—
lein die Offenbarung eine Belehrung für die Men—
ſchen ſeyn kann, von dem praktiſchen meine ich.
War es nicht ein Wageſtück zur Erweiterung der
theoretiſchen Erkenntniß in dem Ueberſinnlichen,
indem man die Formel Homouſios, und wie die
Brſtimmungen von der Trinitat alle heißen mo—
gen, ſo wie in der Folge die Transſubſtantiation
vey dem heiligen Abendmahle feſtgeſetzt hat? Soll
te es nicht räthlich ſeyn, zu jenem Standpunct
uberall, hauptſachlich aber in der Katecheſe, zu
ruckzukehren, und blos zu ſagen; Wir beten alle—
nur Ein hochſtes Weſen an: dieſes hat ſich uns
als Vater aller Weſen in der Natur und in der
Bibel, dann auch in ſeinem Sohne Jeſu Chriſto,
nnd durch den Geiſt und die gottſelige Geſinnung,
die in dem Herzen jedes Frommen wohnet, geor—
fenbart, und uns von ſeinem Willen belehret. Hebr.
J, J. Aus dieſer Anſicht geht viel einfacher
ein praltiſcher Nutzen hervor, als derjenige iſt,
den der Vf. aus der nach alten Formen der Dog
matik vorgetragenen Lehre S. 219 zu deduciren
ſucht. Und muß nicht der Laie durch die Aus—
fuhrlichkeit und Abſonderung, mit weicher die drey
Perionen in Verhaltniß gegen das einzige hochſte
Weien behandelt werden, auf den Tritheismus
verfallen? Jſt es nicht ſelbſt auch dem Sinun der
alteſten Kirche mehr angemefſen, wenn zu Gott
durch Jeſum Chriſtum gebetet wird? Die Ge
neſis giebt uns nicht eine Schopfungsgeſchichte,

ſon
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ondern nur eine ſinnliche Darſtellung des ganz
mbegreiflichen. Schopfungsacts.

Was der Verf. von dem Einſluſſe der boſen
kngel auf das ſittliche Betragen der Menſchen
S. 228 ſagt, wird jeder richtia denkende Sitten—
ehrer und Theologe unterſchreiben. Dagegen halt
die ganze Lehre von der urſprunglichen Beſchaffen—
yeit der Menſchennatur, und die von der Erbſun—
de mit ihren Folgen die Prufung der Vernunft
nicht aus, kann auch zu gar nichts nutzen. Fur
as Praktiſche iſt es genug, wenn gelehrt wud:
Der Menſch iſt ſundlich, und bedarf alſo der Selbſt—
rkenntnin und Buße. Weun voun dem Ebenbilde
Zottes S. 237 die Rede iſt, ſo begeht der Verf.
)en ſonſt aewohnlichen Fehler. Er unterſcheidet
ucht die Bedeutung, die in der Geneſis, und
zie nachher erſt in andern bibliſchen Büchern
zineingelegt wird. S. 240 Hier eine neut
probe, daß des Vfs Moralſyſtem nicht rein von
der Eudamonie iſt. Die Gebote: Handle vernunfs
ig, und handle klug, lirgen weit auseinans
ſer. Es gehort aber auth ein eigener Scharf—
ſlick dazu, uberall den ächten; Sinn der Lehre Jer
nerin dieſem Puncte aufzufaſſen. Die theolo—
ziſchen. Tugenden ſind S. 247 nicht iun ihrer ei
jenthumlichen Anſicht dargeſtellt, als das hohere
klement nehmlich, in welchem der Chriſt lebt.
Uuch die Eardinaltugenden ſind S. 249 nicht uber—
all ganz richtig beſtunmt; ſie machen gleichſam
die Einfaſſung zu jeder andern Tugend aus; jede
Tugend muß mit Klugheit, mit Maßiaung, mit
Berechtigkeit verbunden ſeyn, und mit Muth und
Standhaftigkeit ausgeuübt werden. Bey dem
Artikel Gerechtigkent fehlt es durchaus an richti—
zer Beſtimmung. Ueberhaupt aber, wie kommt
die Lehre von der Sunde und von der Tugend
ſierher, mitten in den Kreis der Dogmatik, nach—
em die Sittenlehre bereits ausfuhrlich abgehan—
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delt iſt? Bey der Lehre von der Erloſung
wird die ſtelloeriretende Genugthuung, wie ſich es
denken laßt, ausfuhrlich abgehandelt und mit der
Opfertheorie ausgeſchmucket. Allein man ſollte doch
endlich einmal die Zeitbegriffe von dem Reellen zu
ſcheiden anfangen, und die Chriſten mit den we
ſentlichen Vortheilen bekanut machen, die ihnen
durch die Lehre, das Leben, das Leiden nud den
Tod Jeſu zu Theil geworden ſiad, mit der Be—
merkung, daß ſie jedoch auf keinem andern Wege,
als auf jenem des Glaubens und der Buße, d. i.

des gdottlichen Sinnes und der moraliſchen Sin—
nesanderung dazu gelangen konnen.

S. Job iſt die Rede von dem Glauben, der
aber wiederum blos als hiſtoriſcher Glaube von
dem Verf. behandelt wird. Allein der religioſe
GOlaube iſt uach Schrift und Vernunft wohl mehr,
als ein blos hiſtoriſcher Glaube; was vermogte
auch dieſer uber die Granze von ſinnlich wahrzun
nehmenden Thatſachen hinaus, und um Lehren
und Vorſchriften fur's Leben zu beſtatigen, deren
Wahrheit und Angemeſſenheit ein. jeder an ſich
tielbſt wahrnehmen:muß, um iie in guten Werken
Krucht bringen zu machen. Ein bliüder hiſtoriſcher
Glaube an das Ueberſinnliche in theoretiſcher Hine
ſicht, mit Verlaugnung aller Vernunft wird ewig
unfruchtbar ſeyn. Nur praktiſche Lehren, aus ei
ner hoheren Anſicht des Lebens von dem gottli
chen Meiſter genommen, tragen reichliche Frucht,
in ſo fern ſie von dem Zuhorer in ſich aufgenoma
men, in ihrer Wurde gefuhlt, und zur bleibenden
Maxime gemacht werden. Die Gnade laßt der
Verf. nicht vſychologiſch, ſondern wie in den ge
wohnlichen Dogmanken geſchieht, als eine magi
ſche Kraft wirken. Die Lehre von den Sacramen—
ten wird nach alten dogmatiſchen und Schulbe
ſtimmungen vorgetragen; aber von ihrem rechten
Gebrauche wird nicht alles geſagt, was zu ſagen

ware.



c 519
ware. Jusbeſondere hat es der: Verf. vielfaltig
mii der gar nicht praktiſchen Lehre von dem opus
operatum zu thun. Ueber den Taufbund, dieſe
ſeierliche Einweihung zum Chriſtenthume, ware ſo
manches Fruchtbare zu ſagen geweſen. Die Fir-
mung wird als eine Beſtatigung des Taufbundes
nicht dargeſtellt. Das heilige Abendmahl iſt die
Gedachtnißfeier Jeſn. Die katholiſche Kirche er—
hööht dieſe Feier bis zur realen Vergegenwartigung.
Sie mag es: allein ihre Lehrer ſollten bey der un—
fruchtbaren Deduction hieruber, ſo wie uber jene
in Auſehung des Meßopfers, unicht ſtehen bleiben,
ſondern mehr bey der praltiſchen Seite, dem An—
denken an Jeſu Beyſpiel und Lehre, an das, was
er fur uns war; bey der Erneuerung des Geiſtes
Jeſu in uns, und der Bruderliebe verweilen. Bey
der Beichte wurde ich mich kurz gefaßt, deſto wei
ter aber mich uber die Buße ausgevreitet haben.

Bey Zdem Ablaß iſt nicht erwieſen, daß derſel
be eiwas mehr, als Erlaß der Kirchenſtrafen ſey,
die ehemals durch die Canones poenitentiales fuür
großße Verbrechen zu Wiedergutmachung des Aer—
gerniſſes verhangt waren; wie denn auch das Tris
dentinum über dieſen Streitpuuct, auf den es
hauptiſächlich aukam, hinuübergegleitet iſt, ohne
das. Schwierige deſſelben recht zu beruhren.

Aber gar zu bunt iſt es, wenn der Verf. die
Prieſter S. 377 zu Verfertigern der heiligen Sas
cramente macht. Jch weis zwar wohl, daß der
Ausdruck: Sacramenta confieere in der katholi—
ſchen Dagmatik gange und gabe iſt: aber dieſes
Co ſi e vfnec res er eriigen, im Teutſchen zu geben,
hat noch niemand gewagt. Jn Anſehung Ehe—
verlobniſſes mag es dabey ſein Beweunden haben,
daß es auch durch religioſen Ritus ſanctionirt wird:
allein die Herzahlung der Ehehinderniſſe gehort
doch gewiß nicht in ein Elementarleyrbuch; auch
wurde ich den Leſer mit den rohen Aeuſferungen,
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die in der Paraneſis S. 385 vorkommen, ver—
ſchont, und mehr bey dem Gedanken verweilt ha—
ben, daß der Eheſtand der Grundſtein von aller
menſchlichen Geſellſchaft ſey, und den Saamen zu
aller ſittlichen Entwickelung und Bildung des Men
ſchen in ſich enthalte; daß ihm alſo große Achtung,
wie ſie dieſen hohen Zwecken angemeſſen iſt, ge
buhrt.

Ueber die Heiligen-Verehrung und Anrufung
iſt der Verf. ſehr ausfuhrlich; und doch ließe ſich
manches dagegen erinnern: auch wurde ich dieß
und die Kirchengebete zu den Beywerken zahlen,
und beides nur in einem Anhange auffuhren; ſagt
ja die katholiſche Kirche ſelbſt nur, es ſey erlaubt,
die Heiligen zu verehren, und konnen ja die Kir
chenkanones, wie ſchon erwahnt iſt, unter die Ka
tegorie von Geſetzen nicht gebracht werden.

Bey der Lehre von den vier lezten Dingen
kommen mitunter unhaltbare Beweiſe vor, z. B.
wenn S. 412 von dem beſondern Gericht die Rede
iſt, oder wenn das Fegfeuer bewieſen werden ſoll
G. 413 fa. Bey der Lehre von der Auferſte
hung der Todten und von dem lezten Gerichte S.
418 fg. wird die Einkleidung von der Sache ſelbſt,
das, was den Zeitbegriffen augehort, von dem
Abſoluten nicht unterſchieden, ein Maugel, der in
dem Buche durchgehends herrſchet, und der doch
bey einem Unterricht fur Studirende am wenigſten
Statt finden ſollte.

Dieſes ſind die Ausſtellungen, die Recenſ. an
dem vorliegenden katholiſchen Religionsbuche ma
chen zu müſſen geglaubt hat. Konnte es der Vf.
von ſich erlangen, ſich aus dem Kreiſe der Schul
theologie in jenen einer blos auf das Praktiſche
berechneten Religionslehre hineinzudenken, wurde
er dieſe leztere in ihrer Jdee auffaſſen, und mit
ihren treffendſten Zugen in hoher Einfalt und Wur
de darlegen, wurde er ſich von der Eudamonie bey
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feiner Tugendlehre ganz losmachen konnen, wurde
er hie und da richtiger beſtimmen, ſtrenger und
mit ausgeſuchteren Schriftſtellen beweiſen, genaner
ſich ausdrucken, wurde er endlich auch den großen
Unterſchied, der zwiſchen den Zeitbegriſfen und oer
abſoluten Wahrheit Statt findet, ſtetöhin vor Au—
gen haben: dann ließe ſich von ihm als einem
Manne, der in deun theologiſchen Wiſſenſchafteu
ſeiner Kirche bewandert, und fur ſein Fach mit
einem frommen Eifer beſeelt iſt, auch Ciyl und
Sprache hat, allerdings erwarten, er werde ein
dieſem ſo dringenden Bedurfniſſe entſprechendes
Lehrbuch liefern.

2) Verſuch eines Bhandbuchs zum chriſtka
tholiſchen Religions- Unterrichte fur die
oberen Claſſen in Burger- und Landſchu—
len; das auch wohl zu Batecheſen in den
Kirchen und zu Predigten gebraucht wer—
den kann. Erſter Theil. Religionsgeſchichte

7 von Zeinrich v. Brentano, Pfarrer zu Kir—
chen in Teuwurtemberg. Ellwangen, im
Verlag bey Kanzleybuchdrucker Ritier. 1806.
L. Vorr. VI. u. 130 S. 8. Zweyter Theil.
Glaubens, Sitten- u. Mittellehre. 246 S.
Dieſes Buch entſpricht ſchon mehr der Jdee

„eines wohl berechneten Religionsunterrichts. Der
Verf. hat es nicht mit der Theologie, ſondern mit
der eigentlichen Religionslehre zu thun, die Dog
men nnd mehr in ihrer praktiſchen Anſicht vorge
tragen, die Spitzfindigkeiten ſind weggelaſfen und
eben ſo auch die Streitigkeiten der Schule. Die
Anordnung iſt einfach, der Verf. behandelt nach
dem naturlichen Gange die Glaubenslthre vorerſt,
dann die Sittenlehre, und eundlich die Lehre von
den Heilsmitteln. Jn dem Vortrage weis er
das Abſolute von den Zeitbegriffen wohl zu unter—
icheiden, z. B. in der Lehre von dem Weltgericht

1808. L342 Thl.
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Tbl. II. S. 244. Seine Sporache iſt flieſſend und
rein. Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen wollen
wir jedoch das Buch durchgehen, und bey einzel
nen Stellen anmerken, was noch einiger Verbeſſe—
rung bedurftig ſeyn mochte, um der Jdee, die
dem Rec. uber einen ſolchen Unterricht vorſchwebt,
zu eutſprechen.

Jm erſten Theile iſt die Religionsgeſchichte
von der Geneſis an bis zur Apoſtelgeſchichte ein
ſchluſſig vorgetragen. Die Erzahlung iſt ſummas—
riſch und ſetzt voraus, daß der Lehrer bey dem
mundlichen Vortrage dieſelbe mit den genaueren
Daten der Bibel ansfullen werde; zugleich iſt ſe
mit paſſenden Anmerkungen und Nutzanwendungen
begleitet. Jch veimiſſe dabey nur die Einheit,
und den Zielpunct, auf den das Ganze gerichtet
ſeyn ſollte. Eine Religionsgeſchichte ſollte haupt
ſächlich nur die Entſtehung, die Fortbildung und
die weitere Ausbreitung der Religion im Auge
haben. Nach Heſſens Manier, der aber viel zu

weeitlauftig iſt, ſollte ſie uns die alteſte Menſchen
Religion in ihrer urſprunglichen Einralt darſtellen,

dann zeigen, wie ſie ſich in den Patriarchen aus
gebildet, was fur ein Geprag ſie durch die mo—
ſaiſche Verfaſſung erhalten habe, wie ſie durch die
Propheten in der Folge veredelt, und durch den
Chriſtianismus vollendet worden iſt. Der Geiſt
dieies lezteren, die Begrundung und Ausbreitung
deſſelben hätte alsdann uoch den wichtigſten Ab
ſchuitt einer ſolchen Geſchichte auszufullen, und
ſo den Uebergang zu der eigentlichen Religions
lehre zu bilden. Dieſe einfache Jdee, von der man
hier allein belehrt ſeyn will, geſchichtlich durchae
führt, entſpricht dem hier vorgeſteckten swecke;
indem ſie das Religibſe anſchaulich darſtellt, und
einen Totaleindruck bey dem Leſer zurucklaßt, der
ihn bey der Behandlung des Einzelnen in der Res
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liaionslehre begleitet. Jn der Glaubenslehre
iſt vorerſt die von dem Glauben S. 6 gegebene
Erklarung nicht genugthuend. Man weis ſich noch
immer nicht genug in dieſen Begriff zu fineen.
Der Menſch ahndet fur ſich ſelbſt ſchon das Ue—
berſinnliche, ſein Geiſt und ſein Herz fuhrt ihn
darauf. Ohne Gott hat weder die Erkenututß des
Menſchen von dem Daſeyn der Dinge einen Graund,
noch dieſes Daſeyn ſelbſt einigen Beſtand, er iſt
in ſubjeetiver und objectiver Ruckſicht, als lezter
Grund und lezte Urſache der Dinge Bedurjfniß fur
ihn. Willkommen muß ihm der Lehrer ſeyn, der
in hoherer Begeiſterung zu ihm ſpricht, ihm die
Jdee des hochſten Weſeus ausbilden hilft, die Ge
ſinnuugen und den Willen deſſelben eutfaltet. Er
vergleicht die Ausſpruche deſſelben mit demjenigen,
was ſeine Vernunrt davon ahndete und findet er

ſie dieſem entſprechend, ſo erkennt er in ihm den
göttlichen, den vom Himmel geſandten Mann,
der ihm den Willen der Gottheit offenbaren joll;
er glaubt ihm, d. i. er halt ſich von ſeiner Beleh—
rung in Anſehung des Ueberſinnlichen überzeugt;
er vertraut ihm und hoffet auf die Ausſichten,
die er ihm in die Ewigkeit aufthut, er folgt ihm
auch, und uberlaßt ſich zuverſichtlich ſeiner Lei
tung. Das alles zuſammen iſt chriſtlicher Glau
be, oder es giebt keinen; das alles muß auch bey
einer Glaubenslehre vorauſtehen, und der leitende
Begriff durch dieſelbe bleiben. Das iſt nun
der Fall bey unſerem Verf. nicht. Er macht uns
nur mit dem Gegenſtande, und dieß auf eine ſehr
unbeſtimmte Art der Glaubige halte etwas fur
wahr, ob es gleich nicht in die Sinne falle
aber nicht mit dem Glauben ſelbſt bekannt. Der
d. 2. iſt vollig unrichtig, und geht auch von dem
erſten ganz ab. Da glauben wir, ob wir gleich
Jeſum und die Apoſtel weder geſehen haben, noch
ſelbſt kennen. Hier wird das Unſichibaret des Ge
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genſtandes unſeres Glaubens auf die gottbegeiſter—
ten Lehrer ubertragen. Abgeſehen von dem Hin
und Herwanken des Begriffes, ſo würde daraus
folgen, daß alle diejenigen, die Jeſum geſehen
und gekannt hatten, des Glaubens nicht vedürf—
tig geweſen waren. S. 14 ſollte der Beweis von
Dem Duſeyn Gottes aue dem Pflichtgebot mehr
ausgeſührt ſeyn; denn allerdings thut ſich bey
demſelben eine ſittliche Ordnung der Dinge, eine
unſichtvare Welt voll vernunftiger freyer Weſen
vor uns auf, die nur durch ein allerheiligſtes We
ſen nach dem Geſetze der Sittlichkeit regiert wird.

Das will noch mehr ſagen, als die einzelnen
Regungen des Gewiſſens, die uns freilich mit der
Lehre von Gott aufgewachfenen auf Gott hinleiten.

Den Volkerglauben wurde ich nur hiſtoriſch,
aber nicht als einen Beweis angefuhrt habeu.
Die Eigenſchaften Gottes werden uberall richtig,
und von der praktiſchen Seite dargeſtellt. Doch
iſt S. 28 die elusfuhrung des Satzes: Gott kaun
nicht unweiſe handeln, nicht richtig. Nicht des
wegen, weil er hochſt gütig, ſondern weil et un
endlich heilig iſt, will er uberall das Beſte. Dien
ſes leztere wird hier fut das Sittlich- Beſte ge
nommen. S. 30 Nicht die Weisheit, ſondern die
hochſte Vernunft, welcher die Ratihſchluſſe Gottes
uberall entſprechen, kommt hier in Frage, wenn

von der Heiligkeit die Rede int. Die Gerech
tigkeit iſt ein Ausfluß der Heiligkeit Gottes.
S. 31 Mochte der Verf. bey dieſem Gedanken ets
was verweilt haben! Unuberwindlich iſt der Ab
ucheun des hochſten Weſen vor dem Boſen, unaus
bleiblich die Strafe, und beides bleibt ſo lang uber
den Sunder, als er nicht wieder in das Verhalta
niß der Tugend zurucktritt. S. 38 hatte auch
etwas von dem Boſen in der Welt geſagt werden
ſollen, aus welchem die allwaltende Vorſicht Gu
tes hervorzuvringen weis. GSe 44 iſt die ſatu-

factis
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ſaetio viearia doch nicht ſo ſchulmaßig, ſondern
lediglich von ihrer praktiſchen Seite vorgetragen.
Eben ſo auch die Lehre von der Dreyeinigkeit S.
47. Die Stellen aber Weish. 2, 23. und
Pred. 12, 7., die von dem Verſaſſer fur die Un
ſterblichkeit der Seele S. z0 angefuhrt werren,
beweiſen nichts fur dieſelbe. Der Suitenlebre
geht, wie der Glaubenslehre, eine kurze Einlei—
tung vorher. Dieſe leztere iſt durchgehends leicht
uud faßlich, und giebt die allgemeinen Begriffe
und Grundſatze der Lugendlehre. Mau kann faſt
durchgehends mit derſelben zufrieden ſeyn. Nur
ſiellt der Verf. S. 59 (denn man kann das lX.
Cap. ſchon dafur gelten laſſen) den eudamoniſchen
Gatz auf: „Die Tugend iſt die einzige Wurde des
Menſchen, weil ſie den Meunſchen zu ſemem ei—
gentlichen Ziele, zu ſeiner Gluckſeligkeit fſuhrt“,
und widerſpricht dadurch ſeinen eigenen Grundlia
tzen, die er kurz zuvor hh. 17. 18. vorgetragen
hat. Dieſes Hauptſtuck wird übrigens nach
den drey Beziehungen: gegen Gott, gegen ſich
ſelbſt, und gegen andere vollſtaudig, ſo viel
es ſich in einem Elementbarbuche thun laßt, auch
leicht und praktiſch abgehandelt. Am Ende folgt
noch eine Zugabe von hundert Lebensregeln, die
durchgehends gehaltvoll und zweckmaßig ſind; doch
gehort ein guter Lehrer dazu, um ihre Wahrheit
überall vor die Auſchauung zu bringen, und ſie
dem Lehrlinge als bleibende Maximen fur das Le

beu eiuzupflanzen.
Jn dem dritten Hauptſtucke, welches von den

Gnadenmitteln handelt, enthalt ſich zwar der Vf.
bey den Sacrameuten aller Schulfragen, und han
delt ſie leicht und faßlich ab; doch hatte Rec. ae
wunſcht, daß manches ausfuhrlicher und prakti—
ſcher dargelegt worden ware. So iſt z. B. bey
der Tanfe die Jdee von dem Taufbunde nicht aus—
gefuhrt; bey der Firmung iſt die Seite gar nicht
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beruhrt, daß ſie eine Beſtatigung des Taufbuu—
des ſey. Beo der Lehre von dem heiligen Abend—
mahle hatte mehr von dem Gebrauche und Nutzen
deſſelben geſagt werden ſollen, um ſo mehr, als
der Geiſt, in welchem es von den erſien Chriſten
als eine geheimnißvolle hohere Weihe gefeiert wur—
de, aus unſeren Verſammlungen Kanzlich entflö—
hen iſt. Ganz uichtig aber ſetzt er ben der Buße
die Hauptſache in die Beſſerung. Nur wäre zu
wünſchen, die katholiſche Lehre hatte ſich ſteis an
den Sinn der erſten Kirche gehalten, die es dem
Gutbefinden eines jeden Glaubigen uberlies, ob er
ſeine Sunden, wenn ſie nicht von emem großen
Aergerniß begleitet waren, vor Gott bekennen, oder
dem Urthein der Kirche unterwerfen wollte. Allein
durch den Kanon omnit utriusque ſexus u. ſ.. w.,
ein Product des 12ten Jahrhunderts, iſt das al
les ganz anders geworden, die Freyheit der Chri—
ſten wurde veſchrankt, und jeue policeyliche An
ſtait verwandelte ſich in ein weſentliches Erforder
niß des Sundennachlaſſes. Der Ablaß wird,
was er wirklich war, als eine bioße Erlaſſung der
Kurchenſtraſen dargeſtellt. Und bey den Sacra—
meuten jusgemein wird hauptſachlich auf die gute
und denfeiben entſprechende Geſinnung, die man
zu ihrem Gebrauche mitbringen ſoll, gedrungen.

Das Leſen der heiligen Schrift wird mit den
Worten des heil. Chryſoſtomus ſehr empfohlen.
Wirkiich giebt es auch nichts, was den religiöſen
Sinn in dem Menſchen in einem ſo hohen Grade
zu nahren im Stande ware, als eben dieſe Lectu—
re und, ſertdem wir dieſelbe aufgegehen haben,
iſt auch der Mangel jenes Veredelungsprincips
gewaltig fuhlbar geworden. Die Menſchen ſind
uberall zum Gemeinen herabgeſunken, und ihr
Streben beſchrankt ſich auf ihr Jch, auf ihr ge
genwartiges Daſeyn.
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Jm vierten Hauptſtucke wird von den lezten
Dingen ebeun ſo zweckmaßig, und mit Umgehung
der Schulfragen, z. B. da, wo von der Erbſün—
de die Rede iſt, gehandelt.Aus den jezt herrecenſirten einzelnen Theilen
des Buches geht das Reſultat im Ganzen hervor,
daß es der Jdee eines zweckmaßigen Religions
unterrichts ganz nahe komme, und daß es nur an
dem Verf. liege, dem Buche die lezte Feile zu ge
ben, und daß er insbeſondere die vorangehende
Religionsaeſchichte dem Hauptzwecke mehr anzu—
paſſen ſuche. Daß er die Verehrung der Heiligen
umgangen hat, iſt bey einem Buche, welches nur
das Weſentliche der Religion enthalten ſoll, wohl
gethan.

3) Zatechiomus zum Gebrauche in allen
Kurchen des franzoſiſchen Kaiſerreichs. Am
ſterdam, im Kunſt- und Jnduſtrie-Comptoir.
8. 18a S. mit dem Motto: Unus Deus, una
fider, unum baptuma. S. baul. epiſt. ad Ephe-
ſios ceap. IV. 5.
Es war wohl ein wichtiger Auftrag, wenu

je einer, der an die franzoſiſche Geiſtlichkeit er
ging, einen Katechismus fur das ganze ſranzoſi—
iche Kaiſerreich zu verfaſſen. Von der Erfullung
dieſes Auftrags hatte man einen gediegenen, und
zualeich einzig fur das praktiſche Chriſtenthum be.
rechneten Volksunterricht, in Einfalt und Wurde
gekleidet, wie ſolches von deſſen Gegenſtande er
heiſcht wird, erwartet. Weder die alteren Strei—
tigkeiten, noch die Sublilitaten der mittleren Zeit,
noch auch die Neuerungen unſerer heutigen Schu—
len konnten hier zur Sprache kommen, wo es nur
um eine unbefangene Lehre des reinen Chriſten
thums zu thun iſt, und wo das ganze Sireben
dahin geht, einen einfachen und unvrranderlichen
Typus der Gotteslehre aufzuſtellen, der unmittel—
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bar auf das Herz wirken und in das Leben ein
greiſen ſoll. Dabey wären alle die Bemerkungen
im Auge zu behalten geweſen, welche bis jetzt uber
den inneren Gehalit ſowohl, als über den Vortrag
der Katechismen gemacht worden ſind. Dieſes
und nichts anders konnte die Abſicht der weiſen
Regierung des franzoſiſchen Kaiſerreichs ſeyn, als
jene Aufforderung an die Geiſtlichkeit erging. Ob
und wie dieſelbe erfüllt worden ſey, mag der Le—
ſer beurtheilen, wenn er die Anzeige des gegenwär—
tigen Buches geleſen, dann das Buch ſelbſt in die
Hand genommen, und mit der Jdee eies fur das
Bedurfniß des Volks abgefaßten Religions- Un
terrichts verglichen haben wird.

Die vorauf ſtehende Approbation des Car
dinals-Legaten dann auch jene des Erzbiſchofs
zu Paris ſprechen nur von den Votrtheilen eines
gleichformigen Unterrichts, und verſichern, daß der
Katechigmus den Lehren der katholiſchen Kirche
gentas ſey, ſo wie er denn auch großtentheils aus
den Werken des Biſchoſs von Meanx entnommen
ſey; er werde demnach zum gemeinſchaftlichen Ge
brauche vorgeſchlagen, und empfohlen. Der Erze
biſchof merkt noch an, die Pflichten der Untertha
nen gegen die Furſten ſeyen nach dem Erforderniß
der dermaligen Zeitumſtande weitlauftiger aus ein
ander geſetzt. „Wir beten, ſagt er, ſur den Kai
ſer mit zum Hirmmel erhobenen Handen“ und
daran geſchieht ganz wohl, nachdem die romiſche
Kirche das tägliche Gebet fur den Monarchen bis
jezt von ihrem Ritual weggelaſſen hat, und nur
au dem Karfreytage für ihn betet. „Wir be
zeigen, fahrt er ſort, dieſer anderen Majeſtat,
welche hier auf der Erde das Bild der gottlichen
Majeſtat ſelbſt iſt, eine religiöſe Ehrfurcht.“
Der Katechismus wird alsdann durch ein kaiſerli
ches Decret zum Gebrauche in allen katholiſchen
Kirchen des Kaiſerreichs beftimmt. AUlles dieß
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intſcheidet uber den literariſchen Werth des Bu
hes nichts; es muß demnach erlaubt ſeyn, uber
ieſen lezteren ein Urtheil zu fallen.

Den Eingang zu dem Katechismus bildet ein
urzer Jnbegriff der heiligen Geſchichte, worin dieſe
eztere von Erſchaffung der Welt an bis zu dem
Kaiſer Conſtantin auf 15 Seiten erzählt, und auf
en 5 nachſtfolgenden in Fragen aufgeloſt wird.
Da heißt es denn bey der Sünde Adams: „Ein
oſer Geiſt verſuchte ihn, er war Gott ungehor—
am alsbald ſprach Gott das Urtheil des To—
es uber ihn aus; und, nach einem gerechten Ur—
heilt, nahmen alle ſeine Kinder d. i. alle Men
chen iTheil an ſeiner Sunde.“ ESollte der
Menſch wirklich durch ein gerechtes Urtheil Got—
es zur Theilnehmung an der Sunde Adams ver—
zammt worden ſeyn? Und iſt das die katholi—
che Lehre?“— Der Jnhalt des Evangeliums
vird einfach und richtig gegeben, indem es heißfit:
„er ſey in Vergebung der Sünden und in der
Berheißung des ewigen Lebens für diejenigen be—
tanden, welche an Jeſum glauben, und den Vor—
chriften des neuen Geſetzes, welches er verkundig—
e, gemaäs leben wurden.n Wie einfach konnte
emnach nicht auch die Ausfuhrung von ditſem
Thema ſeyn? Dieſe leztere beginut S. Zz mit
er Frage: „Biſt du ein Chriſt?'“ worauf die
intwort ergeht: „Ja, ich bin ein Chriſt, durch
die Gnade Gottes.“ Elementariſch iſt dieſer
Unfang nicht, wie jedermann ſieht. Der ganze
Interricht wird ubrigeus in Fragen und Antwor—
en gegeben. Bibeltexte kommen in den Antwor—
en und ſonſt uberall nicht vor. Die Evrache iſt
los die Sprache der Schule, und der Concilien.

Die Fragemethode augehend, ſo iſt dieſelbe
war uberall bey der Katechismus- Lehre herkomm—
ich: allein ich muß geſtehen, ich kann derſelben
einen Geſchmack abgewinnen. Jch kennt ſonſt keine,
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Fragmethode, die fur mich einen Sinn hatte, als
die Sokratiſche; dieſe iſt aber etwas ganz anderes,
als die Katechismuefragmethode. Jene entwickelt nur
Begriffe, die in dem Menſchen bereits liegen:
Dieſe fragt uber poſitive Lehren, die dem Lehrling
eben damit erſt beygebracht werden ſollen. Wie
reimt ſich es, jemand uber etwas zu fragen, was
er nicht weis, ſondern von dem Fragenden erſt er
rahren ſoll? Ein anderer Nachtheil bey dieſer
Fragmethode iſt: der Vortrag wird zerſtuckt, und
der Lehrling bekommt nie eme Ueberſicht des Gan
zen. Jch wiederhole hier meine Ueberzeugung:
Die Religionslehre muß zuſammenhangend, und
in einem Syſtem vorgetragen werden, wenn ſie
einen Totaleindruck zuruckiaſſen ſoll. Die Frage
kommt erſt hinten drein, um zu erforſchen, wie

die Lehre gefaßt worden ſey; gerade ſo, wie in
dem gegenwartigen Katechismus die Geſchichte be
handelt wird. Bey der Glaubenslehre wird
das ſogenannte apoſtoliſche Symbolum, bey der
Sittenlehre der Dekalogus zu Grunde gelegt.
An Gott glauben heißt hier S. q0 mit ganzem
Herzen, mit vollkommener Erhebuna der Seele,
und mit aller Kraft unſeres Geiſtes Gott ſich na
hern. Wer verſteht das und wird der Bes
ariff des religioſen Glaubens damit erſchopit?
Die Faoigkeit zu wollen, heißt es S. 42, iſt die
Fahigkeit, nach dem zu trachten, was mir ange
nehm iſt. Das thut aber auch der Jnſtinct
des unvernunftigen Thieres. Wo iſt hier die Frey
heit des Willens, die den ganzen Menſchen durch
dringt, die ihn in die hohere Ordnung der Dinge
verſetzzt? S. 66 ſteht die Frage: warum will
Gott, daß wir unerforſchliche Dinge glauben ſol
len? Antrw. Weil es ihm geſallen hat, auf
dieſe Weiſe unſeren Glauben zu uben. Jſt es
nur darum zu thun? Das ware alſo ſo eine
Uebung, wir wenn man den Kindern Raihſel auf
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giebt, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe ihren
Verſtand ſcharfen, indem ſie die Loſung finden;
wir aber durch das Glauben an unerforſchliche
Diuge weder ſie ergrunden, noch auch unſeren
Verſtand ſcharfen. Es iſt allerdings an dem, daß
wir nach Gottes Willen an das Ueberſtunliche,
Unerforſchliche glauben ſollen: allein dieſer Glaube
iſt keine mußige Uebung, er läßt uns wenigſtens
ahnden, was wir nicht begreiſen konnen, er er
hebt uns in eine uberſinnliche Welt, und eriunert
uns an unſere Verwandiſchaſt mit dem hochſten
Weſen. Jn den gottlichen Buchern, heißt es S.
7u, iſt alles, bis auf das geringſte Wort, von
Gott eingegeben. Bey dem Detkalogus ſind
die zehn Gebote von dem Ueberſetzer in ſchlechte
Reime gebracht. Die Ueberſetzung S. 102:,Siell?
eine Handlung des Glaubens der Hofnung
der Liebe an'“, iſt die rechte nicht. Weit paſſen
der ſagt unſer ſalte Katechismus: wie erweckt man
den Glauben?

Der dritte Theil handelt von dem Gottes
dienſte, wozu auch die Sacramente gezogen wer—
den. Aundere ſetzen ſie ſchicklicher unter die Tu
gendmittel. Uebrigens ſind diele leztere ge—
nau nach der ariſtoteliſchen Materie und Form,
weniger aber in praktiſcher- Hinſicht abgehandelt.

Der Ablaß iſt hier G. 151 nicht ein bloßer
Nachlaß der Kirchenſtrafe. Es folgt zu dieiem
Theil noch eine weitlauftige Erklarung der gottes
dienſtlichen Gebrauche.

Rec. hatte uber das Ganze ſowohl, als uber
die einzelnen Theile noch ſehr vieles zu erinnern.
Da aber der gegenwartige Katechismus eigentlich
nur ein Abdruck eines alteren Katechismus des
Biſchofs von Meaur iſt, ſo würde ſeine Recenſion
daruber viel zu ſpat kommen. Er beſcheidet ſich
alſo nur noch zu bemerken, daß, wenn ihm viel
leicht dadurch, daß man ſeinen Jnhalt aus Boſſuet
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entlehnte, das Geprag des Alterthums aufgedruckt
werden ſollte, es allenſalls einen noch viel alteren
und daber auch viel ehrwürdigeren Katechtsmus
wuürde gegeben haben, einen ſolchen nehmlith, der
unmutelbar aus dem Worte Gottes und der Lehre
der erſten Kirche entnommen wart. Dann hat
Rec. noch einen Wunſch auf dem Herzen, welcher
darin beſteht, daß dieſer Katechismus nicht auch
dereinſt der teutſchen katholiſchen Welt geſetzkich
zum allgemeinen Lehrbuche gegeben werden moge.
Der franzoſiſche Klerus kannie wohl das Bedurf
niß der dortigen Elaubigen, und wird wohl den
Unterricht nach demſelben abgemeſſen haben. Die
ſes Bedurſniß iſt aber bey den teutſchen Katholi
ken nicht das nehinliche. Helldenkende teutſche
Theologen wurden das Nahere hieruber an Han
den geben, auch der Abfaſſung eines teutſchen Na
tionalkatechismus ſich gern unterziehen, wenn ein
ahnlicher Aufruf von dem erhabenen Protector des
teutſchen Bundes an fie ergehen, und ihre Arbeit
die Billigung der teutſchen Biſchofe erhalten wurde.

Hiſtoire de la Vie de Ieſus- Chriſt, par le P.
de Lieny, de la Competznie de Ieſus. Edi-
tion ornée de gravures d'après les tableaux
des plus grands maitrets. Sous la direction
de L. Petit à Paris, de l'imprimerie de Chla-
pelet. T. l. 514 G. T. ll. 554 S. gr. 4.

Nwar vier Jahr alt, jedoch wirklich erſt im J.
o 18os vollendet, in Teutſchland immer noch neu
und wenig bekannt, und ſchon darum einer kur
zen Anzeige wurdig, vornehmlich aber, weil es
den Charaiter der Denkart und des Geſchmacks
der jetzigen Andachtigen in Frankreich ſehr treffend
ausdruckt. Dieſer Andachtigen muß dort keine ge
ringe Auzahl ſeyn, weil doch die Unternehmung
eines ſo koſibaten Werks (Preis zo Rihlr.) mit.

großer
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gtoßer Wahrſcheinlichkeit auf einen ergiebigen Ab—
jatz berechnet ſeyn wird; wiewohl auch auf Lieb—
haber ſchoner Bilder uberhaupt, denen es gleich-
gultig iſt, ob ſie an einer Madonna, oder an ei—
ner Venus, an Schilberungen von Auftritten der
Juade oder der Evangelien, die Kunſt bewundern
und Augenweide finden. Bey dieſen lezteren wird
zwar das, was bey dieſem Buch nur Auſſenwerk
und Zierath zu ſeyn ſcheint, die Hauptſache aus
machen und dennoch, der Hofuung des Heraus—
gebers zufolge, eben daſſelbe zur Erweckung und
tahrung eines frommen Glaubensſinus nicht we—
nig mitwirken konnen. Ohne Bitderchen durfte

aber ſelbſt die geiſtvolleſte und geialbteſte Schrift
dieſes Gehalts in Frantreich kein ponderliches Gluck

machen.Die Beurtheilung deſſen, was fur den groß
ten Theil der Kaufer das Anziehendſte und Schatz
barſte in dieſem Werke geweſen iſt, muſſen wir
einem Kunſtjournale uberiaſſen. Es ſind gegen
hundert der ſauberſten Kupferſtiche von Delvaux,
Pignot, Dambrun u. a., nach den beruhmieſten
Meiſterſtücken der italianiſchen, frauzoſiſchen uud
niederländiſchen Schule, Raphael's. Ruben's, Ti

tian's, Pouſſin's, le Sueur s, le Brun's u. a.
Darſtellungen nicht blos aus den Evangelien, ſon—
dern auch aus Dichtungen, Deutungen und Sa—
gen. Der Text aber, obwohl die Bilder ihm nur
zum Schmuck eingeſugt ſeyn ſollen, iſt in Wahr
heit nur Anhangſel, obgleich er der Uebereinſim
mung wegen, mit allem Aufwande und Fleiße
der iypographiſchen Kunſi aufgeſchmückt, und auſ—
ſerdem durchaus in ſolchem Geiſte verfaßt, der
mehr Warme, als Licht, hat, und mit den zur
Geite liegenden Geſchopfen der Phantaſie und Kunſt
nar innig zutammenzuiirken trachtet. Es iſt eiue
Ürt von räſonnirender Umichreibung der vrer Evan
gelien, nach einer angenommenen Zeitſolge der Be
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gebenheiten, in 71 Abſchnitten; am Rande die
Vulgata. Aeltere Ausgaben, die doch vorhanden
ſeyn werden, weil der Verf. auf dem Titel de la
Compatznie de leſus genanut wird, ſind uns un—
bekaunt; die gegenwartige hat ein Herr A. P. G.
de Sambucy veranſtaltet. Er unterſchreibt ſich
Prétre, kditeur, hinter der Zueignung, die an den
jetzigen Pabſt gerichtet iſt. Auch deſſen gnadiges
Ruckſchreiben findet man hier, worin dieter neuen
Ausgabe un nouveau prix (denn das Breve hat
Hr. S. uberſetzt) des notes remplies d'une ſaine
doetrme dont elle eſt enriehie ete. zuerkannt wird.
Dieſe Noten ſind theils ascetiſch, theils dogma—
tiſch, theils polemiſch; hiſtoriſche Aufklarungen
wurde man hier vergebens ſuchen. Wenn man
aber findet, daß uber die Pforten der olle Matth.
16. folgende Bemerkung gemacht wird: „„Pfor
ten dienen eigentlich nur zur Sicherheit, zur Ab
wehr; hier aber iſt von einer Ueberwaltigung die
Rede; daher die meiſten Erklärer dieſe Pforten
lieber von der Macht, Gewalt verſtehen; allein es
werden „hier vielmehr Menſchen verſtanden, die
andere zur Holle fuhren, gleichwie Jeſus heißt die
Thur des Lebens, des Himmels: alſo ſind die
Pforten der Holle keine andere, als die Ketzer und
Schismatiker!“ ſo hai man ſchon genug.

Mindetale over den ved Indlſigt, Retſindighed,
og Alderdom höjſt aervaerdige Religionslae-
rer Hr. Chriſtian Holſt ete. ete. (Dijinkredeſr
auf den durch Emſicht, Rechtlichkeit und
Alter hochſt ehrwürdigen Religionslehrer
Chr. 5.) At J. L. Paludan, reliderence ka-
pellan ete. (1807) hos Sebbelors 20 S. 8.

—Soo—Det. 1807. in ſeinem 76ten Lebensjahre, nachdem
or
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er in genannter Kirche 25 Jahre lang das Evan—
zelium verkündigt hatte. Dieß weunige iſt alles,
was man aus vorliegender Gedächtnißpredigt und
hrem Titel von den Lebensumſtänden des Ver—
wigten erfahrt. Eine Kurze, welche Rec. nicht
illigen kann. Deun geſetzt auch, daß der Ge—
neinde, vor welcher die Predigt gehalten wurde,
ene Lebensumſtande hinlänglich belannt waren:
o war es doch, ſowohl um der entfernteren Le
er, als um der Nachwelt willen, nothia, daß
n der gedruckten Predigt, wäre es auch nur in
inem Vor- oder Nachberichte, von den perſonli
hen und Familien- Verhältniſſen eines ſo ausge—
eichneten Predigers, als Hr. Holſt, zufolge der
von ihm gemachten Schilderung, geweſen ſeyn
nuß, das Jntereſſanteſte ware mitgetheilt worden.

Einen Text findet man dieſer Predigt nicht
orgeſetzt, ſondern nur verſchiedene, mehr oder we—
iger paſſende, Schriftſtellen im Eingange ober
lachlich beruhrt, von denen es ſchwer fallt zu be
iimmen, uber welche der Verf. eigentlich ſprach.
tec. iſt daher auch nicht in Stande zu beſtim—
nen, ob die Predigt, als Predigt beirachtet,
ob oder Tadel verdient. Aber loben, mit Aur
ichtigkeit und Warme loben, muß Rec. die Dank
ede ſelbſt, deren Thema iſt: Der Selige ſuftete
ich unter uns ein bleibendes Ehrengedachtniß;
enn er hinterlies einen guten Namen 1) in ſei—
em Hauſe und 2) in ſeinem Amte. Jm Iten
Lkheile wird ſein muſterhaftes Verhalten gegen ſei—
e Gattin, gegen jeme eigene und gegen mehrere,
is Pflegeſohne aurgenommene, Kinder und ge—
en alle, welche Zutritt zu ſenmem Hauſe hat—
en, geſchildert. Jm 2ten Theile ſtellt Hr. P. die
)auptvorzuge des Verewigten als chriſtlichen Res
igionslebrers auf und ſpricht von ſeinen ſeltenen
dednertalenten, von ſeinem unverdroßenem Ei
er, was er lehrie, ſelbſt auszuuben und von

ſei
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ſeinem muſterhaften Verhalten als Collegen. Die
gaunze Rede iſt der Ausdruck des beſcheidenen, ge
fuhlvollen, geſchickten Lobredners, der zwar Sioff
genug zu einer ſchonen Gedachtnißrede vor ſich
fand, der aber auch Einſicht und guten Willen
genug beſaß, um von dem vorgefundenen Stoffe
einen wahrhaft lehrreichen und erbaulichen Ge
brauch zu machen.

Moral in Beyſpielen fur Junglinge und
mddchen. Ein Auszug aus dem große—
ren Werke. Hergusgegeben von B. B.
Wagnitz. Neue veranderte Ausgabe. Halle,
bey Joh. Jak. Gebauer. 1808. X. u. 420 S.
gr. 8.Kerr Prof. Wagnitz fahrt unermudet fort, ſich

e- durch Herausgebung vopular- prakt. Schrif
ten, die ſo ſichtbar auf Verbreitung eines mora
liſchreligioſen Sinnes, beſonders unter der junge
ren Leſewelt, abzwecken, verdient zu machen. Auch
die vorliegende Schrift igiebt ihm gerechten Au—
ſpruch auſ den Dank aller, denen es um eine aus
genehme und zugleich lehrreiche, und zum Guten
erweckliche Lectuüre zu thun iſt; und nicht nur Jung
linge und Madchen, deuen ſie, zufolge dem Ti—
tel, zunächſt gewidmet iſt, ſondern, wie Recenſ.
bezeugen kann, auch gebildete Frauen haben die—
ſelbe mit Jntereſſe geleſen und ſich dadurch in al
lerley guten Geſinnungen und Entſchlieffungen ge
ſtärkt gefunden. Das großere Werk, aus wel
chem vorliegender Auszug entſtanden iſt, erſchien
bekanntlich ſchon vor etwa 20 Jahren und beſtand
aus 6 Theilen und mehreren Anhangen. Um die—
ſes fur Jünglinge und Madchen brauchbarer zu
machen, ſo wurde bereits im J. 1795. ein Aus
zug aus demſelben abgedruckt, in welchem die
grellſten Erzahlungen von Laſtern und PVerbrechen,

wel—
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welche der Vollſtandigkeit wegen im großeren Werke
wohl angebracht waren, die aber der jugendlichen
Unſchuld leicht hatten auſtoßig werden konnen,
weislich ubergangen und uberdieß mehrere Winke,
um die erzahlten Thatſachen praktiſch zu machen,
ertheilt wurden. Von dieſem Auszuge erhalt man
nun hier in etwas veranderter Geſtalt eie neue
Auflage, bey welcher, zufolge der Vorrede, ſo
wohl die altere, als neuere Ausgabe der Moral
in Beyſpielen beruckſichtigt iſt. Sowohl in Schu—
len, als auſſerhalb derſelben, wunſcht der ver—
diente Herausgeber, daß das Buch von Jungliu—
gen und Madchen mit Nutzen gebraucht werden
mööge. Rec. zweifelt keinen Augenblick daran,
daß dieſer Wunſch in Erfullung gehen werde;
glaubt aber doch, daß, wenn von Kindern die
Rede iſt, die der Schule noch nicht entwach—
ſen ſind, auch dieſe Ausgabe noch eiune und die
andere Erzahlung euthaltz, welche von ihnen nicht
geleſen werden durfe, z. B. die aote der 2ten Ab
theilung: Selbſtgeſtandniſſe eines Menſchen,
wie viele ſind, und die qzte derſelben Abtheiluug:
Bewahre Reuſchheit uno Unſchuld; nie wirds
dich gereuen, ſie bewahrt zu haben. So lehr—
reich und mit ſo vieler Vorncht abgefaßt auch bei—
de Erzählungen ſind: ſo in doch der Stoff und
Jnhalt ſelbſt großentheils von der Art, daß ihn
12 bis 14jahrige Schulkinder ſchwerlich gauz ver—
ſtehen. Ju der ſonſt vortreflichen Rede, als
ein junges Madchen mitien im Tanze zur Er—
de fiel und,todt blieb S. 228 3c., die ſo manche
herbe, aber heutiges Tages nicht laut und oft ge
nug zu wiederholende, Wahrheiten enthalt, heißt
es S. 230: „O! wie oſt hat man Eliſen ge—
warnt! Sie war eine vortrefliche Tanzerin c.
Schuldlos und der Tugend geireu blieb ſie mit
ten im Genuſſe des Vergnugens, welches ſie vor
allem liebte 2c. aber ſie war zu feurig, zu unauf

1808. l351 balt
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baltſam, zu ununterbrochen“ 1c.; „Eliſe (S.
235) tauzte Stundenlang engliſch, und jedermann
kiatſchte ihr Beyfall zu, wenn drey, vier Jung—
linge von ihr ſchlichen, und ſie noch immer quf
dem Platze blieb.“ Von einem jungen Frauen—
zimmer, das ſo leidenſchafilich, mit ſolcher Un—
matzigkeit das Vergnügen des Tauzes genoßn
mochte Rec. nicht ſagen: ſchuldlos und der Cu—
gend getreu blieb ſie im Genuſſe des Vergnuü—
gens ec. Doch, das ſind Kleinigkeiten gegen
den Werth des Ganzen, welches bey der wohlge—
troffenen Auswahl des Herausgebers, bey der viel
vermogenden Kraft des Beyſpiels und bey der lehr
reichen, intereſſanten und angenehmen Einkleivung
der meiſten Erzahlungen gewiß mit großem Nu—
tzen wird geleſen werden. Detr Erzählungen ſind
uberhaupt o6, wovon die zehn erſten die Ueber
ſchrift haben: Allgemeine Anmahnung zur From
migkeit und Cugend (S. 1 64); alsdann
folgen 36 Erzahlungen, in denen die Wirkungen
und Aeuferungen des in dem Cügendhaften
herrſchenden Sinnes bemerklich gemacht werden
(S. 65 282). Zum Beſchluß werden noch in
20 Erzahlungen die Vorſchriften der Weisheit
und Tugend fur beſondere Lagen und Verbulte
niſſe des Lebens ertheilt (S. 283 420).

Vigtige Tankeſprot af Salomon otz leſin Si-
raeh, udvaltzte og ordnede af. loh. Lonborg
Paludan, reſiderende Kavellan ved Trinita-
tis- KRirke. Mit dem Motto: Omne tulie
punetum, qui miſenit utile dulei. Riöben-
havn, hos Matth. Ioh. Sebbelow. 1ge7. XIV.
und 175 S. gr. 8.MRibelauszuge, zum Gebrauche und mit Ruck
ſicht auf die Bedurfniſſe des Volkes und, der

Jugend verfaßt, haben manches für ſich undman-
ches
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ches wider ſich. Man kennt die Verhandlungen,
welche uber dieſen Gegenſtand mehrere Jahrgange
des Journals fur Prediger liefern. So viel
Durchdachtes mauche dieſer Abhaudlungen euthiel—
ten: ſo haben ſie doch die Meinungen uber den
Werth oder Nichtwerth der Bibelauszuge nicht
vereinigen konnen. Jnzwiſchen gehort Rec. zu de
nen, welche ſie unter gewiſſen Bedingungen fur ſehr
nutztich halten; und dieſe Bedingutigen hat Hr.
Paludan in vorliegender Schriſt, mit Hinſicht auf
zwey der gehaltvoullſien und lehrreichſten Vucher des
A. T., auf eine Art erfullt, welcher er ſeinen gau—
zen Beyfall geben muß. Der Vf. hat zwey Ab—
wege glücklich vermieden, auf deren Einem oder
dem Andern man insgemtin diejenigen antrift,
welche Bibelauszuge zum Gebrauche furis Volt
oder in den Schulen liefern; ſein Auszug iſt we—
der, um der beliebten Kurze willen, eine trockene
Juhaltsliſte einzelner Schriftſteller, noch, um der
geruhmten Popularität willen, ein weitſchweifiger
Commentar ganzer bibliſcher Bücher. Mit beſian—
diger Hinſicht auf den großen Reichthum an mo—
raliſchen Lehren und Ermunterunnen, welcher ſich
ſowohl in Salomons Sprüchen, als in dem

DSuche Jeſus Sirachs findet, laäßt Hr. P. beide
Verfaſſer in ſeiner Schrift zwar allenthalben ſelbſt
reden, ſetzt aber ihren nuter 28 Abeheilungen ges
brachten Ausſpruchen uber die wichtigſien Wahr
heiten der Moral und Religion kurze Cinteitungen
vor, in denen er bald auf die Wichnakeit jener
Ausſpruche aufmerkfſam macht, vald ein,eine Duns
kelheiten in denſelben auſhellet, bald die von Sa—
lomo oder Sirach nur kur; angedeunteten Pflichten
ausfuhrlicher darſiellt, balo aus den Eigenthum—
lichkeiten unſerer Zeit Ermunterungégrunde zur
deſto ſorgfäitigereu Beobachtung diejer vber jeuer
von Sal. und Sir. empfohlenen Verhaltungsre—
gel herleitet, bald auſ dieſe, vaid auf eine andere

Art
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Urt auf den Unterricht der beiden Weiſen des Al
terhums vorbereiter. Der Verf. verräth in ſeinen
kurzen Reflcrxionen Welt- und Menſchenkenntniß;
er weis die moraliſchen Bedurfniſſe ſowohl des
Volkes, als der Jugend wohl zu wurdigen und
ſeine Schritt wird auch der lezteren, beſonders
wenn ein geſchickter Lehrer das Seinige mundlich
dazu beyträgt, den nicht allenthalben in gleichem
Grade popularen Vortrag des Verfs und mane
che von ihm nicht genug erlauterte Schriftſtellen
deutlicher zu machen, nicht ohne Nutzen ge—
braucht werden. Zu einem unterrichtenden vweſebuch
fur Erwachſene von Bitidung und den nothigen
Vorkeuntniſſen qualificirt ſich daher auch dieſer
Bibelanszug noch ehe, als zu einem bloßen Leſe—
buch fur Kinder; welcher lezteren Beſtimmung
uberdieß noch der Umſtand nicht gunſtig jſſt, daß
zuweilen, obwohl ſelten, Verhaltniſſe beruhrt und
Gegenſtande zur Sprache gebracht werdeun, welche
entweder uber das Faſſungsevermogen der Kinder
gehen, oder auch eine unzeitige Neugier bey ih
nen erregen knnen; z. B. „halte dich nicht bey
der Sangerin auf, daß dich ihre Kunſt nicht be
zaubert“ (S. 114)35 ſchame dich, fremden Weis
vern nachzuſehen ec. Die Lockungen der Hure ſind
eine tieſe Gruſt ic. Schame dich, dem Dienſt
mädchen nachzulaufen und nahere dich nicht ihrem
Lager“ (GS. 115) u. ſ. w. Die Rubriken, unter
welche der Verſ. das Ganze gebratht hat, ſtud
folgende: Gott und der Menſch S. 1 9—
Kenniniß und Unwiſſenheit S. 10 18. Recht
ſchaffenheinund Gottloſigken S. 19 26. Beſs
ſerung und Verderben S. 27 Zt. Vorſich
tigkeit und Leichtſinn S. 32 37. Sanft
muth und Hitze S. Z8 4z. Srermuthigkeit
und Verzagtheit S. 44 48. Arbeuſambteit
und Traghet E. 4) 55. Verſchwiegenheit
und Plauderhafugtent S. 56 623. Ehrliche

keit



—G 541
keit und Falſchheit S. G3 69. Demuth und
Hochmuth S. 70 75. BSenugſamkeit und
verſchwendung S. 76 gi. Reichthum und
Armuth S. 82 g8. Freude und Trauer S.
89 94. Wohlthaugkeit und Unbarmherzig—
ken S. 95 101. Leihen und Sorgen S. 102

106. Geſellſchaft und Einſamken S. 107
111. Keuſchheit und Unzucht S. 112 116.
Freundſchaft und Zeindſchaft S. 117 123.
mMann und Frau S. 124 129. Eltern und
Kinder S. 130 138. Regent und Volk S.
139 146. Herren und Diener S. 147  151.Jugend und Alter S. 152 155. Geſundheit
und Krankheit S. 156 160. Leben und Cod
S. 161 167. Salomos Lobrede uber die
Wweisheit S. 168 173. Sirachs Schlußre—
de von der Weisheit S. 173 1735.

Daruber, daß der Verf. beide Planner, Sa
lamo und Girach, neben einander geſtellt, und
ihren Auswruchen gleichen Werth beygelegt hat,
ob ſie gleich in vorigen Zeiten, als Schriftſteller
betrachtet, nicht gleichen Rang hatten wird
wohl ſchwerlich dem Verf. (wie er S v. beſorgt)jemand einen Vorwurf machen; doch hatie Rec.
gewunſcht, daß es Hrn P. gefallen hatte und
ware es auch nur um des „ſuum euique“ willen

bey jeder ausgehobenen Stelle beſtunmt anzu—
geben, aus welchem Buche, Cavitel und Verſe,
nach Lutbers Ueberſetzung, die Stelle augefuhrt
ſey. Mancher der Schrift weuiger kundige Leſer
konnte, beſonders bey trappanten Ausſpruchen,

Luſt haben zu wiſſen, ob ſie Salomo oder Sirach
augehore, und wo ſie jn ſeiner Bibel ſtehen? Dieß
Nachſchlagen iſt ihm nun, da kein Eapitel, Vers c.
beygedruckt iſt, gänzlich verwehrt.

Der prediger in ſeinen verſchiedenen Verhalt
niſſen. Ein Beytrag zur Beförderung der

nutz
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nutzlichen Fubhrung des Predigtamtes. Mit
beſonderer Zinſicht auf den hannoöverſchen
Landprediger. Von A. C. Mirotrp, Stiftse
prediger u Bafſſum. Hannover, im Ver—
lage der Hel.vingſchen Hoſbuchhandlung 188.
X.V. uno Zz19 S. 8. (1 Rthlr. 4 gGr.)

Acrdenn bey Beurtheilung eines Buches vor allem
LV die Frage zu beaniworten iſt, welchen Ge—
winn hat daſſclbe der Wiſſenſchaft zugebracht? iſt
das bearbeitete Feld mit neuen Jdeen und Anſich
ten bereichert worden? welches Verdienſt hat die
Anordunung und Darſtellung des Stoffes? ſo muß
Rec. der vorliegenden Schrift, welche es faſt abe
ſichilich vermeidet, uber die Granze des Alltägli
chen, des Hergebrachten und allgemein Bekannten
nur einen Fuß breit hinauszuſchreiten, einen ſeht
untergeordneten Rang zuerkennen. Der Vf. zeigt
ſich war uberall als durch Kenntniſſe, Erfahrung
und beſonders durch emen rühmlichen Eifer für
Veredelung nud Beforderung  der Nutzbarkeit des
Predigerſtandes zum Fuhrer und Lehrer ſeiner Amtss
bruder geeignet; aber er leiſtet bey ſeiner Beſchran
kung auf das Herkomnliche und bey Umgehung
intereſſanter Gegenſtande, uber welche man Bes
lehrung ovder auch nur das Urtheil eines Schrifte
ſtellers zu vernehmen wunſchte, den Wißbegieri—
gen nur ſelten Geuuge. Eigentliche Zeitmaterien,
veren lichtvolle und freymuthige Auseinanderſetzung
beſonders dem Prediger unſerer Jeit von nicht ge—
ringem Jntereſſe ſeyn muß, Vorſchlage beruhmter
Manner zur Beforderung der religioſen Bildungé
anſtalten, auffallende, nvch nicht allgemein berich
tigte Joeten und Meinungen uber gewiſſe Amts»
handlungen und Verhaltuniſſe der Geiſtlichen: ſol—
che und ahnliche Gegenſtande hat der Veif. hier
ganz aus ſeinem Geſichtskreiſs entferut, oder aus
oem unſtatthaſten Grunde: daß ſie zu uaheren Un
terſuchungen dieſer Schrift nicht geeignet ſeyen,

mit
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mit zwey Worten abgethan. So ſind z. B. die
intereſſanten Fragen: ob der Prediger Feldwirth-—
ſchaft treiben ſolli, ob es recht ſey, demiſelben ei—
nen Religionseid aufzulegen, ob man zur Wieder—
herſtellung der Kirchencenſur, Kirchendiſciplin ra—
then konne, welches die beſte Eiurichtung der geiſi
lichen Synoden ſey? aus dem aungefuhrten Grun—
de nur beruhrt, nirgends beantwortet worden.

Das Buch zerfällt in zwey Abtheiluungen,
nehmlich J. Eintritt ins Predigtamt, als: Bewer—
bung um eine Pfarrſtelle, Erwagung der damit
verknüpften Bedingungen und Umſtande 2c. 2c.,
Ordination, Simonieeid, Religionseid, Antritts—
predigt. 1. Amtefuhrung ſelbſt, als z. B. Pflich
ten gegen die Obern, gegen die Gemeinde Pre
digten, Krankenbeſuche Taufen, Abendmahl
als Muſter im Leben; Pflichten gegen die Stelle
und den Nachfolger, gegen Amtsbruder, Unter
gebene rc. c.

Auſſerdem daß dieſe Eintheilung ahne Erin
nerung des Rec. ihre auffallende Mangel hat und
daß uberall nichts daraeboten wird, was die Auf
merkſamkeit und das Nachdenken des Leſers beſon
ders ſpannen konnte, kommen auch viele Druck
und Sprachfehler vor. Zu den lezteren gehort z. B.
S. 49: das Weitere deukt ſich von ſelbſt, S. 107:
Weiterungen ſtatt Weitlauftigkeiten, bis lang ſt.
bis jezt. Vorſchlage, wie folgende: daß  man
nur an Feſttagen und bey beſonderen Veranlaſe
ſungen die Predigt mit einem Gebete aufangen

ſolle; daß man den Gaſtwirthen, weil ihre Ge
genwart zu Hauſe nothwendig ſey, die Privatcom
munion bewilligen konne, erregen mit Recht Mis
fallen. Man hat, wie Rec. dunkt, ohnehin bey
der Ausubung der außeren Religionspflichten ſchon
zu viel nachgegeben und dadurch einem verderbli—
chen Libertinismus vorgearbeitet; jezt iſt es Zeit,
die Religion, d. h. auch die außere Religioſität,

als
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als Darſtellung des inneren Lebens, zur erſten
Angelegenheit des Menſchen zu erheben und die
wohlthatige Pietat der Vater das Palladium
des religzioſen Volisſinnes und der Achtung des
Chriſtenthums an vielen Orten ſo gut wie aus
dem Grabe hervorzurufen.

Ueber die Veredelung des Menſchen, beſon
ders der Juden durch die Regierung. Nebſt
einem Sendſchrewen an den Verfaſſer der
Bemer kungen uber des zrn Geh, Finanz
rauhs Jakobſohn Vorſtellung an den Fur
ſten Primas, von Hofr. Lueder in Braun
ſchweig. Brauuſchweig, bey Vieweg. 1808.
331 S. g.

c Jaß doch ein Mann, der auf gelehrten Ruhm
cwie ſchon die Art, ſich auf dem Titel zu

bezeichnen, andeutet) großen Anjpruch macht, ſo
grob ungefittet ſchreiben kann! Der Schriftſteller,
mit welchem er ſich in ſeinem Sendſchreiben (ven
S. 270 an) herumtummelt, mag zur Chreniet
tung des vom Furſten Primas gegebenen Geſetzes
wegen der Juden in Frankfurt immer viel Seiche
tes geſagt haben; wenn er aber ein ſo ganzlich
nichtewurdiger Schwatzer, der armſeligſte Tropf,
oder gar em Tollhausler war, wie ihn Hr. V.
darſtellt. ſo müßte er vtrachtet, und nicht einer
ſo von Gedauken zu Gedanken fortgeheuden, Wider—
legung gewürdiget werden. „Ein gelehrter Zi
geuner, ſo ein Mann, wie Sie! Sehen Eſe,
ſolch dummes Zeug macht man, weunn man ein
mal deun Kopf verloren hat, oder vielmehr, wenn
man, wie Sie, gar keinen zu verlieren hat!
Laſſen Sie ſich, um des Himmels willen, nie
wieder vom Satan blenden, und 'ubernehmen die
Pertheidigung einer Sache, mit der Sie nicht vor
Gott und aller Welt beſtehen koönnen. Wo es noch

etwas
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etwas zu verderben giebt, daä glauben Sie mir,
ſind Sie der rechte Mann, u. ſ. w.“ Solche
Blumchen der Artigkeit ſind hier mit vollen Hän—
den uber den Vertheidiger jenes Geſetzes hingewor—
fen; und am Ende muß er noch die Drohung le
ſen, er werde künftig nicht wieder ſo gut wegkem—
men, als dießmal! Wahrlich man nuß denken,
es werde Stockſchlage geben; der Uebergang von
ſolchen verbis ad verbera ift gar zu natüurlich,
ohne allen Sprung. Er ſchließt mit einem: „Gott
erbarme ſich Jhrer!“Eine gewiſſe Derbheit iſt der Hanptzug des
Charakters dieſer ganzen Schrift. Nicht ſowohl,
daß und wie Veredelung der Juden durch die Re—
gierungen gefoördert werden ſolle, als vielmehr,
wie ſchimptilich es ſey, ihr zu wehren, oder unur
nicht dazu mitzuwirken, iſt das Thema des Vfis.
Wenn er wirklich weis (was auch nur zu glau—
ben ſehr traurig ſeyn muß), „daß die Welt von
jeher gegen die Wahrheit erbitiert war, und daß
es immer nur wenige gab, die ſich nicht durch
Furcht abhalten ließen, dem laut Beyfall zu ge—
ben, der es wagte, allgemein verkannte Wahrhei
ten ganz unumhulit zu ſagen“; wenu er dabey
auch weis, daß ſeine Schrift Wahrheiten euthalt,
welche Menſchen aller Claſſen und Stande mis—
fallen werden (welches doch wir unſers Orts durch
aus nicht von uns geſagt ſeyn lafſen, ſollte uns
auch die Art und Sitte misfallen, in welcher die
ſe Wahrheiten verkundiget werden); ſo liegt ſchon
in dieſer ſeiner Ueberzeugung die Quelle jenes un
ſanften und aufgebrachten Weſens, womit hier
ein Stoff behandelt wird, der lieber nut Milde
und Ruhe behaudelt werden will. Faſt iſt zu be
ſorgen, daß rechtſchaffene und gebildete Jſraeliten
nicht wunichten, ihre Landsleute bis zu dieſem
Grade der Veredelung, auf welchem ſie ihren An
walt geſtellt erblicken, erhoben zu ſehen. Das ganze

Buch
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Büchlein iſt ein Geſchrey uber und wider Unduld
ſamteit, hereſchende Reliaion, Glaubensvorſchrife
ten, vornehmlich auch uber die Gebrechen der ro
miſchen Kirche. Wider welche Parthey aber ſich
der Verf. ſo gar arg ereifere, oder wen er eigent.
lich zum Geguer habe, iſt nicht zu errathen. Wie
die meiſten von ihm gelegentlich angefuhrten (zu
weilen mit untuchtigen Gewährſchaften z. B. Thum
mels Reiſen belegten) Thatſachen allbekannt ſind,
ſo ſind die wenigen aus dieſem Wortſchwall muh
ſam aufzuleſenden Grundſatze und Urtheile un
widerſprochen.

Oeſterreichiſcher Plutarch, oder Leben und
Bildniſſe aller Regenten und der beruühm—
teſten Feidberren, Staatsmanner, Gelehrten
und Küunſtler der öſterreichiſchen Baiſer
ſtaaten. Von Joſeph Freyherrn von Hor—
mayr. Eilftes Bandchen. Wien, bey Doll.
18c7. 248 S. JZwolftes, 283 S. 8.

EFrſt jezt, da dieß Werk geſchloſſen iſt, gedenken
wirr ſeiner, und wünſchen den vollen Eindruck,

den deſſen Leſuna in uns hervorbrachte, auf alle,
die mit ihm noch nicht bekannt ſind, zu ubertra
gen. Er iſt einer der angenchmſten, den ein
Teutſcher von einem Buche dieſes Fachs zuruckbe
halten kann. Denn das Buch iſt ein Erzeugniß
edler Vaterlandsliebe, die auch nach ſolchen Er
fahrungen und unter ſolchen Erwartungen, als die
der laufenden Zeit ſind, nicht nur autdauert, ſon
dern eben aus der Auficht und Vergleichung deſs
ſen, was iſt und deſſen, was war, neuen Troſt
und Muth, Weisheit und Kraft zu ſchöpfen uud
einzufloßen trachtet. Wir ſetzen hier die aoldenen
Worte her, mit welchen der Verf. ſtine Nachrede
ſchließt, eine mit Wurde und Beſcheidenheit wver
faßte Rechenſchaft von den Abſichten dieſes Buchs.

 Nur
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„Nur der innige Wunſch bieibt mir ubrig, daß
es mit eben dem Herzen geleſen werde, mit wel—
chem es geſchrieben iſt. Die Gegenwart iſt trüber,
als die Bergangenheit: wohlan, ſo wird die Zu—
kunft wieder heller ſeyn, als die Gegenwart. Leicht
iſt's, mit dem Strome ſortſchwimmen glorreich,
ihm Einhalt thun; aber es iſt auch rühmlich,
ſtandhaft auszuharren, bis die mildere Ebbe folgt
auf die reiſſende Fluth.“ „Alle Staaten der Vor—
welt ſind hin; gefallen Tyrus, Karthago, Koni—
ginnen der Meere; Rom ſelber, das allherrſchen—
de, blieb auch nicht ewig; der Kalifen revolutio—
nares Reich zerfiel, verſchwand. Audere, Kome—
ten gleich, drohten einen Augenblick; ſchnell wa—
ren ſie vorbeygezogen. Uuch die Eislaſten des
Hochgebirgs brechen; es ſind Alpen eingeſturzt
Zeiten kommen, Zeiten ſchwinden; audere ſind da.
ZVas iſt unvertilghar Was, eingegraben in den
Geiſt, ſich fortpflanzt von Geſchlecht zu Ge—
ſchlecht!“ (v. Muller). Dieß Herz, mitwelchem der Verf. geſchrieben zu haben verſichert,
und mit welchem er geleſen zu werden wunſcht,
redet ſtark und wohllautend durch ſein ganzes Buch;
und hauptſachlich von dieſer Seite halten wir eine
dringende Anempfehlung deſſelben auch in dieſen
Blattern fur ſchicklich, fur pflichtmäßig. Von
Seiten der Kunſt ſind in dieſen zwey lezten Band
chen die Biographieen von Maria Thereſia, Jo
ileph dem Zweyten und Kaunin wir ſagen nicht
zu viel, vollendete Meiſterſtuce.

DS

Voyage aux Indes Orientales, par le P. Paulin
de s. Barthélemy, Miſſionnaire; traduit de

ltalien par M. Avee les obſervations de M.
M. Anquetil du Perron, J. B. Forſter et Sil-
veſtre de Facy, et une Diſſertation de M.
aAnquetil ſur la proprieté iudividuelle et fon-
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eiere dans l'Inde et en Egypte. Paris, bey
Tourneiſen. 1808. Z Voll. 8. etwa 4 Alphab.

c as Werk iſt laängſt unter uns bekannt. Aber
einen vorzuglichen Werth gewinnt dieſe Ueber

ſetzuns durch die Anmerkungen, welche den gans
zen dritien Band fullen. Zwar ſind die meiſten
derſelben von Forſter aus der teutſchen Ueberſetzung
hier aufgenemmen; doch haben die ubrigen auf
dem Titel genannten zwey franzoſiſchen Gelehrten,
wie ſich von threr grundlichen Bekanntſchaft mit
der Sprache und Sitte des Morgenlands erwar—
ten laßt, um ſo hoheren Gehalt. Beſitzer des
Originals oder irgend einer ändern Ueberſetzung
werden dieſe ſchatzdare Zugabe ungern enibehren.
Der ehrliche Miſſionat erſcheinet hier oft als ein
nuchtiger Beobachter, oft als ein leichtglaubiger
Nacherzahler falſcher oder doch unerweislicher Sa
gen, Anquetil uberweiſet ihn am haufigſten und
heftigſten der Unzuverläßigkeit. Dennoch liest mau
auch am Ende dieſer Kritiken folgendes nicht ohne
Verwunderung: Le plus ſolide viendra toujours
des Miſſionnaires, ſur, tfout catholiques, à qui
Pintéret de la Relizion donne une toute auitre
énertzie, que la limple eurioſlite aux bachelieri
de Calcutta.

De linſluence de la religion proteſtante ſur let
relations de la vie eivile et domeſtique. Ser-
mon à Poceaſion de la fete anniverſaire de
la réformation prononeé le 1 Nov. 1807 par
F. V. Reinbarg, Grande- Aumönier, et Al-
ſeſſeur au conſiſoire de Dresde. Traduit de
Palleinand. On y a joint une Natice- ſur
Mr. kKeinhard, avee quelques réflexions ſur
Pesprit du Proteſtantisme. à Paris et à Stras-
bouis, chez A. König. 1808. IV. 74 p. Er. 8.

SKahrend der ehrwurdige Reinbard wegen ſei
ner lezteit Reformationspredigt (ſ. N. theol.

Ann.
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Ann. d. J. S. 79 f.) von unzeitig- eifrigen Ka
tholiken angefeindet und verlaumdrriſch beſchuldigt
wurde, die Achtung, welche eine chriſtliche Con
feſſion der andern ſchuldig iſt, offentlich auf der
Kanzel verletzt und den Proteſtantismus in den
Verdacht, daß er mit der monarchiſchen Verfaſ—
ſung uicht vertraglich ſey, gehracht zu haben, be—
ſorgte ein Wahrheitsfreund (die Vorrede iſt nur
mit K. zu G. unterzeichuet) eine Ueberfetzung der
ausgezeichnet vortreflichen Kanzelrede ins Frauzö—
fiſche, damit unſere katholiſche Brüder nachgerade
von allem Vorurtheile gegen die Proteſtanten zu—
ruckgebracht werden und uns die Gerechtigkett an
gedeihen laſſen, daß die Grundſatze des Proteſtan—
tismus die Sicherheit der Regierungen und beſon—
ders der monarchiſchen keineswegs bedrohen, und
in freundlichem Einklange mit dem Geiſte des
Chriſtenthums und mit den geſellſchaftlichen Tu—
genden ſtehen. Die allen religiöſen Bekenntniſſen
zugeſicherte Gleichheit der burgerlichen Rechte muß
durch die offentliche Meinung ſanetionirt und ga—
rantirt werden; und es iſt unerlaßlich nothwendig,
auch fur. den Proteſtantismus die offeutliche Mei—
nung in Anſpruch zu nehmtn, da von ſo vielen
Seilten, nicht erſt ſeit geſiern, aus leicht erklat—
baren Gruuden dahin gearbeitet wud, ihm einen
boſen Ruf zu machen und die Machtigen der Er—
de gegen ihn aufzubringen. Vor vielen andern
ſchien die Reinhardſche Prevbigt geeignet, eine
ſolche Lbſicht zu erreichen; Einfachheit und Klar
weit des Jdeenganges, Kraft und Warme desLlusdrucks, uberzeugente Bundigkeit der Beweiſe

und ſtille herzliche Eidringlichkeit der Darſiellung
geben der kemer Empfehlung und Verſchonerung
vedürfenden Mahrheit eine Lebendigkeit und An—
ſchaulichkeit, welche fur den der Phantaſie unter—
gebeuen Franzoſen nicht minder als fur den kalte—
ren Teutſchen richtig berechnet ſeyn durſie.

Uls
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Alis Probe der Ueberſetzung mag folgende,
dem Zeitbedürfniſſe ſo angemeſſene Stelle (S. i8 fg.)
hier ſtehen: „Elle (la reformation n'a pas moins
bien mérité de l'ordre et de Iharmonie civile: elle
a retabli les vruies relutions des ſouverains avec
leurs fujets; elle a reuni tous les membres de la
ſociete pour Pintéret coumun et la pruſperité ge-
nerale. Si Pon a reſuſé de reudre à Céſar ce qui
eſt a Céſar: ſi Pon a porté atteinte aux droits
des ſouverains et bravé ſeur autorité, c'eſt prin-
cipalement dans les tems, qui ont préeédé la ré-
formattion. Je n'ai pas beſoin de' vous nommer
la puiſſance, qui, dans ces tems deéplorables, ſé-
levant au deſtus des prinees, les traitait tous avee
un égal deſpotisme; qui, ſous le titre de vicaire
du roi des rois, ſ'aprogeoit le droit ehimériaue
de delier les ſujets du ſerment de fidéliteé, par le-
quel ils ſe trouvaient liés à leurs ſouverainis; qui
portoit ſon arrogance jusqu'à detrôner des rois et
des empereurs. Vous ſavez jusqu'ou elle porta
ſon audaece, cette reſdoutable puiſſanee, et a quel
point elle abuſa de ſer ſueedt.! Dans tout payrt
elle avait ſes agens, ſes miniſtrer et de nombreux
alliés. LTousjours ſon intéréêt était oppoſe à celui,
des ſouverains; tousjours les prinees ſe voyaient
humiliés, injurics, entravés pur elle. Et que de
maux rcſultaieut de cecte lutte entre les puiſſan-
ces! Quelle dillenſion, cette influanee etrantzère,
ce conflit continuel entre Pegliſe et les gouverne-
ments ſaiſaient naitre dans toutes les relations ci-
viles des états; diſſenſion qui le plus ſouvent ne
tendait à rien moius qu'à en preparer la ruine.
C'eit la reformation qui à mis fin à ces dange-
reux abus; e'eſt elle qui rendit aux couronnes
leur éelat, aux trénes leur ſtabilité, aux ſouve-
raitis leurs draits, ſon harmonie à la vie civileo.
Dans les pays ou elle a pu exercer ſa bienfai-
rante inſluence, on ſempreſſe de rendre à Ceſar
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er qui eſt  Ceſur; on n'y reconnoit point de
puiſſanee étrantère à laquelle on ſoit altreint d'.
obéir, qu'on ſe eroie tenu de reſpecter plus que
lautorite legitinme; on n'y voit pas un état dans
Fetat; il ne i'y trouve qu'une ſeule puiſſanee,
abſolument indépendante, ordonatrice de toutes
les parties du tout, reſponſable à Dieu ſeul; eha-
que eitoyen y ſent que rien ne peut le diſpenſer
des devoirs de ſoumiſſion à ſon gouvernement;
tous i'y empreſſent d'obſerver ponetuellement lo
prccepte de Papôtre St. Pierre, dont on a ſi ſou-
vent invoqué le nom pour paralyſer la puiſſenee
des ſouverains:  Soyea adone Joumis pour l aniour

de Dieu à tout homnmte, qui a du pouvoir ſur
vous, Joit au roi comme au ſonverain, ſoit aux
gouderneurę, comne dà des perſonnes envoytes de
Ja part“; Pegliſe avee ſes ſerviteurs n'y eſt point
oppoſee à etat, elle ſe met ſous ſa protertion,
eile donne l'exemple du reſpeet pour les droits
ſaerés du ſouverain. La reformation a done ré—-
pandu dans la vie civile l'unite et 'ordre, l'har—

monie et la tranquilité; elle a rétabli les rapports
qui doivent exiſter entre le prince qui commande
et les ſujets, qui: obeiſſent.“

Und dieſen Mann, der ſo ſpricht, mochte
man gern als Widerſacher und Storer der neurn
Ordnung der Dinge verſchreyen; ſehr gut alſo,
daß ſeine, obgleich keiner Misdeutung fahig, mis—
verſtandene Aeußerungen in einer Sprache geleſen
werden konnen, deren Allgemeinheit und Herrſchaft
dafur bürgt, daß dasjenige Publicum, deſſen Ur—
theil dem Verf. und den Proteſtanten am wenig—
ſten gleichgultig ſeyn darf, ſich ſelbſt unterrichten,
mit eigenen Augen ſehen wird, ohne ſich von un—

treuen und leidenſchaftlichen Referenten irre leiten
au laſſen. Neugierig ware Rec. zu erfahren, was
Hr. Geoffroy und Compaguie daruber ſagt; ſollte
ſo etwas zu ſeiner Kunde kommen, ſo wird er nicht
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verfehlen, es dem Publieum mitzutheilen; viel
leicht aber iſt em Leſer der theol. Aun. im Stan—
de, fruher eine ſolche Notiz zu verſchaffen; und
in dieſem Falle wird derſelbe dringend gebeten, ſie
an den Redactenr der th. A. einzuſenden.

Angehangt iſt S. 39 fg. eine (wie man ſagt
von Hen D. Bleſſig in Strasburg verfaßte) No-
tiee ſur Mr. etuhurd ete. ete. avee quelques ré-
flexions iur Peſprit du Proteſtantieme, worin auf
eine ſehr urbane Weiſe uber die katholiſche Kirche
Klage gefuhrt und der katholiſche Chriſt beſtmog
lichſt in Schutz genommen, das Wohlthatige des
Proteſtautismus frey und warm anerkaunt, aber
auch das, was in Auſehung deſſelben zu wunſchen
ubrig bleibt, mit bruderlicher Offenheit und mit
aller Kraft und Wahrheit der Ueberzeugung dar
gelegt wird. Mit Uebergehung der Charakteriſtik
des unter uns als Prediger, Schriftſteller und Ge
ſchaftsmann hiulauglich bekannten und allgemein
verehrten Reinhard heven wir Einiges aus, was
uberall beherzigt zu werden verdient.

S. 56 „L'influence multiplice, ſoit direete,
ſoit indireete de la reformation ſur la vie ſocia-
le en zeénérale, ſur Pinduſtrie et Factivité det ci-
toyens, ſur la eulture de la terre et de l'eſprit,
eſt un fait tellement inconteſtable qu'il a pour
zarent Faveu des hommes d'etat, et l'hiſtoire gé-
nérale de deux mondes depuis plus de deux ſiè.
cles. Sunrs avoir beſoin de guide, de livres de
vovrageur, ni de renſeignemens des maitres de
poſte, la ſeule vue des ehamps, des chauſſéer,
clos chemins vieinaux, des cabaues et de leurs ha-
bitans, la bruyante allégreſſe des colons, ou le
hourdonnement des mendians indiquaient aſſer au-
tretois au voyotzeur, qui pareoutait l'aAllemagne.
quelle étoit la religion du pays qu'il traverſait.

1
teſtantiome ou le monaechitme s'imprimait

e Proſout mille formes au ſol, aux moeurt, à toute la
ma
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manière de vivre des habitans. Dira -t- on qu'il
n'en eſt plus ainſi, depuis que les couvens et les
fêtes des ſaints ont éte réduits ou abolis? A cela
je rẽponds, qu'en eſſet tout eſt eliangé, depuis
qu'on a aiopté, dans les pays catholiques même,
des principes proteſtante. Et certes, ce n'eſt pas
ſous le ſeul rapport de la ftatistique, que ces
pays pourraient temoitzner quelque reeonnaiſſanee
aux proteſtants, ou du moins leur pardonner tel
exemple et telle inſtitution, qu'ils en ont ein-
pruntés ete. ete. ete.“

Ueber die neueſten Religions- Vereinigungs
Plane erklart ſich der Verf. S. bz bund.g und
verſtandlich genug: „Il parait que hon ne s'enon-
ce pas juſte; on met en avrant le mot a'unium
mais tout prouve que c'eſt la reunion que 'ona
en vue,“

Ein Hauptvorwurf, welcher dem Proteſtaus
tiemus ſelbſt von Proteſtanten gemacht wird, kommt
S. 6G8 fg. zur Sprache: „Muis vos variutiuns et

vos doutes ne doivent; ils pas au moins avoir un
dernier terme, quent ultra citraque nequit con-

ſſſtere rectunt? Vouler- vous euvelopper ſe curi-
ſtianisme d'un ſeeptieisme, genéral, tubverſif de
toute certitude, et enlever par- la à la reliion

ſon autoritẽ, ſon frein et ſes conſolations? Les
proteſtaus aſſer généralement et ſurtout en Alle-
magne, n'en ſont- ils pas venus aujourdhui jus-
qu'a méconnaltre l'autoritẽ poſitive de 'eeruure
ſainte et le temoignage divin de la révclation?
Cette objection eſt taite aux proteſtans par des
hommes que nous reſpectons et que nous eroyous
tuideés par l'amour de la relition même. L'accu-
ſation eſt grave; je ne la dechnerai point, et

comme la candeur qui avoue des torts, vaut tous-
jours mieux que lFeiſprit de parti qui s'obſtine ä
tout défendre, je dirai ſans détour que cette ae.
euſation n'eſt pat denuce de tout fondement. Oui,
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al y a en Allemagne bien des individus, des théo-
logiens et des écrivains qui, abandonnant les ma-
vimes fondamentales, des reſormateurs en daxe et
en Suiſſe, oſent briſer les tables ſaerées de l'Evau-
gzile, et rabaiſſent Pecriture ſainte au niveau d'un
livre qui vaut ce que 'on veut bien lui accorder
de valoir, mais qui ceſſe par- là même c'être la
règle divine et la ſanetion poſitive de la foi des
chretiens. Oui, on entend par ci par- là parler
du Chriſt en des termer zuéres plus meſure que
céux dont ſe ſervirent il y a quinze ans les forts
de la révolution, qui croyaient faire un trand
effort, en accordant au ſauveur du monde lle ti-
tre d'un moraliſte aſſez diſtingué pour le placer
entre Senèque et Confueius, ou en aſſimilant ſa
doetrine a celle du Bhaguat- Geeta et de cet
Ezour. Vedam dépoſe ſolemnellement par Voltai-
re à la bibliotheque nationale et compoſe ſans que
eet éerivain s'en doutat, par un miſſionnaire ea-
tholique aux Indes. Oui, il ſe trouve quantité
d'Allemands dont les idéer dérégléet divaguent- en
tout ſens; et cette intempérance d'opinions ſe
trouve merveilleuſement ſecondée par une philo-

4

ſophie, qui rompt tous les rapports du vilſible
avee 'inviſible, qui obhſeureit tout par un jarzon
inintellizibie et myſtique, qui change le chriſtia-
nisme en ſimpie eroyanee populaire, convertit P
hiſtoire de la bible en un tiſſu d'allegories arbi-
traires, et la religion toute entière en mythes et
en poeſie, e'eſt à dire en vain aliment d?uue ima-
tination déſordonnẽt et fantarque. Oui, ſam
doute, tous ces abus ſubſiſtent, et nous nous gar-
derons bien de les nier. Mais nous dirons d'a-
bord qu'il y a de très- forter nuances entre cesr
differens cerivains; enſuite qu'il ne faut pat eon-
fondre l'homme inſtruit, ferme et modeſte avee
ees eſprits ſuperſiciels, turbulens et profanes qui
trunchent de tout ſane uvoir rien approfondi, qui

trut
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traitent de tout legèrement parcequ'ils ont Peſprit
auſſi vide de ſeienee que le coeur d'afſeetions reli-
zieuſes; il laut dire encore que ces excès repré.-
henſibles, loin d'être adoptes par la majorité des
proteſtant, ſont eombattus et repouſlſés par tout
ce que dans leur confeſſion il y a de ſavans éclai-
rés et de theqlogiens de bonne foi.“

Abſichtlich begleiten wir dieſe Aeußerungen
mit keinen Anmerkungen und theilen ſie den Leſern
zum eigenen Nachdenken unverkurzt und mit den
eigenen Worten des Verfs mit Zum Schluße
noch das, was dem Verf. unabanderliches Prin
cip des Proteſtantismus iſt: „Vous ceſſer d'etre
proteſtant, dès que vous reſuſer de prendre Peẽ-
eriture ſainte paur norme divine et pour guide
ſupreêẽme de votre eroyinee, tout ceomme vous ceſ-

ſez d'étre proteſtant, deès que vous déléguez à au-
trui votre droit et votre obligation de voir et
de penſer par vous- même, en prenant pour gui-
de une autoritẽ humaine queleonque,“

Zeſtbuchlein. Eine Schrift fur das Volk
von S. A. Krummacher. Erſtes Band
chen. Der Sonntag. „Cief ſinket das
Volk, wenn es keme Zeſt. und Freuden—
tage mehr hat.“ Duisburg und Eſſen,
bey Badeker und Kurzel. 18 8. 136 S. 8.
(Auf Druckppr. broſchirt d gGr., auf Schreib
papier 12 gGr.)

Gyer Zweck dieſes Feſtbuchleins iſt, ſagt der rühm
lichſt bekannte Verf., dem chriſtlichen Volke

Lichtuug und Liebe gegen ſeine Feſte einzufloßen,
und ihm zugleich den Sinn und die Bedeutung
derſelben zu eutwickeln. Die Feſte ſtellen das ho—
here Leben des Volkes dar, und ſollen es zu die
ſem leiten und heben. Auch das Feſtbuchlein moch
te dazu mitwirlen. Und da ohne Religion kein
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hotzeres Leben, und die Feſte eines chriſtlichen Vol
kes nicht auders als religiös ſeyn konnen, ſo ſucht
das Feſtbuchlein fromme Empfindungen zu wecken
und zu beleben. Die eigentlich chriſtlichen Fe
ſte beziehen ſich auf geſchichtliche Ereiquiſſe, die
uus die hetligen Bucher aufbewahrt haben. Dieſe
Ereigniſſe will das Buchlein in Einfalt erzahlen,
vder auch beſingen. Die Feſte ſind helle Sou
nentage dem Voike zwiſchen den trüberen Erdens—
tagen; jene ſollen dieſe erleuchten und erwärmen.
Darnm tritt die Natur und das hausliche und ge—
ſellſchaftliche Leben an den Feſttagen in heiterer
und veredelterer Geſtalt hervor. So auch im Feſt
buchlein. Treflich hat der Verf. dieſen Zweck
ausgefuhrt. Die Scene iſt großtentheils in die—
ſem erſten Theile, die den Sonntag behandelt,
in der Familie eines wohlhabenden randmannes,
der init ſeinuen Kindern und ſeinem Weibe uber
allerley religiſe Gegenſtände ſpricht, mit ihnen
zur Kirche geht, und feiernd mit ihnen und. ſeinen
Auverwandten und dem rechtſchaffenen Schullehrer
den Nachmittag und Abend zubringt, wo ſich denn
das Gerprach wieder lieblich um allerley zur Haupt
ſache gehorige Gegeuſtande dreht. Die ganze im
Buche herrſchende Anſicht iſt die kindlich religioſe,
die dem Herzen ſo wohl thut, und die man ichon,
eben ſo wie des Vfs einfache und herzliche Sprache,
aus ſeinen Parabeln keunt. Oft wird die Unter—
haltung der hier aufgefuhrten Perſonen durch lieb
liche kleine Lieder, die zum Theil nach bekannten
Melodieen geſungen werden konuen, unterbrochen.

Rec. hat die Lecture dieſes Buchleins einen ſcho
nen Genuß gemacht, wofur er dem Verfj. herzlich
dantt. Mit Vergnugen empfiehlt er es jedem
Prediger und Schullehrer, deſſen Kopf und Herz
tur ſolche acht menſchliche Genuſſe nicht verdorben
ſino, jowohl jur ſie ſelbſt, als um manches dar
aus wieder fur andere zu benutzen. Weniger mochte
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es vielleicht, ſo wie es da liegt, fur das eigent
liche Volk ſeyn, indem emiges wohl for daſſelbe
zu hoch, und vieles zu zart ſeyn mochte, ſelbſt
wenn uber die in dieſer Abſicht gros gedruckten
Worte von einem geſchickten Lehrer auch noch be—
ſonders commentirt wird. Mochte dieß Buch—
lein bald in recht vielen Händen ſeyn, und moch—
te der Verf. uns bald mit den übrigen Bandchen
dieſer kleinen Schrift beſchenken!

Husgonis Grotii epiſtolae ineditae, quae ad Oſten-
ſtiernas, patiem et filium, aliosque Sueciae
conſiliarios e Gallia miſſae, ae ſub auiſpiciis
viri plur. rever. lacobi Lindblom, primum
Eceleſiae Lincöpienſis, jam Archiepiſcopi Up-
ſalienſis, ex authentieo exeniplari, quod' in
hibliotheea l iuceopienſi ſervatur, deſeriptae
nune prodeunt ex Muſaeo Meermaunieno. Har-
lemi, typis A. Loosjes. 1806. 272 patk. gr. g.

Hon Mannern, wie der, muß allerdings nichts
2 umkommen, was von ihren in GSeſchaften,
oder uber gelehrte Gegenſtande an vertraute Freunde
geſchriebenen Briefen irgend noch aufzufinden ſeyn
mag. Jhr Nanme ſchon giebt ſolchen Ueberbleib—
ſeln eine vorlaufige Cmpfehlung der Wichtigkeit,
und die Hofnung einer freundlichen und dankbaren
Aufnahme von allen, die ihn ehren. Jndeſſen iſt
für unſer Literaturfach die Ausbeute, welche dieſe
Nachleſe von Grotianiſchen Briefen darbietet, gar
ſehr geriunge. Sie ſind alle, der Zahl nach ga,
an die auf dem Titel bemerkten Männer in den
Jahren 1633 bis 1637 und 1bqgo bis 1645, von
Paris, oder St. Denys, oder Meaux in Angele—
aenheiten der Schwediſchen Geſandtſchaft, die der
Vert. damals bekleidete, erlaſſen; und ſchon die—
ſer Zeitlauf und das Verhaltniß, in welchem Brief—
ſteller und Briefempfanger mit einander ſtanden,
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vornehmlich auch die verwickelte und weitlaufige
Oſuabruckiſche Friebenseinleitung, zu welcher die
lertern in dem zweyten Abſchnitte dieſes Zeitraums
bevollmachtiget waren, laßt den Geſchichtsforicher,
dem es um genauere und tiefere Einblicke in den
Gaug der Begebenheiten zu thun iſt, hoffen, hier
noch manche Belehruna, Beſtatigung und Berich
tignng zu gewmnen. Finmer aber gewahrt ihm
die Leſung diener Briefe das Vergnugen einer ſehr
lebendigen Erueuerung des Bildes jener Zeiten und
Menſchen, und einer vielfaltig neuen Anſicht der
Dinge, wie ſie der große und edle Staatsmann
hatie  und in Vertraulichkeit andern mittheilte. Nur
ſind es nicht eben beredſame Darſtellungen, ſont
dern vielmehr gedrängte, ſinnſchwangere Andeu—
tungen von den mannigfaltigſten Thatſachen, wo
mit alle dieſe Briefe angefullt ſind; in wenigen
Zeilen zuweilen ſehr vieles und ungleiches zuſam—
mengehauft, mit eingeſtreuten Winken und Wun
ſchen, in denen durchweg der freye Menſchenken
ner, der unbeſtechliche Freund des Rechts, der
Freyheit und der Humanitat wieder zu erkennen
iſt. Germaniam a ſemet' ipſa deſeri, dieſe Klage
ſtinmt er oft an. Coneiliare Romanam cum
retormata religione iſt ihm jungere gryphes equis.

Optimae iunt in Gallia leges; deeſt una, quie
eeteras obſervari offieiat. Ueber die erſten Aure—
gungen der Janſeniſtiſchen Handel, uber Richelieu
und Mazarin, uber die Konigin Regentin in Frank
reich, uber die aufruhreriſchen Haudel in England
und Jrland u. ſ. w. enthalten mehrere Briefe ge

diegene Bemerkungen. Den engliſchen Puritanern
konnte er eben ſo wenig gewogen ſeyn, als den
ſtreng Reformirten zu Charenton. Von jenen heißt
es S. 261: Archiepiſcopo Cantuarienſi (Laudio)
nova objieiuntur crimina, quod ſeribi ſibi paſſus
ſit ſanctitati ſuat, Angelum ſe vocari et Pontiſi-
eem, a Puritanis, hominibus antiquitatis ipnorin,
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Nam ſanctitatis titulus Epiſeopit omnibus datur
a Biſilio, Euſebio Samoſatenſi, Hieronymo, Au-
guttino, imo et Coneilio Orientis Epheſi habito,
a Conſilio Epheſino univerſali, et a Chaleedonenſi;
quin et ab lmperatoribus Conſtantino, Theodoſio
ſecundo, Mareiano et luſtmiano. Sie et Angelo.
zuni nomine in Apocalypſi lohannes eos deſignat
epiſcopos, quos ipſe in Aſia inſtituerat; nimirum
quod, ſieut olim Angeli, mandata Dei ad popu
lum deferant, preces autem populi ad Deum. Pon-
tiſieum vero nomen ex Paganismo deduetum ete.
Von den andern: Hie puer eſt, educatus inter
Pontifieios, ſed quem magni faciunt Carentoniani.
Dieit, ſe (harreo dieere) raptum fuiſſe in ter-
tium eoerlum. Carentonianis autem ideo placet;
quod affirmet, Pontiſicem eſſe Antichriſtum, et
miſſam ſacrum abominationis.

Unterricht in der chriſtlichen Religion, von
Chriſtian Gotihilf Salzmann. Schnepfens
thal, in der Buchhandlung der Erziehungs—
anſtalt. 1808. 145 S. 8. (6 gGr. Ord.
Ausgabe 4 gGr.)

Mec. freut ſich, die Erſcheinung des vorliegenden
o ſchatzbaren Buchleins eines unſerer wurdigſten

Veteranen im padagogiſchen Fache anzeigen zu
konnen, was gewiß bald in recht vielen Händen
ſeyn wird. Fur Chriſten aller Partheyen beſtimmt,
tragt es die aufgenommenen Religionswahrheiten
in kurzen Satzen, begleitet von angemeſſenen Spru
chen und Liederverſen, in einer einfachen vaterlich
belehrenden Sprache vor. Schade, daß keine Vor
rede den beſtimmten Geſichtspunct angiebt, aus wel
chem man die getroffene Auswahl, Anordnung rc.
c. anzuſehen hat! Eine kurze Einleitung,
uberſchrieben: Es iſt ein Gott, getht voran. Der
Verf. geht hier den in Schuſen jezt gewohnlichen
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Wea vom Vorhandenſeyn der Welt auf den Ur—
heben ſchließen zu laſſen. Recenſ. hatte lieber ge
wunſcht, den Verſ. hier ſo wie im „Himmel auf
Erden“ ertt auſf den bewegenden Gott in der Welt,
und dann erſt auf den ſchaffenden Gott vor der
Welt aufmerkſam machen zu ſehen, wie es aus
genſcheinlich der Rengioſität am forderlichſten iſt.
Auch hatten in dieſer Einleitung wohl die Begriffe
von Religion, Religioſitat u. dgl. erkiart werden
konnen. Das erſlſte Hauptttuck enthalt die
Geſchiehte und Beſchaffenheit der Religion vor
der Erſcheinung Jeſu. Recht ſchon und nach
einer genetiſchen Methode (wie Lindner ſie nennt)
läßt der Verſ. das Heidenthum als die Verehrung
der Dinge, durch welche die Gottheit den Meun—
ſchen Gutes thut, ſtatt der Gotiheit ſelbſt; die
Vorbertitung zur Religionsverbeſſerung in der Ge—
ſchichte der Patriarchen bis Moſe; und das Ju—
denjhuni, als die wahre Religion fur rohere Men
ſchen, uach einander vortreten; und bahnt ſich ſo
den Weg zum zweyten Hauptiſtuck, welches von
der Religion handelt. Dieſes Haupiſtuck, die
Hauptqſache des gauzen Buchs, zerfallt wieder in.
7 Abſchnitte. Zuerſt von Jeſu Perſon und Ge—
ſchichte, die Hauptmomente der evangeliichen Ge
ſchichte ſind hier ſehr gut und vraktiſch hervorge
Hhoben. Ueber die Wunder erklart ſich der Verf.
G. 44: „Wie es mit den Wundern, die Jeſus
verrichtete, zugegangen iſt, konnen wir, die wir
von jenen Zeüuen zu weit entfernt ſind, nicht hin—
langlich erklären. Sie beweiſen uns immer, daß
es tin Mann geweſen ſey, den Gott mit unge—
wohulichen Einſichten und Kraften verſehen hatte.“
Von der Verbindung der gottl. Kraft mit Jeſu
(Joy. 1.), weehalb alle chriſtl. Partheyen Gottliches
und Menſchliches in dem Stifter ihrer Religion
annahmen, pricht der Vf. im Zweyten Abſchnitt:
Die von Jeſu vervbeſſerie Religion; kurz und in
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Beziehung auf das vorher vom Judenthum Ge—
ſagte, wo denn auch das, was im N. T. von
Jeſu als Hoherprieſier, Opfer u. dgl. geſagt wird,
ſeine Stelle als Zeitidee ausfüllt. Die Veredelung,
zu welcher Jeſus. uns zu bringen ſuchte, wird
ſchließlich hinzugefugt, beſteht in Wahrheit, Lie—
be, Freyheit, Seligkeit; und der dritie bis ſechs
te Abſchnitt enthält nun, was Jeſus in dieſen
vier Beziehungen den Menſchen brachte. Es
leuchtet von ſelbſt ein, daß dieſe Eintheilungsglie—
der ſich nicht hinreichend aueſchließen, und daß
deshalb, was in einen dieſer 4 Abſchnitte aufge—
nommen iſt, oft in einer andern Beziehung auch
unter einen andern, ja uunter alle vier gehore. Der
Verf. hat in dem Zten Abſchunitt mehr die veredel—
ten dogmatiſchen Aunfichten des Chriſtenthums, im
Aten Abſch. die aus iebe entſpringenden chriſtl.
Pflichten gegen Gott und unſere Nebenmenſchen,
im zten Abich. die chriſtl. Lehre von den Selbſte
pflichten und der Beſſerung, und im G6ten Abſch.
die Lehre vom Glucke des Chriſten in dieſem und
jenem Leben abgehandelt. Ein 7ter Abſchnitt von
den mit der chriſtl. Reliaion verbundenen Ce
remonien beſchließt das Ganze. Unter den
Religionslehrbüchern der Neueren nimmt dieß
Buchlein einen ſehr ruhmlichen Platz ein; und be
ſonders auch durch die jedem Ahſchnitt beygefügs
ten, treflich. ausgewahlten und an fruchtbaren Win
ken uber den vorgeträgenen Satz reichen Liederver
ſe wird es ſich manchem beym Gebrauche empfehlen.

Anzeige deſſen, was Schulkinder in der Bü—
bel leſen ſollten, nebſi den nothigen Er
klarungen und Anmerküngen für Lands
ſchullebrer. Stendal, bey Franzen u. Große.
Erner Theil uber das A. Ceſt. 1805. 156 S.

BZweyter Tb. uber d. N. T. 1808. Z15 S.
8. (16 gGr.

Aller



562

oyrtlerdings mochte man jezt ziemlich allgemein
 daruber einverſtanden ſeyn, daß nicht alles
aus der Bibel in der Schule zu leſen iſt. Am
zweckmaßigſten ſcheint es daher, Bibelauszuge ein
zufuhren. Allein auſſerdem, daß der Preis derſel—
ben meiſtens hoher iſt, als der Preis der vollſtan
digen Bibeln, ſo iſt dem Volke kaum der Arg
wohn dabey zu benehmen, daß man ſuche, nach
und nach die Bibel ſelbſt ihm aus den Handen
zu ſpielen; und indem der Verf. eines ſolchen Bis—
beiauszugs das aufnahm, was ihm am angemeſ—
ſenſien ſchien, lies er oft das aus, was emem
andern wenigſtens eben ſo, wo nicht noch mehr
erbaulich und lehrreich, als das Aufgenommene,
ſcheint. Am beſten mochte es deshalb ſeyn, daß
die Jugend ihre Bibeln behalte, und der Lehrer
das ihr Angemeſſene zum Leſen jedesmal auswah—
le, auch durch Erklaren und Anwenden das Ge
leſene erbaulich mache, und ſo zum eigenen erbau—
lichen Bibelleſen anleite. Beym erſten Curſus des
Durchleſens der Bibel wurde auf dieſe Weiſe na—
rturlich nur wenig, und bey jedem neuen Curſus
mit denſelben Schulern mehr mitzunehmen ſeyn;
ja kurz vor dem Abgehen der Schuler aus der
Schule waren vielleicht dieſen Abgehenden die bis
dahin als anſtoßig, ſchwieria c. c. ubergangenen
Stellen aus einem ſolchen Geſichtspuncte zu zei
gen, daß das Auſtoßige verſchwinde und das
Schwierige ſie beym Beuutzen der Bibel als Haus
erbanungsbuch nicht aufhielte. Allerdings wird
der Lehrer, der ſeine Schuüler und ſeine Bibel kennt,
jedesmal am veſten auszuwahlen und am ange
meſſenſten mitzuiheilen wiſſen, und ſehr ſchwer,
wo nicht unmoöglich, iſt es, im Allgemeinen ete
was daruber feſtzuſetzen. Doch welcher Lehrer ſoll
te nicht gerne Winte erfahrener Manner daruber,
wie z. B. Seiler in ſeiner Schullehrerbibel giebt,
ymuehmen und benutzen; und wie viele Schulleh—
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rer, vornehmlich in den niederen Schulen, ſind,
die nicht ihre Schuler, und noch weniger ihre Bi—
bel recht kennen, und die ohne ſolche Winke in
dieſer Ruckſicht lauter Verkehries vornehmen! Wer,
der ſich mit Schulen beſchaftigte, hatte daruber
nicht manche traurige Erfahrung gemacht!

Vorliegendes Vuchlein ſoll nun den Land
ſchullehrern Winke geben, ſowohl daruber, was
ſie mit ihren Schulern leſen, als wie ſie daſſelbe
erklären und anwenden ſollen. Des Rec. Urbild
in dieſer Ruckſicht entſpricht daſſelbe nicht, wenn
er gleich nicht leugnen will, daß es, in Erman—
geluna eines beſſeren, manchem Schullehrer recht
nutzlich werden kann. Ein ſolches Buch mußte
nach ſeinem Bedunken einen kurzen, aber hinrei—
chenden Commentar uber alles Schwierige in Aus
drücken und Sachen der Bibel (verſteht ſich nach
der lutheriſchen Ueberſetzung) enthalten, und danu
kurz angeben, was in etwa drey immer ſich er
weiternden Curſen mit der heranwachſenden Land
ſchuljugend ſich leſen ließe, begleitet etwa mit ei
nigen Winken, welche Hauptgeſichtspuncte bey
dieſen Curſen zu faſſen, und wie weit man etwa
bey jedem mit ſeinen Erlauterungen und Nutzan—
wendungen zu gehen hatte. Etwas weitlauftiger
wie vorliegendes Buchlein wurde ein ſolches Buch
allerdings ausfallen, aber es verdiente dann auch
ehe, wie vorliegendes, wovon der Verf. es in der
Vorrede ſehr wunſcht, auf Koſten der Aerarieu
als Schulinventarienſtuck angeſchafft zu werden.
Vorliegendes Buchlein hebt zum erſten Curſus viel—
leicht noch hie und da etwas zu viel, und zum

lezten auf jeden Fall zu wenig aus. So z. B.
ſollen im iten Buch Moſis Cap. 2. Z. 6. 7. 8.
9. 10. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 22. 27. 30. 31.
3q. 3h. 3z8. ganz ubergangen werden, in den ubri
uen 4 Büchern Moſis und Joſua noch mehr,
Richter und Ruth ganz; aus Hiob iſt nur eiwas
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aus dem 1. 2. und 42ten Cap. btehalten rc. c.
Die beygefügten Bemerkungen, die ſich denn, wie
es ſich von ſelbſt verſieht, nur auf die beybehal—
tenen Stucke beziehen, ſind auch nicht hinreichend.
Ohue etnias hinzuzufugen, ſetzt Rec. z. B. die ge
machten Bemerkungen bey einem Stucke, was
ihm beym Aufſchlagen gerade in die Hande fällt,
nnd welches gar nicht zu den unvollſtandigſt bear
beiteten gehort, her. Es iſt der 1ozie Pſalm,
der ganz mitgeleſen werden ſoll. Die Bemerkun—
gen ſind dan, V. 5. d. h. der dir ſo mauche Freude
gewahrt, und dich dadurch gleichſam wieder ver—
zuugt; V. 9. d. h. deine Siraſen dauern unicht im—
mer; V. 12. d. h. Gott iſi ein verzeihender Va
ter; V. 14. d. h. er kennt unjere Schwachen „u.
weis, wie unvollkommen wir ſind; V. 19. d. h.
Gott iſt der allerhochſte und regiert alles.“ Mit
nicht mehr Erlauterungen als vorſtehende ſind ſo
gar oft ganze Bucher, z. B. die Klagkieder Jere
miä, der Prophet Hejekiel rce. abgefunden, und
uberhanpt zeigt ſchon, wie kurz alles ſeyn muß,.
daß das gauze alte Teſtament auf einem Raum
von 136 ziemlich gros bedruckten Blattern been
digt iſt. Das N. T. iſt. aus führlicher behandelt,
und darum den Jdeen des Ree. von einem ſolchen
Buche ſchon angemeſſener. Predigern, die ge—
neigt wären, dieß Buchlein indeſſen doch fur ihre
Schullehrer anzuſchaffen, wurde Rec. rathen, daf—
ſeibe mit Papier durchſchieſſen zu laſſen, und die
Schullehrer anzuweiſen, ſich beym Durchleſen der
Bibel nach demſelben aus dem Ausgelaffenen anzu—
zeichnen, was ſie beym nachſten Durchgehen noch
glaubten ihren Schulern in irgend einer Ruckſicht
augemeſſen mitnehmen zu konuen, und was ihnen
im Mitgenommeuen ungeachtet der Erlauterungen
des WVerks uoch dunkel geblieben. So würde jeder
Sechullehrer, der nach genommener Ruckſprache
daruber mit ſeiuem Prediger ſich ſelber dieß Büch
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lein ergänzte, erſt einen recht paſſenden Leitfaden
fur die Bibellectionen in ſeiner Schule darunm er—
halten. Auf ahnliche Weiſe mochte Rec. hem
Verſ. rathen, nach dieſem Bichlein einen uncht
ungeſchickten Landſchullehrer mit ſeinen Kindern die
Bibel durchleſen zu laſſen, und nach deſſen Ve—
merkungen ſowohl uber das Ausgelaſſene als Mita
getheilte daſſelbe zu ergaänzen, und allenfalls in
der Vorrede Winke über die Zuſätze unv Abnah—
men, die der Lehrer bey einem mehrmaligen Cura
ſus zu machen hatte, zu geben. Bedeuteno euger
gedruckt wurde ſich dieß Mehrere anuf wenigt Bos
gen mehr und ungeſahr fur denſelben Picis geben
laſſen.

det eo a e
Neuere Geſchichie der evangeliſchen Miſſions
anttalten zur Bekehrung der Heiden in
Ofſlindien. zerausgegeben von Dr. Georg

Chriſtian Knapp, Senior der uiheol, Fa—
cultat zu halie c. Vier und ſcechzigſtes
Stuck. Halle, im Waiſeuhauſe. 1808.

orliegendes Stück der bekannten Miſſionsnach—
 richten euthält 1)  Hrn Pohle Tagebuch von
der Miſſien in Tirutſchinapali im Jahr 1805.
2) Auszuge aus den Berichten der Laudkateche—
ten von Jahr 1804 und 5. (Ein vornehmlich in—
tereſſanter Aufſatz, aus welchem man die Art, wie
die oſtiudiſchen Miſſionarien die Religionsge ſpra—
che mit den Eingebohrnen einzulejten, und dir heid—
niſchen Anſichten und Einwendungen zu widerle—
gen pflegen, recht deutlich ſehen kann. Merkwur—
dig iſt es, daß in den meiſten Fallen die Htiden
dem Gehorten Beyfall gaben, daun ſich eutfern—
ten und Heiden biieben.) 3) Reiſe des Stadts
katecheten Schawrirajen zu den Landchriſten im J.
1805. 4) Etwas von der Wallfahrt der Heioen
dvon Kaſi nach. Rameſuram. (Jn Kaſi ſchopften
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fie vom heiligen Waſſer des Ganaes, und brin
gen es in Flaſchen an Bambusſtaben nach Ramie
ſuram, wo damit das ſo augemein verehrte Lin
gam begoſſen wird, und die Pilgrime im heiligen
See ſich baden, wodurch ſie von Sunden gerei—
nigt, und einen eben ſo großen Grad von Ver—
dienſt zu erlaugen glauben, als der Muhameda—
ner durch ſeine Wallfahrt nach Melka.) 5) Des
Miſſionars Rotiler Tagebuch vom Jabr 1806.
(Auch rur Botaniker intereſſant.) 6) Briefe und
Beaiefaus züge von mehreren oſtindiſchen Miſſiona
rien. Unter andern ſchreibt der Miſſionar Ringel
tauoe an ſeine Verwandte in Pommern, daß jein
Kirchſprengel Palliamcottah ſo gros als Hinter
vommern ſey, wo er herumreite und prebige; das
Laud beſchreibt er als ſchon und Travancor als die
indiſche Schweiz. Bey einem Beſuche in Cochin
bejachte er die dortigen Juden, die nach ihrer
Tradnion nach Jeruſalems Zerſtorung durch Ti
tus mit Silberhornern, Rauchfäſſern und andern
Koſtbarkeiten hierher gekommen ſeyn wollen, aber
waht ſcheinlich nach und nach durch Handel an dieſe
Kuſten gekommen ſind, und hier eme Freyſtatte
gegen die ſchiveren Verfolgungen der Portugieſen
geſunden haben. Handſchriften haben ſie nicht,
da die Portugieſen ſolche verbrandi haben, und
ihre Thora iſt in Curopa geſchrieben. Der
Miſſionar Pazold ſchreibt aus Wepery, wie die
Bapuiſi. nmiſſion in Serampore auf Aufforderung
der Londuer Bibelgeſellichart in allen oſtindiſchen
Zeitungen bekannt gemacht habe, wie ſie auf Sub
ſeription die heil. Schuift in folgende 15 morgen
landiſche Sprachen zu uberſetzen und herauszuge
ben willens ſey: in die Sanscritt, bengaliſche,
hindoſtaniſche, perſiſche, marattiſche, gueeratſche,
Oriſſa, Carnalta, Telunga, Burmah, Unam,
Bootam, tibetſche, malaviſche und chineſiſche Svra
che. Dieß geſchah im Marz 180b. AUm 1. May
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waren ſchon 12056 Sicca Rupien ſubſcribirt. Die
Baptiſten haben vor kurzem das N. T. ins Ben—
galiſche uberſetzt; die erſte Ausgaäbe vergriff ſich
bald, und es iſt nun wieder ein Abdruck von 20co
Exrempl. fertig geworden. Das N. T. in dem
Hindoſtaniſchen und in der Oriſſaſprache war un
May 1806 fur den Druck feriig, und auch das
perſiſche N. T. ſollte bald dem Drucke ubergeben
worden. Mehrere Briefe erwahnen eiues Be—
ſuchs des Dr. Buchanan, Probſit und Vicepräſi—
denten des Collegiums zu Calcutta, der auſf Ko—
ſten der Regierung eine gelehrte Reiſe macht, auf
der er alle Miſſionsanſtalten beſuchte. Bey ei
nem Briefe macht der Herausgeber die Anmer—
kung, daß die Miſſion zu Tanſchauo, der Mit—
telpunct von allen ubrigen, die durch ihre Schu—
len und Seminarien ſo viel leiſtet, jezt ſo ausge—
breitet ſey, daß beynahe 100 Katecheten, Schul—
lehrer und andere Kirchenbediente zu ihr gehoren,
die aber meiſtens ſehr geringe beſoldet ſind. Jn
der Vorrede erzahlt der Herausgeber die Haupt
zuge aus dem Leben eines ſehr thatigen Miſſios
nars Chriſtoph Heinrich Horſi, geb. in Millen—
burg vier Meilen von Schwerm am 22. May 1761,
der die Arzneywiſſenſchaften zu Gottingen ſtudirte,
dann in heſſiſche Kriegsdienſte ging, mit einem
bannoveriſchen Regiment als Corporal nach Oſtine
dien reiſte, dort erſt nebenbey Buchhalter, dann
Schulhalter, und endlich nach ſeinem Abgang vom
Milttar Lector bey der Miſſitonskirche in Cudelur
ward, von wo er 1803 nach Tarſchair verſetzt,
und nach vollendeter Uebung im Tamulſchen zu
Trankebar 180ob formlich ordmirt iſt. Jn einer
rigenen Anlage erklart Hr. Knapp, wie er nicht
glaube, bey dem erſchwerten Seewege im Stande
zu ſeyn, regelmaßig zur kunftigen Oſtermeſſe wie
der ein Stuck Miſſionsberichte liefern zu konnen.
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wie ſehen Chriſten den Krieg an? Ein Lehr
vlatet. Nurnberg, in der Rawiſchen Buch
handlung. 1807.

Aufſchluſſe fur unſere Jammerzeiten aus dem
9ten Cap. VNehemia. Ebendaſ. 1807.

Steht die theure Bibellebre: „Goôtt will,
daß allen Menſchen geholfen werde“, un—
ter der jetzigen ſchweren Kriegs u. Schre
ckenszen noch unbeweglich feii? Ein Wort
zur Verwabrung. Cvend. 1808.

EFyrey kleine Schriften, deren jede ein Bogen
ſtark iſt, und geheftet für 1 gGr. erkauft wird.

Die Kitegswehen, worunter ſo manche Gegend
ſeufzte und noch ſeufzt, veranlanten ſie, und ſie
ſuchen die Zeuumſtande zur Beſſerung der Zeitge—
noöſſen anzuwenden. Der Geiſt, worin ſie geſchrie
ben ſind, iſt der, der in den meiſten in der Rawo
ſchen Buchhaudlung erſchienenen ascetiſchen Schrif
ten herrſcht, und der Theil des Publicums, fur
welchen jene berechnet ſind, wird auch dieſe klei—
une Schriftchen mit Nutzen und Erbauung leſen.
Ueberhaupt aber ware es ſehr zu wunſchen, dan
Manner, die das Volk. kennen und ein wahrhaft
für Religion und Frommigkeit warmes Herz mit
hinreichender philoſophiſcher und theologiſcher Bil
dung verbinden, es nicht fur ſich zu geringe hiel—
ten, in ſolchen fliegenden Blattern zu einer Zeit,
wie die jetzige, wo die Gemuther erſchuttert und
fur gute Eindrücke empfanglich ſind, zum Volke
zu reden, und es fur das Hohere und Veſſere zu
erwarmen. Es wurde dann nicht ſo manches Mit
telmaßige der Art erſcheinen, und in Ermange—
iung eines Beſſeren großen Abgang finden; und
mehr wahtrer Nutzen kann oft durch ein ſolches
Blaitt als durch ein hochgelehrtes Werk geſtiftet
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Litteräariſches
Jntelligenzblatt

Augu ſſt 1808.

Ankundigung
einer

neuen Ueberſetzungder

ſammtlichen Schriften
des

alteen Teſtaments.
—rm

bndem die Unterzeichneten ſich zur Herausgabe
einer neuen deutſchen Ueberſetzung des
Alten Teſtamentes vereinigen, glauben ſie nichts
Unnutzes und Ueberflußiges zu unternehmen, ſon
dern nur dem Wunſch des Publikums ſelbſt, der
hie und da lebhaft geaußert worden, nachzukom—
men. Und wer erkennte auch nicht, daß, wahrend
Luthers Ueberſetzung noch immer daſteht, wie

als claſſiſches Meiſterwerk der deutſchen Sprache,
ſo als Muſter jeder kunftigen Bibeluberſetzung,
kein anderer Verſuch in dieſem Fache fur mehr
als Verſuch gehalten werden kann? So viele
trefliche Vorarbeiten wir beſitzen, ſo viele erfreuz
liche Fortſchritte die Bibel-Erktlärung in den neuen
Zeiten gemacht; noch hat das große, nicht theo—
logiſch gelehrte Publikum keinen Nutzen davon ge—
zogen, wiewohl manchen Nachtheil durch den
Vorwitz unverſtandiger Neuerer durch den Mangel
einer richtigen, geſchmackvollen Ueberſetzung iſt
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leider das Studium und die Lecture der Bibel,
beſonders des Alten Teſtamentes, in Verfall, ja
bey vielen ſogar auſſer Gewohnheit kornmen.
Die geringere Zahl der frommen einfaltigen See—
len hangt noch mit treuem Glauben an der Luther—
ſchen Bibel-Ueberſetzung, und wohl ihnen! Mo—
gen deim gelehrten Kenner des Urtertes mancher—
ley Fehler darin aufſtoßen, in dieſem unſterb—
lichen Werke wohnt und lebt der Geiſt der alten
heiligen Schriften, und ſpricht des frommen Ge—
muth lebendig an; und am Einzelnen hing ja nie
der Glaube. Diejenigen aber, die mit Verſtand
und Kenntniß die Bibel leſen und behandeln ſoll—
ten, wir meynen Prediger und Schullehrer
muſſen dieſe ſich nicht oſters von jener Ueberſetzuna
verlaſſen fuhlen? Die Erfahrung zeigt auch, daß
das A. T. launge nicht ſo beym Religionsunterricht
benutzt wird, als die Fulle von religioſer Wahr—
heit, der Reichthum au Lebensweisheit und Le—
benserfahrung, wovon dieſes Buch der Bucher
uberſtromet, fordern und erwarten ließe. Ju un
ſern kalten reflectirenden Zeiten vernachlaßiget man
zu ſehr den Nutzen der Geſchichte in der Aceligion,
und erfullt die jungen Gemuther lieber mit todten
leeren Formeln, als mit lebendiaen, friſchen, er—
weckenden Bildern eines heiligen Alterthums.
„Drum (mochten wir aus Luthers Vorrede
auf das A. T. unſeren Zeitgenoſſen zurufen:) laß
deinen Dünkel und Fehlen fahren, und halte von
dieſer Schrift als von dem allerhochſten, edelſten
Heiligthum, als von der allerreichſten Fundgrube,
die nimmer genug ausgegrundet werden mag/
auf daß du die gottliche Wetsheit finden mogeſt,
welche Gott hier ſo albern und ſchlecht vorleget,
daß er allen Hochmuth dämpfe.“ Und warum
haben diejenigen, die, nachdern ſie von der Ver—
irrung der Zeit zurückgekommen, einen ſo lauge
gewaltſam unterdruckten Sinn in ſich erwachen
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fuhlen, fur den ſie Nahrung von außen ſuchen,
warum haben ſie nicht zu der alten Mutter und
Nahrerinn der Religion, zu der Bibel, den Ruck—
weg genommen? Jſt es ihnen Eruſt mit Chri—
ſtus, ſo konnen ſie ihrer nicht entbehren. Zu ſchlicht
und einfältig, fürchten wir beinahe, iſt den neuen
Predigern das alte Buch; freylich iſt die Schale,
die den edlen Kern verſchließt, rauh und unſchein—
bar. „Hier (ſagt Luther) wirſt du die Windeln
und die Krippe finden, da Chriſtus inne liegt.
Schlecht und geringe Windeln ſind es, aber theuer
iſt der Schatz, Chriſtus, der darinnen liegt.“

Wie kommt es aber beſonders, daß, während
deutſcher Fleiß und deutſcher Sinn der emiſigen
Biene gleich auf allen Frucht- und Bluthenfeldern
geſchäftig iſt, Schones und Trefliches einzuſam—
meln und dem vaterländiſchen. Schatze beyzuſügen,
wahrend beſonders der  Sinn nach Äſien und ſei—
nen reichen Schatzen in Religion und Poeſie ge—
richtet iſt, daß die hebräiſche Literatur beinahe
ganz vergeſſen und verlaſſen ſteht? Giebt es auch
wohl Kenner und Liebhaber derſelben auſſer den
Theologen? Wie eingeſchloſſen in einen ſollen
wir ſagen heiligen oder verrufenen? Bezirk,
zu dem nur Wenige den Eingang haben, ſtehen
dieſe reichen Schatze oft ungenoſſen, oft theolo—
giſch gemißbraucht da.

Mochte es den Unterzeichneten gelingen, das
Studium und die Lecture der Bibel wieder etwas
anzufachen und auch außer dem theolegiſchen
Kreiſe zu verbreiten! Wenigſtens iſt es unſer
Zweck, den verſchiedenſten Freunden und Leſern
der Bibel eine gleich brauchbare Ueberſetzung in
die Hande zu liefern. Wir bekennen uns zu den,
allein in unſerer Sprache ausfuhrbaren und be—
reits ſchon ſo trefflich ausgeführten, Ueberſetzungs
grundſatzen, nach welcher Form und Darſtelluna
und ſelbſt Spracheigenheit nicht von dem Stoff

zu



zu trennen ſind. Wir wollen die Bibel nicht ver—
ſchonern, aber auch nicht eutſtellen, nicht verdeut—
lichen, aber auch uicht verdunkeln. Wir glauben
uns von dogmatiſchen oder antidogmatiſchen Vor—
urthcilen rein zu fuplen, und thun darauf Ver—
zicht, etwas Neues, Eigues aufzuſtellen, einzig
zufrieden, wenn uns nur das Alte, Allgemeine
wieder zu geben gelingt. Genug, nicht uns ſelbſt
nud unſere Zeit, ſondern die alten heiliaen Schrifto,
ſteller ſelbſt und ihren alten heiligen Sinn wollen
wir in dentſcher Zunge reden laſſen, wie ſis ſchon
Luther reden ließ, den wir uns bey unſerer Arbeit
zum Vorbild genommen haben.

Eme durch den Buchhandel verbreitete An—
zeige enthalt ein Mehreres.

JJena und Heidelberg im Marz 1808.

J. Chr. W. Auguſti.
W. M. L. de Wette.

Nachſchrift der Verlagshandlung.
Die angekundigte Ueberſetzung des A. T. wird

in vier Banden in groß Octav erſcheinen. Wir
werden uns angelegen ſeyn laſſen, der Beſtimmung
dieſer Ueberſetzung, auch in die Handbibliotheken
eleganter Leſer aufgenommen zu werden, durch ein
aeſchmackvolles Aeuſſere zu entſprechen. Jeden
Band wird ein Kupferſtich zieren.

Der erſte Band erſcheint gegen Weihngchten
dieſes Jahres, der zweite auf Oſtern 1809, und
ſo wird der Druck des Ganzen wahrſcheinlich noch
im Lauf des kunftigen Jahres beendigt werden.

Um den Ankauf dieſes Werks zu erleichtern,
ſchlagen wir den Weg der Pränumeration ein.
Der Pranumerationspreiß fur jeden Band auf
weißem Papier iſt 1 Rthl. ð gr. oder 2 fl. 24 kr.,

auf
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auf ordinairem Papier 1 Rthl. oder 1 fl. 48 kr.,
und findet bis Michaelis ſtatt. Exemplare auf

Echreib« oder Velin-Papier werden nur auf vora
ausgegangene Beſtellung gedruckt. Der nach—
herige Ladenpreis wird betrachtlich hoher ſeyn.

Man pranumerirt nur auf einen Band,
macht ſich aber dadurch zur Auſchaffung des Gan—
zen verbindlich. Wer es vorzieht, das Ganze auf
einmal zu bezahlen, genießt außerdem noch einen
Abzug non 10 Procent. Jede ſolide Buchhandlung
nimmt Pranumeration an. Wer ſonſt die Muhe
des Pranumeranten-Sammelnus ubernehmen will,
und den Betrag fur ſechs Eremplare an die
unterzeichnete Verlagshandlung portofrey einſena
det, erhalt das ſiebente aratis, und auſſer—
dem das Werk bis Frankfurt, Leipzig,
Caſſel, Gotha, Nurnberg, Augsburg,

Stuttgardt, Carlsruhe, Baſel, wie es
ihm nach der Lage ſeines Wohnorts am bequem—
ſtten iſt, frey zugeſendet.

Heidelberg, im April 1808.

Mohr und Zimmer.

Converſation-Lexicon
mit vorzuglicher Ruckſicht auf die gegenwartigen

Zeiten, Gten und letzten Theils ites Heft,
iſt ſo eben erſchienen und durch alle ſolide Buch—
handlungen Teuſchlauds fur 18 gr. ſachſ. zu haben.
Der letzte Heft, welcher das ganze wichtige Werk
beſchließt, erſcheint in kurzem auch, und koſtet
1Rthl., folglich ſodann das ganze Werk compl.
8 Rthl. ſachn. Ohngeachtet ich fruher Willens
war, den Gten Theil zuſammen auszugeben, ſo
beſtimmen mich doch die Zeit Umſtande, unver—

zuglich die gegenwärtige aroße Staatsrevolution
in Spanien, den reſp. Leſern des Conv. Lexicons

n



22

gerade dieſen Heft uicht langer vorzuenthalten,
weil in denſelben, der in den letzten zten Theile,
unter Buchſtaben S. zurückbehaltene Artikel,
Spanien, befindlich, welcher (ohne den Herrn
Herausgeber eine Schmeicheley ſagen zu wollen,
zu intereſſant iſt, und befriedigender ſeyn durfte,
als manches was gjetzt uber die fruhern und ſpä—
tern Verhaltniſſe dieſes Reichs geſchrieben und
geſagt wurde. Jeder der Anſpruch auf Bildung
macht, wird dies Werk, welches fur alle Klaſſen
Gelehrte, ſowohl als Ungelehrte, gleich nutzlich,
belehrend und unterhaltend iſt, in ſeiner Bibliothek
nicht fehlen laſſen. Wer ſich jetzt noch in fran—
kirten Briefen direct an mich wendet, erhalt das
ganze Werk complet für z Rthl. 12 gr. ſachſ. ſo
weit es fertig, (wovon der Ladenpreiß alſo 7 Rihl.
iſt) und den letzten Heft gratis nachgeliefert, ſo
bald aber dieſer Heft erſchienen, bleibt der La—
denpreiß beſtimmt 8 Rthl. und wird den Buch—
handlungen Netto verrechnet. Leipzig, im Juny
1808. Johaun Gottfried Herzog.

Verzeichniſſe meiner neuen, beſonders fur den
Kunſthandel intereſſante Artikel findet man in
jeder guten Buch- und Kuunſthandlung, wo auch
fur alle Beſitzer der (teutſchen Ueberſetzungen des

Code Napoléon die von Dr. Salchow heraus—
gegebenen Erorterungen fur 1 Rthl. 12 gr. zu
haben ſind.

Andachtsbuch fur gebildete Gottesverebrer
auf jeden Tag des Jahrs. Ein Syſtem
der unentbehrlichſten Lebenswahrheiten, mit
ſteter Hinſicht auf den Geiſt und die Be—
durfniſſe unſers Zeitalters von Samuel

Baur,



Baur, Pfarrer in Gottingen, 4 Theile.
Meue Ausgabe, gr. 8. Leipz. 1808. in
großer Schrift z Rthl. 8 gr.

Daſſelbe Buch, 4 Theile, in kleinerer Schrift
2 Rthl.

Daß ſich dieſes Werk ganz vorzuglich dazu
eignet, religiöſe Aufklaärung, Tugend
und Sittlichkert, Geduld und Troſt in
Leiden zu verbreiten, glauben wir als bekannt
vorausſetzen zu konnen; denn viele kompetente
Richter haben dieß offentlich bezeugt, und noch
Mehrere, die ſich dieſes Werks als eines taglichen
Handbuchs bedienen, haben dem Herrn Verfaſſer
laut und im Stillen ihren warmſten Dank dafur
gezollt. Jn jedet Betrachtung, die mit einer
geiſtreicheu und kraſtvollen Strophe eroffnet und
geſchloſſen wird, eutwickelt er eine wichtige
Wahrheit der Religion, Moral oder Le—
bensklugheit ganz nach dem Geiſte und den
Bedurfuiſſen des Zeitalters, und wer ihm mit
ſeinem Nachdenken folgt, der erlangt gewiß eine
grundliche Einſicht in das, was ihm diesſeits
und jenſeits das Wichtigſte ſeyn muß. Mit
gleicher Kraft und Starke ſpricht der Verfaſſer
zum Verſtande und Herzen, und niemand kann
in ihm einen wurdigen Schuler des ſel. Zolli—
kofer verkennen. Er handelt nicht blos einzelne
Wahrheiten der Religion ab, ſondern ſein Werk iſt
wie der Titel beſagt: „ein Syſtem der un—
entbehrlichſten Lebenswahrheiten“,deſſen Gebrauch nicht allein durch den jedem
Bande vorgeſetzten Jnhalt, ſondern auch durch
ein vollſtandiges Regiſter am Schluſſe des vier—
ten Bandes iehr erleichtert wird.

Da wir uberzeugt ſind, daß dieſes Werk dieallgemeinſte Verbreitung verdient, ſo haben wir

davon



davon eine zweifache Auflage veranſtaltet, und
ſo billig der Preis auch in Anſehung der Bogen—
zahl (beinahe 6 Alphabet) ohnedies ſchon iſt; ſon
bieten wir doch denen, welche von uns fünf
Eremplare auf einmal verſchreiben und das
Geld dafur portofrei einſenden, das ſechhte
für ihre Bemuhung gratis an.

Weidmanniſche Buchhandlung
in Leipzig.

—e—
4

zwey Stuck gedruckt ſind, hat man angefangen
unter den hiſtoriſchen Nachrichten eine be—
ſondere Rubrik zur Beforderuug der Geſetzkunde
fur die Prediger des Konigreichs Weſtphalen an
zulegen. Sie fuhrt die Ueberſchrift: Excerpte
aus den Annalen der Geſetzgebung im
Konigreich Weſtphalen und giebt einen ge-
drangten Auszug aus den Decreten, Jnſtructio-

nen ec. die beſonders Prediger, als ſolche, in

—DeeErinnerung an das, was dieſe in extenso ent-
halten, erleichtern, und fur Prediger ein Reper
torium der verſchiedenen Deerete c. werden. Uebri
gens bleibt auch dieſer Baund der bisherigen Ein—
richtung des Journals getreu, liefert langere und
kurzere Abhandlungen, vermiſchte Notizen, Recen
ſionen c. und koſtet, weun es vollendet iſt, Rthl..
x gr. preuß. Cour. Halle im Juli 1808.

Kummelſche Buchhandlung

zu Halle.
—ann
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Neut
Theologiſche Annalen.

September und October
1808.

HSeierſtunden wahrend des Kriegs. Verſuche
uber die religiöſe Anſicht der Zeitbegeben—
heiten. Den Freunden und Lihrern der
Religion gewidmet von D. Aug. Hermann
VNiemeyer. Halle i8cs. Jm Werlage der
Buchhandlutiß des Walſruhauſes. 1V. 328 G.
8. broch. Rthlr.)

ſFin Mann, der in verhangnißvollen Tagen die
Ko wohlthatige Kraft der Religion und Religio—
ſiraät an ſich erfahren hat, handelt aerecht und
dankbar, wenn er das, was ihn ſtarkte und er
quiclte, ſeiner tur das Edelſte empfanglichen Mit
welt anſchaulich darzuſtellen verſucht; denn frei—
Uich konnen Gefühle nur angeregt, und durch den

J

todten Buchſtäben eben ſo wenig erſchopfend aus
4 ZGedruckt als bey anderen bis zur vollen Lebendig—
G Treit hervoraerufen werden. Der Verf. vorliegen—

der Vetrachtungen erlebte die Aufloſung einer blu—
n
 henden und vielfach ausgezeichneien hoheren Un—

terrichtsanſtalt, ſah ſich zu ſchmerzhaften Beſorge
in

niſſen für die ſeiner unmittelbaren Leitung anver—
x trauten, durch vieljahrige Bemuhungen um ihre

Erhaltung. und Vervollkommnung nicht minder als
durch freudige Ueberzeugung von ihrem Werthe

isos. 1371 theuer
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theuer gewordenen Erziehungs- und Verpflegungs
Junſtitute veranlaßt, und wahrend bange Ausſich—
ten in eine gehemnnißvolle Zukunft ſeine unſichere
burgerliche Exiſtenz umwollten, wurde er aus der
Mitte ſeiner geliebten Famuilie herausgeriſſen, oh—
ne die Urſache einer ſo harten Maasregel ahnden
zu konnen, mußte geraume Zeit in einem frema
den Lande, wo alle Güte und Rechtlichkeit, mit
welcher man dem ſchuldloſen Fremdling entgegen
kam, die Erinnerungen an Vaterländ, Gattin,
Kinder und alles, was ein Menſchenalter hindurch
ihm thener und in ſein ganzes Seyn innigſt ver—
webt worden war, kaum zu mildern vermochte,
der endlichen Aufloſung des dunklen Rathſels ſei
nes Lebens eutgegen harren; und Religion hielt
ihn auſrecht, troſtete, ſtärkte, erheiterte ihn; die
Neſultate ſeines religioſen Nachdenkens (Selbſitge—
ſprache oft im eigentlichſten Sinn) uber die Be
gebenheiten der Zeit werden hitr mitgetheilt; ſie
durfen, nach Recenſ. Anſicht, auf ein zahlreiches
Publicum Anſpruch machen und verdienen den beſ
ſeren Crbauungsſchriften, woran unſere theologi—
ſche Literatur eben nicht uberreich iſt, zugeordnot
zu werden. Der Verf. giebt ſie, wir ſje ent
ſtanden ſind, und wie auſſere Veranlaſſungen die
Betrachtung leiteten, ohne einen ſtrengen Vlan,
und ohne Auſpruche auf Erſchopfung der Gegen—
ſtande. Sie ſiud recht eigentlich Erzeugniſſe der
Seit, auf heimiſchen und fremden Boden erwach
ien.“ Beny aller Jüdividualitat, beren Geprag
ſie an ſich tragen, und welche ihuen eigenthümli
che Lebendigkeit, Anſchaulichkeit und Warme ver
leiht, ſind ſie vom allgemeinſten Jntereſſe, wie
eine gedrangte Jnhalts-Anzeige darthun wird.

WVorauf geht eine Zuſchrift an Hermodion, in
welcher der. innere Zuſtand des Verfs bündig und
treffend geſchildert und von der Art ſich zu be—
ſchäftigen wahrend der Feierzeit, welche Gewalt

ge
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gebot, Recheuſchaft gegeben wird. „Gerade in
iolchen Zeiten, wie die unſrigen ſind, iſt es hohe
Pflicht, unſer eigenes Herz, und ſo viel wir ver
mogen, auch andere zu pewahren, daß die auſſe—
re Welt nicht in dem inneren Menſchen zerſtore,
was ſie vielmehr befeſtigen und vollenden ſoll.
Unter allem Uebel, was die Erſchütterungen der
Staaten durch Krieg und das ganze fürchterliche
Gefolge deſſelben hervorbringen kounen, iſt das
furchterlichſte, wenn der Menſch den Glauben ver—
liertan einen Gott, der die Welt regiert, und die
Achtung gegen den Geiſt, der in ihm wohnt, der
einer ſtets zunehmenden Veredelung fabtg iſt und
Krafte hat, ſobald er ſie nur gebrauchen will,
ſich von allen Umgeſtaltungen und Wechſeln der
ſichtbaren Dinge unabhangig zu erhalten.“

1) Apologie des Philoſophirens uber die
Zeitbegebenbeiten Se 24 fg. Warnung gegen Un
muth und Stumpfheit, richtige Wurdigung des
großen Haufens im Verhaltniſſe aum Staat, Auf
rorderung der Gebildeteren zur Reflexion, beher—
zigungswerthe Erklarung uber Patriotismus. Wie
ruhmuich unterſcheidet ſich des Berfs philoſophiſch—
religioſe Anſicht der Weltbegebenheuen von der ſelbſt
ſuchtig theologiſchen Anmaaßung der (ſeil.) From—
men, welche als Juterpreten der gottlithen Ab
ſichten und vornehme Vertheidiger der Vorſehung
hervortreten und das Anathema uber die von ih—
nen verkannten oder misverſtandenen Bruder aus—
zuſprechen ſich nicht entbloden, die mit orthodoxer
Schadenfreude die Quellen des Unglucks und der
Leiden aus ihrer Dogmatik nachweiſen! 2)
Die religioſe Anſicht der Zeit S. 4o fg. Ju
dem Glauben an eine alles Irdiſche beherrſchende
Macht und an eine alles ausgleichende Gerechtig
keit fließt die religioſe und ſittliche Natur des
Menjchen zuſammen. Kindlichkeit, Gefuhl der
Endlichkeit und Beſchranktheit, welches vertrauens

volle
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volle Hingebung erzeugt, und Bewußtſeyn des
Adels, der Würde und der Kraft, aus welchem
mannliche Starke hervorgeht, verwahren am ſicher—
ſten gegen Verirrungen des religioſen Glaubens,
der ſich auf Wiſſen nnd Meinen ſtützet. 3)
Der Wahbnglaube an die Vorſehung S. 76 fg.
Was der Meenſch ſaet, das wird er erndten; alles
geſchieht nach den Geſetzen einer ewigen Ordnung
in der phyſiſchen, wie in der moraliſchen Welt.
„Es giebt eine fromme Trauer um die Verſchul—
dungen derer, denen man angehorte, und es
ſchmerzt tief, wenn man auch die Wackeren und
Treflichen untergehen ſieht, durch die Verbrechen
von Menſchen, denen ſie vertrauen zu konnen mein
ten.“ „„Wenn der Vater der Geiſter, der den
Sternen ihre ewige Bahn und den Blumen des
Feldes die feſten Zeiten ihres Bluhens und Wel—
keus vorgezeichnet hat, die Geiſter, wie Kinder,
der Frexheit erzieht, in denen die Keime fur eine
Bildung liegen bis ins Unendliche, wenn er als
Erzieher, zwar bald milder bald ernſter und ſtren—
ger mit ihnen verfahrend, dennoch ihr inneres We
jen ſich frey und ſelbſtſtandig entwickeln laßt zur
Vollkommenheit was kaun uns dann befrem
den in allem, was ihnen begegnet iund auf, ſie
einwirkt? Bildetr nicht an ihnen der Schmerz
wie die Freude, die Furcht wie die Hoſnung, das
Gluck wie das Elend?“ 59 Die religioſe
Anſicht der Zukunft S. 94 fg. „Jch finde durch
aus keinen haltbaren Grund fur einen ſicher zu er
wartenden allgemeinen Fortſchritt der Menſchheit
zum Beſſeren, ſondern nur einen immer wieder
kehrenden Wechſel des Lichts und der Finſterniß,
der Herrſchaft des Guten und des Boſen, wie des
Kriegs und des Friedens, wie des Steigens und
Sinkens der Nationen. So laug nicht
erwartet werden kann, daß ·Gott des Menſchen
ganze Natur und Weſen darch ein neues Scho—

pfungs
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pfungswunder umſchaffen werde, ſo wird es auch
auf Erden bleiben, wie es war, und alles, was
wir von einer beſſeren Zeit hoffen, wird nur theil—
weiſe kommen, wie es von Anbeginn an, nur
theilweiſe bald unter dieſem bald unter jenem Vol—
ke gekommen iſt. Jm Allgemeinen bleibt
die Zeit ſich immer gleich. Fur Einzelne nur an
dern ſich die Zeiten. Schon an der Schwelle
des Paradieſes fließt Blut, und wann iſt es ſeit—
dem nicht gefloſſen in Vachen oder in Stromen?
Jn welchem Zeitraum gab es keine Kroberer,
denen Menſchenleben fur nichts galt, wenn ſie un
bekummert um das Gluck ihrer Volker, nur ih
rem Ehrgeiz die Opfer fallen ſahen? Wann hat
man nicht, wie noch heute, Siegeshymnen und
Jubellieder geſungen, wenn Tauſende und Zehn
tauſende gemordet waren, damit man nicht horte
das Klagegeſchrey der Verſtummelten und das
Rochrin der Sterbenden? Jn allem,
was geſchieht, auch in dem, was das ſchlimmſte
ſcheint, die Band Gottes ſehen, und feſt uber—
zeugt ſeyn, daß, wie es auch gekommen iſt und
wie es noch kommen wird, immer Weisheit und
Gute im Verein die Welt regiert; dadurch be—
wahrt ſich der ſtille religiſe Sinn, welcher einen
Frieden in der Seele ſchaft, den eine kalte Philo—
nophie uber das Leben ſchwerlich geben kann.“
Der einzelne Meuſch kann und ſoll ſeine Zukunft
verbeſſern dadurch, daß er ſich immer unabhangi—
ger vom Verganglichen macht. 0) Die reli—
gioſe Trauer in Zeiten des Unglucks S. 126 fg./„
ſie iſt Folge zerſtorter Hofnungen, vernichteter
Freude an dem Emporkommen des Guten auf Er
den. Freymürhige Aeuſſerung uber den Krieg

Der Menſchheit Brandmal alle Jahrhuuderte
durch

Der Holle lauteſtes ſchrecklichſtes Hohugelach
ter!

und
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und aechaltvoller Ruckblick in die nachſtvergange-
nen Decennien, gepaart mit einem ſchouen Erguſſe
dankbar wehmuthiger Erinnerung an das Gute
und Schone der vergaugenen Zeit. 7) Die
Irreligion des knemuſchen Geiſtes S. 142 fg.
Hetdenmuth im Kampfe mit dem Ungluck, unge—
veugt von ſeimer Gewalt, iſt wahrhafte Religion;
hochſte Ehrſurcht vor Gott kann nichts Jrdiſches
furchten; wer ſich der hoheren Würde ſeiner Na—
tur bewußt bleibt, kann nie zum Werkzeuge end—
licher Gewalt erniedrigt wverden. 8) Die re—
ligioſe Anſicht des Todes S. 176 fg. Ueber
ſchätzung des Lebens macht den Menſchen feig und
zu jeder Aufopferung des Edleren, wenn durch ſie
das Leben gerettet werden kann, geneigt. Das
geiſtige Leben, an welches der Chriſt glaubt, wird
nicht unterbrochen; der Wandel im Himmel (Yhil.
Z, 20.) bekommt durch den Tod nur andere Ge—
ſtalten und Richtungen. 9q) Tronende Bli
cke auf die Menſchheit, in Zeiten allgemeinen
Unglücks S. 205 fg. Leidende werden in dem
Gedrauge des Ungemachs durch Egoismus und
Particularismus (ſo verzeihlich und naturlich dieſe

Nauch immer ſeyn mogen) am tiefſten gebeugt.
Havben denn andere vor uns nicht daſſelbe und oft
weit mehr geduldet? ſind wir denn die Menſch
heit und iſt unſere Heimath die Welt? Auch ver
großert die Phantaſie den Unfall, und ſeine Fol—
gen erſcheinen dem ruhigeren Beobachter bey wei—
tem nicht ſo furchtbar, als es Schreckensnachrich—
ten furchten ließen. Der Menſch lerut oft erſt
durch Noth das recht ſchatzen und genienen, was
ihm zu Theil geworden iſt, und vorzuglich be—
areift ſich da erſt die Seligkeit des Familienlebens.
Und was iſt die Rucktehr des Menſchen in ſich
ſelbſt ucht werth? und wie wird er weiſer und
edler, wenn die Sturme der Zeit ihn die Stim—
men der Achtungswurdigſten aus der Vorwelt ver—

ſte
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ſtehen lehren und wenn er ſich labt an ihrem Bey
ſpiele und an ihrem Zurufe! Auch uber den ſchein
baren Verfall des ſittlichen und religioſen Zuſtan
des der Menſchen giebt der Verf. Beruhigungs
grunde, welche ſo einfach als anſchaulich und ein
greifend ſind. 10) Troſtende Blicke in die
Natur, in Zeiien des Unglucks S. 254 fg., mil—
de und erfriſchende Darſtellung der wunderſamen
Kraft, welche das Weilen unter den Wirkuungen
der Natur auf das Gemuth des Leidenden auſſert;
die Erinnerung an die ſchone Stunde, in welcher
dieſe Betrachtung niedergeſchrieben wurde, muß
wohlthatig ſeyu! 11) Die Unabhangigkeit
des Geiſtes von den Wechſeln des auſſeren Le
bens. Eine Predige gehalten in der daniſchen Ca
pelle zu Paris d. zoten Aug. 1807. SG. 273 fg.
»„Die Welt vergeht mit ihrer Luſt! Wer Gottes
Willen thut, wird ewig bleiben!“ Des Geiſtes
Unabhangigkeit offenbart ſich a) in der Unabhan—
gigkeit der Grundſatze; b) in der Unabhängigkeit
des äuſſeren Strebens und Wirkens; e) in der
Unabhar gigkeit der Freudigkeit und des Muths.
Der achichriſtlich- bibliſche Geiſt, welcher in die—
ſem Religionsportrage herrſcht, die euergiſche und
dabey doch uberall eben ſo humane als urbane
Freymuthigkeit, welche der Wahrheit und dem
Rechte an jjeder Statte huldigt, das Temporelle
und Locale womit die allgemeinen Wahrheiten

4individnaliſirt und der lebendigen Anſchauung des
Publicums, fur welches der Verf. zunachſt arbei
tete, näher gebracht werden, ſind Vorzüge, die
kein Unbefangener verkennen wird; Rec. hat nur
Wäarme und Popularitat vermißt und es ſcheinen
ihm mehrere vorhergegangene Betrachtungen un—
gleich beredter und eindringlicher abgefaßt zu ſeyn,

als dieſe Predigt. 12) Jweifel und Vertrauen. Fragment eines Geſprachs S. 298 fg.
in Verſen, meiſt Recapitulation der Grundwahr

heiten,
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heiten, welche in den vorhergegangenen Auflſatzen
entwickelt worden ſind Ce ſfolgen S. Zoy ig.
Anmerkungen und Beylagen, hiſtoriſch- literarnch.

Mogen dieſe Andeutungen und Bruchſtucke
dem leſenwerthen Buche recht viele Freunde er—
werben und moge der darin reichlich ausgeſtreute
Saame des Guten und Wahren hundertfaltige
Fruchte tragen!

—aan o o

Das Zeiligthum der Menſchheit, fur gebil
dete und innige Verehrer deſſelben, in kur—
zen, zuſammenhangenden Reden dargeſtellt
von J M. Sailer. Müunchen, b. Lentner.
1808. XVI. und 368 S. 8.

Mee., ein Feind alles Geſuchten und Gezierten,
hatte gewunſcht, daß der Verf. ſein Buch ſo

betitelt hatte: Kurze, zuſammenbaängende Res
den uüber die Religion, fur gebildete und inni—
ge Verehrer derſelben, damit jeder Leſer ſogleich
wußte, was er in dieſer Schrift zu erwarten hat
te. Bey dem: „Heiligthum der Menſchbeit“,
kann man noch auf mauches andere rathen, und
erſt wahrend des Weiterleſens merkt man nach
und nach, was Hr. S. darunter verſtand. Da
dieſer Schriftſteller ſchon uber dreyßig Jahre Bu
cher geſchrieben hat, ſo ware es narh gerade Zeit,
ſich die edle Einfalt claſſiſcher Schriftſteller zu ei
gen zu machen. Auch die Gewohnheit des Hrn
G., den Lichtiſtrahl eines Gedankens in viele Theile
zu ſpalten, ſollie zu großem Vortheil ſeiner Schrif
ten gemaßigt werden; ſie kommt gar zu oft wie
der und macht in die Lange das Leſen derſelben
unangenehm. Allein dieß abgerechnet, empfehlen
ſich dieſe kurze Homilien ſehr, und Rec. kann mit
gutem Gewiſſen viel Gutes davon ſagen. Wie
viel beſſer ſind dieſe Predigten, als ſo vieles, was
vou den jezt bekannteſten Erbauungsſchriftſtellern,

als
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als z. B. von Ewald, von Jung, von Geßner
und andern ihrer Geiſtesverwandten geſchrieben
wird! Recenſ. mochte weit lieber Verfaſſer dieſer
Saileriſchen Reden ſeyn, als Verf. des meiſien,
was man ſeit mehreren Jahren in dieſem Fache
gedruckt aeleſen hat. Aus der Tiefe eines religiö—
ſen Gemuths iſt vieles in dieſen Reden geſprochen;
die funfte Rede der erſten Abtheilung iſt unter
andern, als Erguß eines religioſen Gemuthes, vor—
treflich; auch verrath ſich die Confeſſion des Vfs
nirgends; nicht der Katholik, nicht der katholi—
ſche Prieſter, nicht der ehemalige Jeſuit, ſondern
der Chriſt, der von Religioſitat durchdrungene
Volkslehrer, der die Menſchen zu Gott fuhren
will, und in Gott ſelig machen mochte, ſpricht
uberall in dieſen Reden. Mochten ſie nur fur den
Druck etwas mehr ausgearbeitet worden ſeyn!
Sie ſind zum Theil doch wirklich gar zu nachlaſ—
ſig hingeworſen. Was dem Prediger, der zu be—
ſtimmter Stunbe auftreten muß, und oft nur im
Gedrange mannigfaltiger Arbeiten, Zerſtreuungen,
Sorgen und Bekummerniſſe ſich vorbereiten konnte,
zu gut gehalten wird; wenn man weis, daß er
gern ſo vorbereitet wie moglich auftritt, das wird
an dem Schrifiſteller immer ſirenger beurtheilt.
Bey einigem Fieiße in der Ausarbeitung ſeiner
Concepte fur das teſende Publicum hatte der Vf.
ſeiner Arbeit einen weit hoheren Grad von Voll—
kommenheit geben koönnen. Einiges Einzelne be—
leidigte auch den Geſchniack des Recenſenten. S.
9
2i 72 liest man z. B. funfmal nach einander:Die Liebe des Religiöſen brennt lichterloh
im Herzen auf, und SG. 9 paraphraſirt Hr. S.
das Urtheil Jeſu von Nathanael ſo: „Das iſt
einmal einAtreues Bruderherz.“ Vielleicht weis
Hr. S. nicht, daß Handwerktsburſche in Schenken
oft taumelnd einander in die Arme fallen und,
von Wein benebeli, einander iallend zurufen: „Du

biſt
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biſt ein treues Bruderherz!“ Aus mehreren
Stellen ſieht man, daß die Baiern vornechmlich in
ſinnlichen Genüſſen leicht zu weit gehen. So wird
S. 62 bemerkt, gewiſſe Täge im Jahr hahen ihns
ren nur zu paſſenden Namen von Faß und Nacht z
S. 102 wird geklagt, „die Wolluit bekomme in
den baierſchen Städten nach und nach bald in
jedem Hauſe einen Altar, in jedem offenili
chen Hauſe einen Tempel, auf jeder Straße ei—
ne Freyſtatte“; und S. 245: 15 die meiſien Men—
ſchen in großen und kleinen Stadten verwandeln
ſich vor unſern Augen in Thiere, ſcheuen nicht
mehr das Auge der Unſchuld, um ihre wilde
Brunſt zu ſtillen, und werfen ſich ſchaamlos und
feil dem Reize der Sinnlichkeit hin.“ Zuwei—
len iſt der Ausdruck nicht ganz gut gewahlt. Von
der Eigenliebe iſt es z. V. nicht ganz vaſſend,
zu ſagen, ſie habe drey Gotter unter ſich, Au—
genluſt, Fleiſchesluſt und Zoffart des Lebens;
denn dieſe Luſte ſind nichts als Aeußerungen des
Egoismus, nicht von dem Egoismus verſchieden.
Und wie ſonderbar iſt das Thema einer Predigt
ſo gefaßt:.Von der Nacht, die werden muß
te, wenn die Sonne aur immer unterginge!Das Haſchen nach dem Räthſelhaften iſt ein Feha

ler, den ſich der Verf. ſo ſehr angewohnt hat,
daß er oft nicht einmal mehr daran denkt, daß
ſo etwas einem Leſer auffallen werde. Weuiger
rechnet es Rec. dem Verf. an, daß er zuweilen
von Perſonen, die in der Bibel vorkommen (z. B.
S. 34 von den Magiern Mattb. ll.), mehr er
zahlt, als hiſtoriſch erweislich iſt; denn dieſer Feh
ler beſchleicht oft ſelbſt die beſten Kanzelredner;
inzwiſchen kann es doch auch nicht als beyfalls—
würdig angefuhrt werden. Doch dieß alles zeige
nur, daß Rec. dieſe Reden mit Aufmerkſamkeit
geleſen hat Der Geiſt vorliegender Schrift iſt
gut, und gebildete und innige Verehrer der Reli-
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gion werden viel Erbauung daraus ſchopfen. Mo—
gen viele Leſer auch durch dieſe Redennin nahe—
re Gemeinſchaft mit Gott kommen!“ Am
Schluſſe dieſer Anzeige ſey noch bemerkt, daß der
Verf. dieſe? ſein Buch Jhbrer kaiſerl. Hoheit,
der Vicekonigin von Italien, gebohrnen konigl.
Prinz. v. Batern zugeeignet hat. Rec. zweſfelt
nicht, daß dieſe Prinzeſſin bey einer ſolchen Schrift,
welche den edelſten Gefuhlen des menſchlichen Her—
zens Nahrung geben kann, gerne von den Ettel—
keiten der Welt ausruht, und gerne dabey ihres
teuiſchen Vaterlandes gedenkt, das fur Religio—
ſitat mehr Empfanglichteit als das Ausland zu
haben ſcheint.

Erſter Nachtrag zur Siegageſchichte der
chriſilichen Religion in einer gemeinnutzi—
gen Erklärung der Gffenvarung Johannis.

Von Dr. Joh. zeinr. Jung Siilling, kur—
badenſcher (m) Hofrath (e). Nurnberg, b.
Raw. 1805. 238 GS. 8.

q¶ Jie Siegsgeſchichte d. chr. R. ward ſchon 1800
in den X. theol. Ann. S. ggu fg. angezeigt.

Jn vieſem Nachirage wird von dem Verf. ſehr
richtig (S. 11) bemerkt, daß der Credit der Apo
kalypſe darum uicht falle, weil ſchlechte und ver
nugiückte Auslegungen davon in das Publicum
gebracht werden. „Noch immer ſteht Joban
nis Offenbarung (ſelbſt nach dieſer gemeinnutzi—
gen Erklarung) in ibrem Glanze und in ihrer
beiligen Wurde da.“ Um ſo freyer durfen wir,
was uber dieſe prophetiſche Schrift geſchrieben
wird, beurtheilen. Das Schwankende der Deu—
tung fallt in dieſer Jungſchen Schrift am meiſten
auf. Wer kann es verkennen, daß ſeine Erklarung
ſich immer nach den Ereigniſſen richten muß, die
ſich von Jahr zu Jahr zuiragen, und daß der Vf.

des
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deswegen ſeine Deutuugen einzelner Theile der
Apokalypſe nach Jahr und Taa anders modificirt,
weil ſich während dieſer Zeit Verſchiedenes ereig—
nete, was zu der fruheren Erklarung nicht paſſen
will? Der Verf. raib im Grunde immer bald ſo,
bald anders, ſo wie es ſich jedesmal gerade am
beſten zu dem Neueſten, was er weis, glaubt oder
meint, zu ſchicken ſcheiut; und ſo wie er ſich neu—
lich eine unbezahlbare Hinterthur baute, indem er
erkiärte: „die Wiederkunft Chriſti und die Auſer—
ſtehung der Gerechten werde vielleicht im J. 1836
im Unſichtbaren vor ſich gehen“, ſo kaun
man ihn, wenn es in dem Laufe der nachſten
Jayrzehnde anders geht, als er hier annimmt,
daß es gehen werde und reſp. muſſe, doch nicht
faſſen und feſthalten; ginge es freilich nach ſeinen
Jdeen, ſo wurde er gewaltig trigmphiren, und
ſagen: „Habe ich's nicht geſagt? Da ſteht es
mit ausdrücklichen Worten geſchrieben!“ Aber
wenn die Weltbegebenheiten eine andere Wendung
nehmen, ſo hat er alles nur vermuthet, ſo iſt er
ein ſchwacher Menſch, der ſich irren kann, und
oft geirret hat. So ſagt Hr. Jung, der, wenn
man es genau beſieht. von der Zurunft gerade ſo
viel als wir andere Meuſchenkinder weis, S. 39:
„Wii ſollen die Zeiten nur ungefahr etwa auf
zehn bis zwanzig Jahre hin vermuthen“ (112S. 136 heißt es: „Jch habe unter dem Engel
Offeub. XIV, 7. Dottor Luther verſtanden und fin—
de noch keinen Gtund, von dieſer Accommodation
abzugehen; indeſſen iſt mir ſeitdem ein helleres
Licht aufgegangen, und ich wil jezt dieſe Jdee
(von der ich doch nicht abgehe) berichtigen.“ S.
197: „Man kann dieſe Erklarung, die ich gege—
ben habe, wenigſtens als eine Accommodation,
gelten laſſen.“ S. 198: „Das Ausgießen der
zweyten Zornſchaale, als vorlaufige Accommoda
tion, mochte wohl nicht ſehr entfernt mehr ſeyn.“

Mit
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Mit dieſen ſchwankenden Aeußernngen, die ihm,
was auch in der Folge begegnen moge, das Ents
ſchlupfen leicht genug machen, contraſtirt die zu—
verſichtliche Sprache des Verfs in andern Stel—
len. Nach S. ga muß das Jahr 1836 der auſs
ſerſte Termin ſeyn, in welchem Chriſtus alle
ſeine Feinde beſiegt haben wird, und dann muß
ſpatſtens das gluckſelige Reich des Friedens (das
tauſendjahrige) ſeinen Aufang nehmen. Und S.
Zs leſen wir: „Da wir jezt ſchon weit im ſechs—
ten großen Welttage (dem ſechsten Jahrtauſend)
forfgeruckt ſind, alſo in dem Nachmittage des
Freytaas leben, ſo fragt es ſich: Wie viel Uhr
es wohl jezt (im Jahr 1805) ſeyn moge? Ant—
wort;: Sieben Uhr, neunzehn Minu—
ten des Nachmittags ungefahr. (1)
Nun fangt aber der Sabbath Freytags Nachnnt
tags an, und ſieben Uhr iſt ſchon vorbeh!nKinder, es iſt die lezte Stunde! Wachet, be—
tet, haltet eurre Lampen bereit; die Zukunft
des Berrn iſt nahe. Nach der apokalypti-

ſchen Progreſſion, welche dieſe Zukunft ſpäteſtens
auf das Jahr 1836 beſtimmt, wurde es dann acht
Uhr und drey bis vier Minuten ſeyn; folglich
hatten wir bis dahin noch etwa drey Viertelſtun—
den Zeit.“ Doch wir muſſen auch noch uber
mehrere einzelne Stellen das eine und andere be—
merken. Hr. J. ſagt S. 35: „Die Junger hat
ten, noch nach der Auferſtehung Jeſu, die bekann—
te judiſche Jdee im Kopp; dieſe Jdee bemahm ib—
nen der Meiſter nie ganz.... Hatte er ihnen ges
ſagt, daß es noch uber 1800 Jahre wahren wur
de, bis er wieder kame, ſo wurde dieß ſie nieder—
geſchlagen, und vielleicht zum ganzlichen Abfall
von ihm verleitet haben. Er lies ſie alſo in
der ungewiſſen hofnung ſeiner bal—
digen wiederkunft.“ Aber, guter Stil
ling, wiſſen Sie auch wohl, was Sie hier von

dem
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dem verſichern, in deſſen Munde nie eine Tau—
ſchung gefunden ward? Setzen Sie an deſſen
Stelle jede andere Perſon und laſſen Sie ſie eben
ſo fich betragen, wird nicht jeder Biedermann ſa—
qen, daß dieß nicht das Verhalten eines ehrlichen
Mannes ſey? Nach S. 21 verſtand Johaun—
nes ſelbſt noch nicht die Zahl obb, oder durfte
ſich noch nicht daruber ertlärn; Jrenaus, heißt
es, erzählt, Johannes habe jemanden, der ihn
daruber gefragt habe, keine Auskuuft uber dieſe
Zahl geben wollen. Naturlicht Wer wird jedem
Jndiſcreten Geheimniſſe vertrauen? Der quidam,
der ihn ausfragen wollte, hatte nicht ze, ſonſt
ware er ſelbſt darauf gekommen; wer gewiſſe Din—
ge nicht bemerkt, dem ſoll man ſie nicht ſagen.

S. 19t leſen wit: „Der gemerne Mann
kann nur durch grelle Religions vorſtel
lungen im Zügel gehalten werden.“ „Ja,
ja, ſagte ein gewiſſer Oberamtmann, als man
ihm dieſe Stelle zeigte, Jung iſt mein Mann;
die verfluchten Neologen ſollen bey uns mii ihren
liberalen Jdeen nicht anfkommen; der gemeine
Mann muß gezuügelt werden, dazu ſind Jungs
Schriften gut. Wir konnen das Raſonniren nicht
lteiden. Gottes Wort muß craſſ gepredigt werden.
So iſt es ſur unſere Leute recht.“ Und wirkuch
halt dieſer Ehrenpreis dafur, daß Hr. J. nur die
unruhigen Unterthanen durch ſeine Schriften wie—
der unter das Joch ihrer Herren bringen wolle,
daß er ſeibſt aber von dem,„dummen Zenge“,
das in ſeinen Schriften ſtehe, nichts glaube, ſon-
dern nur den großen Herren die Bauern wieder
zahm machen helſe. Wir muſſen aber dem Hrn
Oberamimann dießfalls geradezu wideiſprechen,
und erklaren ihm, daß Jung ein ehrlicher Maun
iſt, und das alles wirklich glaubt, was in jeinen
Schriſten ſteht. Auf der andern Seite hätten wir
aber freilich gewunſcht, dap der Verf. nicht durch

S.
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S. 195, wo es heißt, „daß die armen Leute
nit Sehnſucht auf die erſte beſte Gelegenheit
varten, ſich an den Reichen zu rachen“, die
ornehmen Leute, die ohnehin nur zu geneigt ſind,
r eine despotiſchere Behandlung der armen Len—
e zu ſtiznmen, nicht noch mehr gegen die armen
eute eingenommen hatte. Die Schilderung
es Antichriſts (S. a5. 129), wodurch Hr. J.
eine Leſer ſelbſt auf Jdeen geführt hat, die er ih—
ien jezt, da er das Gefahrliche davon ſirht, gern
vieder aus dem Sinne reden mochte, werde von
ins, aus Wohlwollen gegen den Vf., nicht ver—
athen; ſie mag in ſeinem Buche von den Neu—
zierigen nachgefehen werden, die bey dieſer Gele—
zenheit auch in Erfahrung bringen konuen, daß
er Antichriſt, wie der Landammaun der Schweiz,
inen. Adjutanten hat (S. 97), und awar einen
zeb'örnten (die Horner ſind Aufklarung und
obiloſapbie). Die Sitellen, die ſich auf die
Abirutünigen von Chriſto beziehen, klingen frei—
ich, io wie in der Siegsgeſchichte ſelbſt, dem
Buchſtaben nach etwas hart in die Ohren; das
Bericht der ſieben Jornſchaalen kommt uber ſie
ils über Leute, die den Weliheiland (S. 195)
yon der Erde zu vertilgen ſuchen; allein ſy buch—
tabüich will unſer Verf. nicht verſtanden ſeyn; er
ienit Gottfried ZBerder an mehreren Stel—
en den ſeligen Herder, und wurde alſo wohl
uch von dem ſeligen Loffler, von dem ſel. Hen—
e u. ſ. f. ſprechen, weun dieſe Theologen uuter
ie Erde kamen; wie er deun auch uberhqupt S.
éz mit Freuden als ein zweyter Prophet Jonas
on aller Welt ausgelacht werden will, wenii ſeme
Weiffaägungen nicht in Erfullung gehen. Freilich
etzt er warnend hinzu: Schwerlich, ſchwer—
i ch wird es aber dazu kommen! Daß alſo doch
niemand ſich zu ſehr auf Jungs Gute verlaſſe,
ondrrn vielnehr zehnmal leſe, was S. 92 wider

die
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die Avoſtaten von der alten Lehre, welche dei
Proteſtanii mus eine foridauernde Reform atioi
nennen, geſchrieben ſteht: „Wehe ihnen, ſagt un
ſer Stilling, ihr Schickſal wird weit ſchreckliche
ſeyn, als das Schrecklichſte, was je eine Nattior
betroffen hat!“ Gewiß dieß iſt ein Donnerwort
ein Schwerdt, das durch die Seele bohrt. Doch
wollen wir uns ungeachtet dieſes furchtbaren Aus
ſoruchs unterwinden, noch zu bemerken, daß der
Verf. wohl thate, das Ueberſetzen aus dem Be
braiſchen, dem er, weder von Seiten der Sprach
kenntniſſe, noch von Seite des Geſchmacks, ge
wachſen iſt, anderen Gelehrten zu uberlaſſen. E
thut ſich auf ſeine Kenniniß der Grundſprach.
nicht wenig zu gut; er ſagt: So muß es nach
dem Grundtexte noihwendig heißen; er fuhrt di
ipfiſſima verba der hebraiſchen Bibel an, um ſei
ne ungelehrte Leſer glauben zu machen, daß e
die Sache recht verſtehe; man muß aber zuweilel
bey aller Ernſthaftigkeit uber ſeine Ueberſetzunge
und Erklatungen laut auflachen, ſo poſſierlich ſin
ſie mitunter. So laßt er z. B. in dem funf unl
vierzigſten Pſalme, den er nach ſeiner muſtiſche
Art, die Bibet zu erklaren, von Chriſto verſtert
den Dichter V. 5 ſeinem Konige ſagen: „Keit
glucklich auf dem Wort der Wahrheit, au
ſanftem Recht“, und erinnert dabey ganz ernſi
haft, was die Sache in hohem Grade komne
macht, in der Erklärung des Verſes: „Nun wilſ
ſen wir, wie das weiße Roß (in der Apo
kalypſe) heißt, auf welchem der Herr ſeint
Einzug halt; es heißt Dbar- imath (Wort de
Wahrheit) und Anvah. Zadak (ſanfte Gerechtig
keil)“ (11). Aber 1) gehort noch das Wor
 lin deinem Schmucke) zu dem Satzen.
heipt 222 nicht blos renen, ſondern auch fabre
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(veki), uüberhaupt: ein Pferd oder einen Wagen
beſteigen, und wird auch metaphoriſch ſur herr—
ſchen gebraucht, wenn ein König augeredet wird,
wie denn auch die Alexandriniſche Verſion hier
wirklich Sucudius geſetzt hat; Z) heißt die Partikel
hy nicht blos auf, ſondern auch: nach, wegen
u. a. m. und al, dbar heißt gerade ſo viel als
h allein, und der ganze Satz hat den naturli—
chen Sinn: „in deinem Schmucke zeuch gluücklich
einher, weil du wahrhaftig, milde und gerecht
Coder wahrhaftig und mit Milde gerecht) biſi.“
Wozu denn die abentheuerliche Jdee des Reitens
auf einem Pferde, das Dbar· ämath und Anvah-
Zadak in dem himmliſchen Marſtalle heiße? Und
wie uberſetzt Hr. Jung 1 B. Moſe XLX. io.?
Er behauptet, nach dem Grundterte müſſe der
Spruch ſo uberſetzt werden: „Der Regimente ſiab
oder das Stammrecht und der Lehrunierricht des
Geſetzes werden von Juda nicht weichen, bis der
Schilo, der Friedeusfurſt, wird geiommen ſeyn,
und zu ihm werden ſich die Volker verſammeln.“
Als wenn nach dem parallelismus membrorum das
mechokek nicht mit dem ſehabut correſpondiren,
und alſo etwas dem Scepier Aehnliches, als z.
B. einen Herrſcherſtab bezeichnen mußte, den
man ſitzend zwiſchen den Fußen zu halten pflegie,
und als wenn nicht, ſowohl die Leſearten des
h als die Meinungen der Gelthrten uber
den Sinn des Worts verſchieden genung waren,
um einen beſcheidenen Mann, deſſen Fach nicht
die gelehrte Schriftauslegung iſt, von der Be—
hauptung zuruckzuhalten, daß dieſer Vers noth—
weüdig io, wie er in Hrn. J. Buche gedruckt ſteht,
uberſetzt werden muſſe, und ſchlechterdings nicht
anders überſett werden konne. Schließlich ſey
bemerkt, daß Hr. Jung in dieſem Nachtrage des
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tunf teutſche Meilen hohen Engels nicht wieder
gedenkt, der in ſeinem gemeinnutzigen Buche uber
die Offenbarung Johannes ſelbſt die frommſten
Leſer ein wenig erſchreckt hat, weil, wenn er ſich
auch auf den Chimboraſſo ſetzte, um ſich ihnen
ein wenig kleiner zu machen, oder ſich ſogar in
dem Ocean als in einer Badewanne niederließe,
und die Fuße vor ſich hinſtreckte, es ihnen doch
ſchwer werden wurde, mit dieſem Rieſen ſich in
MRapport zu ſetzen, und ſein leiſeſtes Fluſtern zu
ertragen. Man deuntke jedoch nicht, daß der Vf.
dieſe Jdee zuruckgenommen habe, darum weil er
nicht mehr darauf zurlickgekommen iſt. Denn die—
ſe Nathanaelsſeele wurde, wenn ſie nicht mehr an
dieten funf teutſche Meilen bohen Engel glaub
te, ausdrucklich geſagt haben, ſie gebe dieſe Jdee
nun auf; daß ſie alſo hier nichts mehr davon ſagt,
ſoll vieimehr andeuten, daß ſie, was dieſen Engel
betrift, nichts hinzuzuſetzen und nichis davon
zu thun wußie.

J

Alachtraa zu den im Marz und April der
tbeol. nn. d. J. befindlichen Anzeigen der
durch die Kriegsunruhen in Danemark ver
anlaßten Schriften.8) Vaater ot beder ete. (Wachet und betet/
daß ibr in unſeren jetzigen Widerwartig
keiten weder gegen Gott, noch gegen eure
Mitmenſchen euch verſundigt.) Proeken,
efter Fleres Anmodning udgivet i Trykken
ot Lor. N. Falleſeu. Kiöbenhavu. 1807. 32 G.

8.Den Teöſt og Beroligelſe ete. (Der Troſt
und die Berubigung, welche uns die Re
ligion in großen Drangſalen verſchaffen
kann.) Praediken af L. N. Falleſen. Eben
daſ. 1807. a7 G. 8. 10)
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10) Kiöbenhavns Eftenaar 1807. (Der Serbſt
zu Bopenhagen 1807.) Praed. at Fulleſen.

Saenskilt aftrykt at det theol. Maaneudsſkr.
Oet.) Kbhvn. 1807. 24 S. 8.

11) Menneskets Stillin i Livet ete, (Die La
ge des Menſchen in ſeinem Leben ſey,
welche ſie wolle, ſo hat er Gelegenheit,
Gott angenehm zu ſeyn) Feuedraget ien
Aftenſantspraediken af lakob Hilochi. Eben—
daſ. 1807. 15 S. 8.

12) Hvad det ſkol opmuntre ete. (Was ein
volk aufmuntern ſoll, wenn es von den
Schrecken des Krieges geangſtigt wird.)
Praediken af J. Bang, Sotznepraeſt til Kra-
rup ete. Odenſe, 1807. 20 S. 8.

13) Tale ved Anledning af Kiöbenhavns ete.
(Rede auf Veranlaſſung der Belagerung
von Ropenbagen.) At Fr. Aſtrup, diifis-
provſt oß Sotznepraeſt. Viborg, hos Fonſſ.
1807. 15 S. g.

14) Forſös til Kirkebönner ete. (Verſuch zu
Kirchengebeten unter den jetzigen Kriegs
unruhen.) Etten höiſte Befaliug forfattede
til Bruß for Viborgs Stifts Geiſtlighes af H.
K. Zahrtinann. Viborg, 1807. 15 G. 8S.

Myjer Teufel, uber den man noch vor etwa 30
Jahren ſtritte, ob er ein Ding oder ein Un—

ding ſey, und der wenigſtens von den Kanzeln
chriſtlicher Religionslehrer ſeit der lezten Hälfte
des vorigen aufgeklarten Jahrhunderts ganzlich ver—
draugt zu ſeyn ſchien, beginnt von neuem auf
dieſen heiligen Statten ſeine Rolle zu ſpielen und
ſeine Ranre und Kunſte werden von dem Hrn
Verf. von No. J ſo mit ſeltener Beredſamkeit
geſchildert. So ſpricht er S. 9 der dritten Pre—
digt von Werkzeugen der Verwüſtung, „welche
von Ceufeln in den Werlſtatten der Holle ge—

ſchmien
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ſchmiedet zu ſeyn ſchienen.“ Etwas weiter her
unter von „einer ſataniſchen Schadenfreude.'
S. 11 von „TCeufelsfreuden, an deren Stelle,
baid ſchwarze Reue, begleitet von den Furien der
Holle, kommen werde.“ Etwas weiter hin von
den,,Schrecken der Bolle, die über unſern Häup—
tern winſelten S7).“ S. 22 von den „Gerath
ſchaften der zzolle.“ S. 23 von einem „Ceus
felsgelachter, welches in Heulen und Wehllagen
verwandelt werden foll.“ So gefahrlich dieß
alles nun auf den erſten Blick ausſfieht, ſo muß
Rec. doch zur Steuer der Wahrheit und dem Le—
ſer zum Troſt ſogleich bemerken, daß alle jene
Ausdrücke und Redensarten nur tropiſch zu uneh—
men und, wie aus dem Zuſammenhang und aus
S. 25 der zwiyten Predigt erhellt, von „KEnge
land, oder richtiger, deſſen Miniſterium, welches,
um ſich gegen andere KFeinde nicht vergebens
geruſtet zu haben, ſeine Wafffen gegen die un—
ichuldigen Danen richtete“, zu veiſtehen ſind.
Rec. hat ſchon bey der Anzeige der erſten durch
die Kriegsunruhen in Danemark veranlaßten Schrif
ten ſeine gerechte und aufrichtige Theilnahme an
dem, was Danemark begegnete, geäußert: ihn
trift alſo nicht der Verdacht der Gleichgültigkeit tc.
wenn er ſich genothigt ſieht, die Art zu misbilli—
gen, wie Hr. Falleſen, ein ubrigens von dem
Rec. ſehr geachteter Religionslehrer, bey dieſer Ge
legenheit ſich auedruckte. Denn entweder redete
Hr. F mit ruhiger Ueberleguna; und ſo kann er
ſich bey jenen Ausdrucken unmoglich etwas Klares
und Beſtimmtes gedacht haben. Oder er ſprach
mit leidenſchaftlicher Hitze; und ſo befand er ſich
in einer G.muthsverfaqung, welche den Diener
der ſanften Lehre Jeſu nie, am wenigſten auf der
Kanzel und vor verſammelter Gemeinde, kleidet.
Auch ſind die beiden erſten Predigten mit weit
mehr Ruhe nund Faſſuug ausgearbeitet, und nur

in
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in der dritten, wohl zu merken, die, erſt nachdem
der Feind Seeland wieder geraumt hatie, ge—
halten wurde, verlies den Verf. ſeine Gleichmu—
thigkeit und chriſtliche Predigerwurde.

Der Hr. Biſcbof Bloch zu Wiburg nimmt
von der Bekehrung des Hauptmauns Cornelius
(Ap. Geſch. 10.) Geleaenheit zu der Bemerkung:
„Selbſt unter wilden Kriegern kann es allo ſol—
che geben, die dem Herrn wohlgefallen“ (S. 4).
Hiermit bahnt er ſich den Weg zu dem auf dem
Tutel (No. 11.) ſtehenden Thema. Vorerſi wer

den einige der gefahrlichſten Lagen des menſch
lichen Lebens beſchrieben, und daun wird ge—
zeigt, daß der Menſch in dieſen Goit angenebm
ſeyn kann. „Mancher, der zum erſtenmal das
mit Leichnamen uberſäete Schlachtfeld mit Grau—
ſen betrachiete, ſchauete es zum zweytenmal mit
Kaltblurigkeit (Mitleiden), zum drittenmal mit
Gleichgultigkeit, zum piertenmal mit Wohlge—
fallen an“ S. 9. Oes Verſjs Menſchenkenniniß,
vielſeitiger Blick und liberaler Sinn leuchten deut
lich aus der ganzen Predigt hervor. Ein verwi—
ckelter Periodenbau erſchwert zuweilen das Leſen;
aber fur die kleine Muhe der Entwickelung wird
der Leſer wenigſtens durch eine ſeltene Gedanken

fulle reichlich entſchadigt.
Hr. Bang, Verf. von No. 12. ſchenkt ſeinen

Reinden nichts; er ſchimpft auch mitunter, z. B.
S. 9; doch verſteigt er ſich nicht in die Hole,
um Wort und Ausdruck zur Bezeichnung ſemes
Unwillens von da zu hohlen. Folgende 4 Troſt-
und Ermunteruugsgrunde fur ein durch die Schre—
cken des Kriegs geangſtigtes Volk, nehmlich 1)
»zwir haben eine gerechte Sache“; 2) „wir
ſtehen unter einer weiſen und vaterlichen Re—
gierung, die unſer Veritrauen verdient“; 3)
oes herrſcht Eintracht, Gemeingeiſt und fette
Anhanglichkeit unter uns“; 4) „„wir glauben

an
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an eine Vorſehung und deren allweiſe Regie
rung“ irägt der Verf. zwar allenthalben mit
patriotiſcher Warme, aber doch großentheils auch
mit anſtandiger Maßigung vor. Die Predigt wur
de zum Beſten der Schuicaſſe zu Krarup gedruckt
und das Fyenſche Schullehrerſeminarium ſcheint an
dem Verſ. einen braven und wirkſamen Mitarbei
ter zu haben.

Etwas Geſchwatzigkeit und ein allzu haufiger
Gebrauch von Schriftſiellen, die nicht immer paſ—
ſend gewanlt und in dieſem Zuſammenhange zum
Theil ſelbſt triviell ſind, abgerechnet, iſt die Pre—
dig No. 13. ubrigens ſehr erwecklich und fur eine
Gemeinde, die nicht zu den Gebildeten gehort,
gauz erhaulich, Ueber den Tert Pſ. 46, 2. 3.
handelt der Hr. Stiftsprobſt das Thema ab: wie
gut und ſelig es iſt, in Zeiten der Noib auf
ſeinen Goit ſich verlaſſen zu konnen, und
zeigt: 1) daß wir uns auf unſeren Gott verlaſ
ſen konnen und ſollen; 2) wie gut und ſelig dieß
ſen. Jm Thema, iu der Abtheilunag und ſonſt
haufig bedient ſich der Verf. des Ausbruckes un
ſer Gott eben als ob es noch einen andern
Gott gabe, der nicht der unſrige ware; oder als
ob unſer Gott nicht auch der Gott aller anderer
Menſchen ſey. Ein chriſtlicher Religionslehrer
ſollte ſich einer chriſtlicheren Sprache bedienen!
Der Hauptveranlaſſung zu der Predigt wird nur
auf nicht vollen zwey Seiten am Schluſſe gedacht,
welches mit den Geſetzen der Homiletik fur eine
zweckmaßige Caſualrede ſtreitet. Sonſt gebuhrt
der Predigt, die zum Beſten der durch den Krieg
Verungluckten gedruckt worden, das negative Lob,
daß ſie keine Schimpfworte, wie Köver, Rovdyr,
Niadding etc. ete. dergleichen man in No. 12. liest,
enthalt.

Den Kirchengebeten des Herrn Zabrimanns
(No. 14.) kann Rec. im Ganzen genommenu ſei

nen
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nen Beyfall nicht verſagen. Sie ſind kurz, er—
wecklich, ſtarkend, voll Salbung und Kraft. Sie
verdienen es, von der Geiſtlichkeit eines ganzen
Stifts (des Stifts Fyen), in ſo fern den Glie—
dern derſelben die nicht jedem Prediger in glei—
chem Grade verliehene Gabe, gut und erbauuch
zu beten, mangeln ſollte, gebraucht zu werden.
Einzelne Ausdrucke, als dem Geiſte und der Na
tur des achtchriſtlichen Gebetes nicht entſprechend,
muß der Rec. doch tadeln; z. B. kuuiske Fiende
(S. 4); hredens, Seluvſtändig hedens, Menneskte-
ſamfundets aforſonlige Fiender (G. 8); Anſlage
der ere udragede i dert ſorteſte Mulur (S. 12)
Niddingsaund (S. 13) Ausdrucke, deren ſich
Rec. nicht in der Sprache des alltaglichen Lebens,
wie viel weniger im Gebete, nitht vom erklarte—

ſten einzelnen Tyrannen, wie viel weniger von ei
nem ganzen Volke und deſſen Regierung bedienen
mochte. Die Sammlaung beſteht aus 9 kurzen
und 1 langeren Gebete, jene nur, um mit den
gewohnlichen Kirchengebeten verbunden zu werden,
dieſes zum Gebraulche fur ſich. Von jenen ſtehe
hier die Ueberſetzung des kürzeſten zur Probe:
„NAllgutiger Vater! Mit inniger Dankbarkeit er
kenuen wir die nicht zu berechnenden Wohlthaten,
welche du uns bisher in unſerem geliebten Dane—
mark unter einer friedliebenden Regierung ſchenk—
teſt. Wahrend alle unſere Nachbarn unter den ra—
ſenden Sturmen des Kriegs geangſtigt wurden,
genoſſen wir Ruhe und frohe Tage und wurden
durch zunehmenden Wohlſtand in unſerer friedli
chen Heimath begluckt. Befeſtige, o Gott! dieſen
Gedanken ſo in unſeren Herzen, daß wir nie ver
geſſen, was wir dem Vaterlande, wo wir ſo gluck
lich lebten, dem Furſten, der von ſeiner zarteſten
Jugend an ſo unabläſſig zu unſerem Heile arbei—
tete, ſchuldig ſind damit wir in dieſen ſo un
erwarteten Tagen der Noth und des Unſriedens

nicht



592

nicht blos auf uns ſelbſt und unſeren Vortheil ſe
hen, ſondern bereit ſind, das Veimogen, ja das
Leben ſelbſt zur Bertheidigung des Vaterlandes
auſzuopfern rc. c. c.

Predigt, nach dem Regierungsantritte Sr.
Maj. des Konign von Wweiiphalen, Biero—
nrmun Napoleon, am Cage der Volks—
huidigung in Magdeburg, d. 6. May 18c8.
gehauen von F. B. Weitermeier, Dom—
prediger. Magdeburg, bey Heinrichshofen.
1808.“ 16 S. 8.

Eine vortrefliche Caſualpredigt. Der Vf. gehort
unicht zu der Claſſe ſfeiler Schmeichler, die ſich

bevm Volke und bey jeder verſtandigen Regierung
gleich verachtlich machen, indem ſie einer neuen
Ordnung der Dinge mit blinder Vorliebe entgegen
laufen, jenem ieinen Verluſt angſtlich zu verber
gen und ſeine jungſterlittene Drangiale kunſtlich
aus dem Sinne zu reden, dieſe, noch ehe ſie ein
mal Zeit und Gelegenheit hatte, ſich in ibrer wah
ren Geſtalt zu zeigen, bis an den Himmel zu er—
heben, ihre Weisheit und Gnade als einzig in ih
rer Art lobzupreiſen, durch dieſes alles aber, beym
Lichte beſehen, keinen audern Zweck zu erreichen
ſuchen, als den edlen: der huldvollen neuen
Regierung ihre eigene werthe Perſon in tiefeſter
Unterthanigkeit anzuempfehlen! Nach Anlei
tung des glucklich gewahlten Tertes: 1 Kon. 8,
57. 58. ſchildert Hr. W. die Wunſche und Entr
ſchlieſſungen eines Volks, das ſeinem neuen
Koniage huldiat. Die Worte des Texies geben
dem Verf. eine ſehr ſchickliche Geleaenheit, von
dem vielen Guten zu reden, welchrs Magveburg c.
»unter einer Reihe von Regenten genoß, deren
jeder micht geringe, zum Theil hohe, unvergeß—
liche Verdienſte ſich um ſie erwarb, unter deren

Scep
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Scepter ihr Handel ſich ausbreitete, ihr Wohlſtand
wuchs, ihre Schulen bluheten, und die Geiſtescul—
tur, die religioſe Aufklarung, das burgerl. u. hausl.
Gluck ihrer Einwohner zunehmen konnterc.“ (S.
8). Dieſes genoſſene un endlich viele Gute erweckt
den Wunſch, daß auch, bey dem Wechſel, wodurch
wir einem andern Staate und einenm neuen Koni—
ge uns zum Gehorſame ubergeben, Gottes ſeg
nende Huld uber uns walten moge, wie ſie ſeit
Jahrhunderten uber uns gewaliet hat.“

Magdeburg hat ubrigeus noch manches zu
uberſtehen und zu tragen, ehe es ſeiner verander
ten Lage, wie erwünſcht ſie an ſich ſeyn mochte,
froh werden kann“ (S. 9). „Wir wunſchen
alſo: der Heri verlaſſe uns nicht und ziehe ſeine
Hand nicht von uns ab“! Dieß der Hauptin—
halt des erſten Theils. Jm zweyten wird zu
dem Eniſchluß ermuntert: „unſer zerz zu Gott
und zu dem neuen Konige hinzuneigen, daß
wir wandeln in ſeinen Wegen und halten ſeine
Gebote.“ (Dieſe Nebeneinanderſtellung: Hinnei—
aung des Herzens zu Gott und zu dem neuen
Zonige hat etwas Unbequemes und konnte in mau
chem Zuhorer deu Gedanken veranlaſſen: es ſey
ihm auch ein neuer Gott, oder doch ein Konig,
der mit Gott gleiche Anſpruche auf ſeines Herzens
Zuneigung habe, gegeben worden.) Wie weit der
Verf. davon entfernt iſt, mit der Hinneigung des
Herzens zu Gott ein blindes, unthatiges Vertranen
auf die Vorſehung anzuempfehlen, dieß zeigt un—
ter andern folgende ſchone Stelle: „Gott ſoll
mit uns ſeyn in der nun anbrechenden neuen Zeit,
wie er geweſen iſt mit unſeren Vatern: Laßt
uns in vielen Stucken erſt wieder werden,
wie unſere Vater waren; jene Achtung und je—
nen Eifer fur eine Religion, deren freyes Be—
kenntniß unſere Vorfahren mit Gut und Blut

erkampften; jene chriſtliche Gewohnhtit, alles
mit
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mit Gott anzufangen, und mit Gott zu ver
richten; jene edle Einfalt der Sitten, jene Zucht
und Ehrvbarkeit, jenen Sinn fur Zauslichkeit
und häusliches Gluck, jene alte teutſche Red
lichken und Treue laſſet ſie erſt wiederkehren
und unſere Zeitgenoſſen zieren“ (S. 12). Unter
der Zuncigung des Herzens zu dem neuen Konige
wird „Vertraueu und Liebe; dieß ſchone Baud,
welches Herzen an Herzen knupft“, verſtanden,
dabey aber auch (S. 18) nicht unbemerkt gelaſ
ſen, daß zu einer „perſönlichen Zuneigung auch
verſonliche Bekanniſchaft“ erfordert werde, Be
kanutſchaft nehmlich mit den liebenswurdigen Ei
genichaften, den Verirauen einfloßenden Geſin
nungen u. ſ. w.

1) Trauerrede bey der feierlichen Beyſetzung
der Leiche Sr. Man. des hochſtſeligen Ko
nigs Chriſtian VIi. in der Nacht des 14.
Maar 180o8. in der Garniſonskirche in Rends
burg auf allerhochſten Befehl gehalten von
Adler. Schleswig, bey Serriaph. 1808. 14
G. 8S.2) Sörggetale ved Hans Maj. höiſalis Kont Chri-
ſtian VII Litze höjtidelige Biſaettelſe af Ge-neralſuperintendent Adler. Fordansket ved
A. P. Meden. Aalborg, 1808. 12 S. 8.

reber den von Konig „Friedrich dem Vielge
U liebten“ gewahlten Leichentexrt 2 Sam. g, 15.
verbreitet ſich der wurdige Generalſuperintendent
Adler in zweckmaßiger Kurze (die Rede wurde
bey Nacht gehalten), mit Kraft und Nachdruck,
in einer einfachen und edlen Sprache uber den
Hauptlobſpruch, der dem verewigten Chriſtian ge
puhrte: „Er ſchafte Recht und Gerechtigkeit
ſeinem Volke!“ „Wenn einſt (heißt es S. 9)
die Gejſchichte, dieſe ſirenge Richterin der Regen

ten
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ten und ihrer Rathgeber, die Gewaltthatigkeit und
Grauel unſerer Tage rugen und mit eiſernem Griffel
die Machthaber bezeichnen wird, die, indem ſie
alles nur nach ihrem Eigennutz (Ehrgeiz, Herrſch—
ſucht) berechnen, in einem ewigen Kriege ihre
Freude finden, und den ganzen Welttheil mit Seuf—
zen und Wehklagen, mit Tod und Blutvergießen
erfüllen: ſo wird ſir freundlich verweilen bey den
Namen Chriſtians und ſeines Friedrichs, der
Gerechten, und ihr Andenken der verdienten (und
ehrenvollen denn es giebt auch eine ſchimpf
liche) Unſterblichkeit weihen.“ Den Einfluß,
den die Gerechtigkeitsliebe der daniſchen Regierung
unter Chriſtian VII. auf das Ausland gehabt hat,
ſchildert der Verf. von S. 6G 9 mit gleicher
Warme, wie den, den ſie auf den inneren Wohl—
ſtanð von Danemark ſelbſt hatte von S. 10
13. Vielleicht hätten S. 6 die Verdienſte des
wahrhaft großen Miniſters Gr. von Bernſiorf
eiwas naher bezeichnet und hervorſtechender ge—
würdigt werden ſollen.

Die Ueberſetzung (No. 2.) hat Rec. flieſſend
uud treu gefunden; aber nicht leicht iſt ihm eiun
ſchlechterer Druck vorgekommen, als ihn in dani
ſcher Sprache dieſe Trauerrede auf einen mit Recht
geliebten daniſchen Konig gefunden hat. Auch der
Druck der teutſchen Ausgabe, ob er gleich beſſer
iſt, als der der daniſchen, hatte bey einer ſolchen
Trauerrede mit mehr Eleganz geſchehen konnen.

Charakteriſtiſch findet es ubrigens Rec., daß
Chriſtian nach der daniſchen Ausgabe nur zu den
bochſeligen, nach der teutſchen hingegen zu den
hochſtſeligen Konigen gehort. Die Teutſchen mo
gen auch in ſolchen Fällen immer lieber zu viel,
als zu wenig thun.

Der ſchweizeriſche Stillingsbote. Erſter Gang.
Baſel, b. Schweighauſer. 1808. 2 B. 8. mit
blauem Umſchlage. Der

J
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GJer Verf. der Schiift: Mein Blick auf Stil
luug (ſ. theol. Aun. 1807. S. 891) iſt auch

der hiei mit Zuverſicht antiopfenbe Stillingsbote
und uennt ſich S. Ringier, allié Burkhardt,
ehmals allie Seelmatter von Zofingen im Can
ton Aargau. Man hat in einer gelehrten Zeitung
vermuthet, Hr. S. Ringier ſey ein Kaufmann
und das allié bezeichne eine kaufmanniſche Verbm
dung. Es iſt uns angenehm, dieſe Bermuthung
berichtigen zu konnen. Burkhardt und Seelmai—
ter ſind nicht für Handlungsgenoſſen (alſſociés)
des Hen R zu halten; auch ijpiett das allie nicht
auf eine Staatsaliianz an,wie deren oft zu iſchen
großen Weltmächten geichloſſen werden, ſondern
Hr R. war vormals mit emer Dame, deren Fa
milie ſich Seelmaiter nennt, ehlich allirt, und
ſeine jetzige Gemahlinn, mit welcher er ein Schutz
und Trutzbundniß anſt Leben und Tod geſchloſſen
hat, ſchreibt ſich Burkhardt. (Nach No. a5 der
Miſcellen fur die neueſte Weltkunde, ausgege—
ben am a. Jurius dieſes Jahts, iſt die erſte Gat
tin des Hrn. R. ihm nach ihrem Code eben ſo
wie Mad. Wotzel zu Leipzig ihrem Gatten, dem
Hrn. M. Wotzel, erſchienen; dieß wate alſo die
gebohrne Seematiern.) Unſer Suillingobote iſt
(S. 4) in einer Schule erzogen, weiche, wenn
es dem Lehrer gefallt, aus Schneidermei—
ſt ern Propheten bilden kann, und er hat noch
einen großeren Herren als JungStilling (S. 5).
Wer wollte ihn darum anfeinden (S. 6)? zumal, da er S. Z2 ſeierlich erkliart, er wiſſe und
ruhle, daß viele, welche ſeinen Anſichten nicht
vbeyſtinimen, unendlich mehr Gutes an ſich baer
ben, als er zu leiſten im Stande wäre. Er
denke nur ebenfalls billig aenug, um auch nicht
einmal in dem niedrigſten Grade den fur ſeinent
Zeind zu hauen, der dieſe Bogen fur hochſttrivial
und unbedeutend erklart. Wir konnten es uns

recht
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recht gut denken, daß jemand den Heinrich Stilling
lieb hatte, und doch von der Mablzeit, die uns Hr.
R. fur unſer Geld bereiten wrli, nach dieſem eciten
Gange eben keinen großen Schn.aus ſich verſprechen
konnte. Uebrigens dient zur Nachricht, daß dieſer
Bote vornehmlich Notizen von Stilling u. von den
Buchern miuttheiit, die er heiausgegeben hat, her—
ausgiebt u. herausgeben wird, und duß er ſich den
größten Segen für die Welt von Stillings Schrrf
ten ver ſpricht. Was kann nunſchuldiger als dieſe
Memung ſeyn? Wir wollen ihn grwiß nicht deshalb
verfolgen, wie er von den Recenſenten zu erwar—
ten ſcheint, auch, ſo viel an uns liegt, nicht zu—
geben, daß er von irgend jemand deshalb verfolgt
werde.

Der alt: chriſtliche Schweizerbote. Als Kort
ſenung des Stillingsboten. Zweyier Gang.
1808. 34 B. (VBeide Hefte 7 Baitzen.)Mithi nur von Carlsrube aus, auch von an—

v» dern Orten her hat man Hrn Ringner ſreund—
ſchafilich gerathen, die Spotter nicht heraur zu—
fordern, er hat derwegen ſeiner Schrift nun deu
obigen Titel gegeben. Der Hr. Verf. gedeukt S.
42 des Blattes der Miſcellen der neueſten Welt—
kunde, das wir weiter oben anführten, und wi—
derlegt die daſelbſt vorkommende hiſtoriſche Anga
be nicht. Es muß allo wohl wahr ſeyn, daß er
ebei ſo glucklich als unſer Freund Wotzel zu Leip
zig geweſen iſt, ohne ſich doch zur Zeit ſchon eine
eben ſo große Celebrität ja durch einen Wieland
die literariſche Unſterblichkeit erworben zu haben;
für ihn hat indeſſen die Erſcheinung der verewig—
ten Gattin die ſelige Folge gehabt, daß er reli—
giaſer geworden iſt, und fur. das Geiſterreich
mehr Reſpect bekommen hat, ſeitdem es ihm ei—
uen ſo derben Beweis von ſeinem Daſeyn gab. Er
ſchreibt deswegen nun den alichriſilichen Schwei
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zerboten, im Gegenſatze eines profanen, den
Zſehokke zu Aarau herausgiebt. Ehrlich geſteht
er jedoch zum Ueberfluſſe, daß er ganz und gar
kein Philoſoph, kem tiefer Denker ſey, und
nur ſeine gerade Sinne (ſein Gefubl) walten
taſſe, auch wenn er über die abttraeteſten Gegen
ſtande nachdenke. Wer alſo gleichwohl glaubt,
etwas Tiefgedachtes hier zu finden, will gefliſ—
ſentlich betrogen ſern; und Hr. R. waſcht ſeine
Hände in Unſchuld in Anſehung des Schadens,
in welchen ſich ſein Leſer dadurch ſetzt. Wir von
unſerer Sene haben indeſſen das eine und andere
Beluſtigende in dieſen Bogen gefunden, und wer,
ſo wie wir, die Gabe hat, auch andere ungenieß—
bare Schriften mit einem gewiſſen Vergnugen zu
leſen, wird ſich mit uns an dieſen Bogen ergotzen;
wir wollen aber nichts davon kund wrerden laſſen,
um keinem andern ſeine Freude zu verderben.

1) Beytrage zur naberen Kenntniß des Men
ſchen in Lebensbeſchreibungen hingerichte
ter Miſſerbater. Von Jakob Cramer, Dia
Ekon und Leutprieſter am großen Munſter
zu Jurich. Siebentes Hzeft. Zurich, bep
Orell, Fußli und Comp. 1808. 40 S. 8. mit
blauem Umſchlage.

2) Predigt nach der Zinrichtung des Caſpar
Lier's von Ebertſchwyl, der Pfarre tu
ſen· Albis, uber den von ihm ſelbſt vorge—
ſchlagenen Text, zur Warnung fur Ande.
re, unter Anfubrung einiger von ſemen
Lebensumſtanden. Gehalten am 8. May
1808. und zum Beſten ſeines Weibes und
ſemer Kinder zum Drucke befordert von
Job. Caſpar Scheuchzer; Pfarrer zu Gu—
ſen Albis. Zurich, bey Burkli. 1808. 1B.

Kaum
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„Naum war von dem Blute einer Ungluck
vr lichen die Zuricher-Richiſtaue erkaltet“,

(ſ. das Jnniusheft der theol. Unn.) ſo mußie ſchon
wieder ein Miſſethater dieſe Blutbühne beſietgen.
Caſpar Lier (geb. 1774.) bußte am 5. Piay fur
mehrere qualificirte Diedſiähle (die vrrrüglich in
nachtlichen Entwendungen von Leinwand auf
Bleichen beſtanden) mit dem Verluſie ſemer Le—
bens durch das Schwerdt. Sein Mirſchuldiger,
Jakob Bruder von Seenger, entrann kaum der—
ſelben Strafe; auch ein jungerer Bruder des Ent—
haupteten, Jakob Lier, ward von dem Malefiz
gerichte verurtheillt. Dem Cramerſchen Beiichte
zufolge, war Caſpar Lier zur HFreydenkerey und
Utheiſterey“ geneigt, und ſchopfte Gift aus Leſe—
reyen freygeiſteriſcher Bucher, unter die aber Hr.
Er. den Siegwart und die biographiſchen Skiz—
zen von romiſchen Feldherrn. und Kaiſern (S.
15) nicht rechnen wird. Wie es ſcheini, berede—
te ſich der Gerichtete und ſeine Geſellen: Was an—
dere ſich im Großen erlaubten, das durfe ein ho—
muneio im Kleinen wohl auch wagen. Aber ſie
erhielten hieruber Belehrungen, die ihnen theuer
zu ſtehen kamen. Nach No. 2. legte Caſpar,
wie er ſelbſt bekannte, ſeinen ſtolzen, frechen
Sinn nicht ab, bis man ihn in Betten ſchloß.
Doch die Ketten machten ihn murbe, und er küß,
te ſie zulezt, ais er aus dem Gefangniſſe nach der
Richtſtätte geführt wurde, in der Hofnung durch
einen Schwerdtſireich aller Bande, auch der Ban—
de der Sunde (2) los zu werden. Als er entklei—
det die Hauptgrube beſtieg, ſprach er nach 2 Tim.
IV. 6.: „Jch werde nun geopfert“ u. ſ. f.
Hoffentlich wird er aber nicht bis zu Vers 7. 8.
fortgefahren ſeyn. Der ſemem Kirchſpielepfarrer
vorgeſchlagene Text war aus Pſ. Lill. 1 5. ent
lehnt. Mogen die boſen Buben zu hBuſen Albis
aus der Predigt gelernt haben, was ſur ein Eunde

es
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es mit Bleichendieben, Kubdieben, Weindie—
ben und audern Uebelthäatern nimmt, die ſich
nichts ſagen laſſen, und in ihrem Herzen ſpre
chen: es iſt kein Gott.

Erweckung zum Llachdenken uber die vor
zuglichſien Beweisgründe fur unſere (Grun—
de für den Glauben an unſere) Unſterblich—
keit. (Eine) Predigt, gehalten in der Pfarr
kirche zu Elſau, am Auferſtehungsfeſte
Jeſu. Von Joh. Jak. Beyel, Pfarrer da
ſelbſt. Winterihur, bey Ziegler. 1808. 1B.
8g.

Amd ir abſtrahiren von der Perſon des Verfaſſers,
XV der kurzlich von ſeiner Steile wieder removirt
wurde, und halten uns nur an ſeine Arbeit. Dieſe
verrath eben nicht einen tiefdenkenden Verſtand.
Denn einem ſolchen wurde es klar ſeyn, daß es
keine eigeniliche Beweiſe fur Gottes Daſeyn, tur
eine alles leitende Vorſehung und fur die beſtan
dige Fortdauer unſers Daſeyns giebt, daß man
inzwiſchen Grunde fur den Glauben an dieſe Lehren
aufſtellen kann, welche mehr Gewicht haben, als
alle Zweifelsgründe, die ſich denſelben entgegen—
ſetzen laſſen. Nun legt aber der Verf. dem vcach
denten ſeiner Zuhorer Beweiſe fur die Unſierblich
keit des Menſchen vor, und reizt ſie dadurch um
ſo mehr zum Widerſpruche, da deuſelben die Schar
fe fehlt, welche man von eigentlichen Beweiſen for—
dern kann. Manhore! Ein Beweis fur dieſe
Lehre ſoll 1) ſeyn: unſer eigen Gefuhl (als wenn
ein Gefuhl, wie ſtark es auch ſey, einen bundigen
Beweis geben konne) und die Veranderungen
in der Welt. (Der Verf. will ſagen: die ver
ſchiedenen Veranderungen in der Natur, z. B. der
Wechſel der Jahrszeiten, die Ruckkehr der Blat

ter der Baume im Fruhling, die Entwickeluna des
Saa



Saamenkorns. Aber dieß alles fuhrte eher auf
die Erwartung eines ewigen Kreislaufes der
Dinge, eines unaufhorlichen Ueberganges vom
Tode zum Leben, daun wieder vom Leben zum
Tode und ſo ins Unendliche fort, ſo wie auch auf
die traurige Wahrſcheinlichkeit einer ganzlichen Ver
nichtung aller Individualitat bey jedem dieſer
Uevergauge. 2) Will der Verf. die Unſterblich
keit unſerer Natur, und die Foridauer unſers Be
wußtſeyns im Tode beweiſen durch die Anlagen
der menſchlichen Seele und ihre (nur unvoll
kommene) Ausbildung in dieſem Leven. (Ge
wiß kann man hieraus die Vernunftmaßigkeit die—
ſes Glaubens darthun; die Darſtellung dieſes Grun
des muß ſich aber durch die lebendige Jntuition
des Redners, der denſelhen vortragt, geltend ma
chen, wenn er tiefen Eindruck machen ſoll.) 3)
Wird die Unſterblichkeit der Seele aus der Un
gleichbeit der Austheilung der Erdenguter und
aus der Verſchiedenheit des Lohns und der
Sirafe der ſittlichen Zandlungen der Menſchen
bewieſen. (Dieß erfordert ebenralls eine geiſtrei
che Bearbeitung, wenn es feſte Ueberzeugung be
wirken ſoll.). 4) Wird dieſe Lehre durch Aus
ſpruche Jeſu und ſeiner Apoſtel bewieſen. (Be
weiſen kann man hier, genau genommen, nur,
daß Jeſus und ſeine Apoſiel von dieſem Glauben
ganz durchdrungen geweſen ſeyen, und die Lehre,
daß es ein Leben nach dem Tode gebe, als eine
gottliche Lehre vorgetragen haben. Und dieß iſt
auch, wenn man das Ehriſtenthum als poſitive
Religion vortragt, hinreichend, und macht alle
andere Grunde uberfluſſig. Sobald man ſich aber
an die bloße Vernunft wendet, beweiſen dieſe
Ausſpruche nicht mehr, als was ſie beweiſen kon
nen, nehmlich die innige Ueberzeugung dieſer ach
tungswurdigen Manner. Auch war es nicht ge
nug, dieſe Ausſptuche nur ſchulerhaft anzufub
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ren; es mußte auch einleuchten, was fur eine Ue
berzeugungskraft ſie fur den Verf. hatten.)
Diejſe Beurtheilung wird dem Debit dieſer Predigt,
deſſen Ertrag fur die Schulbaucaſſe der Gemein
de Elſau beſtimmt iſt, auch abgeſehen von der
Amtsfuhrung des Verfs, die ihm eine Remotion
zuzog, nicht mehr ſchaden konnen, da, was von
kleinen Schriften dieſer Art in den erſten Mona—
ten nicht abaeſetzt werden konnte, nach dieſer Zeit
gewohnlich Maculatur wird, wenn es uicht durch
ausnehmend vortheilhafte Anzeigen wieder von
neuem in das Andenken der Leute gebracht wird,
oder die Aufmerkſamkeit von ſolchen, welche noch
nichts davon wußten, auf ſich zieht. Auf eine
ſolche Auszeichnung kann aber dieſe Predigt keine
Anſpruche machen.

Ueber das alte und neue Geſangbuch. Eine
Predigt, gehalten am 1. May 1808. von
Joh. melchior Schuler, Pfarrer zu Ke
renzen im Canton Glarus. Zurich, bey
Ziegler und Ulrich. 1808. 32 S. 8.Fer Verf. der zum Andenken Jwingli's vorge
tragenen gehaltreichen Synodalpredigt (ſ. theo

log. Aun. 1807. S. 860 fg.) hat ſich durch dieſe
Predigt ein Verdienſt um ſeine Gemeinde erwor—
ben. Man ſang bisdahin zu Kerenzen die Lob
waſſerſchen Pſalmen und an deu Feſten die elen—
den alten Feitlieder, als:,„Ein Bind gebohren
zu Bethlehem“; „O Menſch, bewein dein
Sunde gros“ u. dgl. m., die man leicht fur
profane blumauerſche Draveſtirungen ehrwurdiger,
heiliger Geſange halten könnte, und in Anſehung
derer der ſel. Lavater einmal in einer Synode zu
Zurich, wo man damals durch ſolche Verfundi
gungen gegen den guten Geſchmack die AUndacht
ebenfalls noch geſtort und emport hatte, behaup
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tete, man konnte noch eher die Bymnen des Or
pheus in den Kirchen ſingen. Hr. Schuler ver
breitete aber in ſeiner Gemeinde das von dem ſel.
Stifisverwalter Nüſcheler und dem Profeſſor Da
niker veranſtaltete Zuricher-Geſangbuch, welches
unter den beſſeren Buchern dieſer Art dasjenige
war, welches er am leichteſten in großeren Quan
titaten verſchreiben konnte; und nachbem er ſeiner
Sache gewiß zu ſeyn glaubte, empſahl er daſſelbe
in vorliegender treflichen Predigt, in welcher er
zeigte: a) Wie eim chrunliches Geſangbuch be—
ſchaffen ſern muüſjſe, um ſeinem Zwecke zu ents
ſprechen, b) daß das alte Geſangbuch nicht ſo
beſchaffen ſey, e) daß ſich bey dem Geſangbu
che quaeli. die Eigenſchaften, welche ein chriſt
liches Geſangbuch empfebhlen ſolien, wirklich
finden, d) daß alſo Vernunft und Schrift die
Gemeinde verpflichten, das vorgeſchlagene Ge

ſangbuch anzunebhmen. Sinmutbig und ein—
ſtummig ward hierauf dieß Geſangbuch von der
Gemeinde angenommen, ohne daß auch nur Sin
Wort des Widerwiltens horbar ward. So konnen
verſtandige, weiſe, muthige Religionslehrer, die
das Zutrauen ihrer Gemeinden beſitzen, im Geiſte
Jeſu, im Geiſte der Reformation inmer noch
reformiren; man muß nur nicht ohne Noth Ge—
rauſch und Aufſehen damit machen wollen, nur
der Sache nicht mehr Publicität geben, als zur
Erreichung des Zwecks nothwendig iſt, nur den
Neid nicht gefliſſentlich reizen, die Tragheit nicht
gefliſſentlich beſchamen, ſondern beſcheiden aanÊν

ur æν.Die ſchreyenden Antitheſen aus dem alten
und dem neuen Geſangbuche: die Hr. Sch. von
der Kanzel vorlas, mußten große Wirkung thun,
und jeden Widerſpruch, der ſich konnte regen wol—
len, kraftig niederſchlagen; dem 133ten Lobwaſſer
ſchen Pfalni ſetzte er das Lied enigegen: o Ein
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tracht, du des Zimmels beſter Segen, dem
iogten Pſalm, der voll der ſchrecklichſten Flüche
iſt, das Gellertſche Lied: Nie will ich dem zu
ſchaden ſuchen, und dem Weihnachtsliede, wel—
ches den Socinianern das Dechslein und das Eſe—
lein vorhalt, die keine Socinianer waren, das beſe
ſere Lied: „Der Sohn kommt nach des Vaters
Rath.“ Auf eiuen Sprachfehler, der einigemale
vorkommt, machen wir Hrnu Sch. noch aufmerk—
ſam; man ſagt nicht: Welcher, dem Religion
werth iſt, ſollte nicht ein ſolches Geſangbuch wun
ſchen? Welcher konnte es verkennen u. ſ. f.? Wel
chen ruhrte es uicht u. ſ. f.? Wer, weſſen, wem,
wen: muß es in allen dieſen Gtellen heißen.

Rede bey der Schlachtcapelle ob Sempach,
am 11. Beumonat 18c8. Lucern, b. Tha
riug und Sohn. 48 S. 8. (3 8Gr.)

As iſt an der katholiſchen Schweiz ſehr zu loben,
C daß ſie die Statte großer Ereigniſſe und gro—
per Tugenden durch Denkmale auszeichnet, und
zwar durch religiéſe Denkmale. Deun man ſage
was mau will, jedes andere Denkmal hat immer
etwas Kleinliches. Dadurch daß das Große und
Edle, was Menſchen vollbrachten und mit Dran—
ſetzen ihres Leibs und Lebens vollbrachten; auf
Gott bezogen wird, dadurch erſt wird es eines
Unvergänglichkeit verdienenden Denkmals werth;
und das Symbol der chriſtlichen Religion wird
bis ans Ende der Welt ein Kreuz, ein Crucifix
ſeyn, das darum nicht nothwendig den guten Ge—
ſchmack beleidigen darf. Was iſt alſo naturlicher,
als daß die katholiſchen Cantone der Schweiz, de
ren Boden uberall elaniſch und ſo zu ſagen heili
ges Land iſt, da wo Großes ſich zutrug und Gro
ßes mit Heldenmuth geleiſtet ward, Kreuze auf
richteten und Capellen erbauten, in welche ſie ei

nen
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nen Jeſus am Kreuze zur andachtigen Beſchauung
und zur Erweckung religioſer Gefuhle aufſtellten?
Und wo findet ſich in dieſem Lande, auſſer Tells
Capelle, auſſer der Statte,

.wo Geßlers Hochmuth von Tell ward er—
ſchoſſen!

„und die edle Schweizerfreyheit war entſproſ—
ſſen,

ein Ort, der mehr verdiente durch ein Denkmal
atheiligt zu werden, als der ewig denkwurdige
Fleck auf dieſer Erde, wo der Ritter Arnold
Strutthan von Winkelried (Cim J. 1388.) gros
muthig ſich aufopferte fur das Vaterland, indem
er, um das Viereck (quarré) der Feinde zu bre

chen, ſeinen Waffenbrudern zurief: „Bruder, ich
mache euch eine Gaſſe; ſorget fur mein Weib und
meine Kinder und folget mir nach“, dann dem
bisdahin undurchdringlichen Phalanx au der Spitze
des Keils (euneus) der Handvoll Helden ſich na
herte, ſo viel Spieſſe, als er faſſen konnte, mit
ſeinen Armen umſchlaug, mit ſeinem Leibe zu Bo
den drückte, und durch freywillige Hingebung ſei
nes Lebens den Eidsgenoſſen einen Weg in die
Feinde ihrer Freyneit bahnte? (Bekanntlich kam
der Herzog Keopold zu Oeſtreich, deſſen Bild
man mn der Sacriſtey der Capelle zeigt, mit der
Bluthe ſeines Adeis in dieſem Kampfe um.) Das
Andenken an dieſe preiswurdige Selbſiaufopfe—
rung, die mit dem Heiligſten der Religion Jeſu
in io ſchone Verbindung geſetzt werden kann,
wird nun gedankt ſey es der Regieruna und
der dirigirenden Geiſtlichkeit des Cantons Lucern

immer noch jahrlich durch eine beſondere reli
gioſe Feierlichkeit erneuert; und das laufende Jahr
hatte noch das Merkwurdige, daß das ſechste
Jabrhundert der ſchweizerſchen Freyheit mit dem
ſelben begann, daß der erſte Schultheiß von Lu
cern (Vincenz Ruttimann) gerade Bundesland

ame
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ammann der ganzen Schweiz war, und daß die
eidsgenoſſiſche Tagſatzung in der dießjahrigen
Durectorialſtadt Lucern gerade verſammelt war. Es
veriohnte ſich allo der Muhe, einen Redner zu
wahlen, der alle dierſe Umſtande mit Geſchicklich—
keit zu benutzen wußte, und vor einem dießmal
beſonders iutereſſanten Auditorium (deynahe alle
Geſandte der neunzehn Cantone waren mit dem
Bundeslandammann und eidsgenoſſiſchen Staats-—
kanzier gegenwartig) mit Auſtand und ohne irgend
wo durch Unſchicklichkeiten anzuſtoßen, zu reden
veritand. (Die Rede wird, weil die Capelle bey
weitem nicht alle Zuhorer faſſen konnte, auſſer der
Capelle auf dem ehmaligen Schlachtfelde gehaiten.
Die Entfernung der Capelle von Lucern beträgt
zwey Stunden, und die von dem Stadtchen Sem—
pach nur Z Stunde.) Rec. erinnert ſich hier ei
ner vortreflichen Rede, welche der Leutprieſter oder
Stadtpfarrer von Lucern, CThaddäus Muller,
vor einer Anzahl von Jahren bey einer ſolchen Ge
legenheit hielt. Dießmal ward die Rede von Hrn
Sranz Xaver Bernh. Goldlin von Tiefenau,
Probſte des Chorherrenſtifts zu Beron-Munſter,
gehalten, und der Reduer hat gewiß, obgleich
ieiue Arbeit fur kein vollendetes Meiſterſtuck gelten
kann, dem ihm gewordenen Auftrage Ehre ges
macht; er hat ſchone hiſtoriſche Kenntniſſe gezeigt,
fur einen Katholiken liberale Geſinnungen an den
Tag gelegt, und feine Aufmerkſamkeiten bewieſen.
Sein Text war aus B. Tob. lIlI, 2. (Juſtus es,
Domine, et omnia judicia tua juſta ſunt, et om-
nes viae tuae miſericordis, veritas et judieium.)
Nach demielben ſtellte er die Wege der Vorſehung
mit der Eidsgenoſſenſchaft als Wege der Barm
herzigkeit (Huld), der Wahrbeit und der Ge
rechtigkeit vor. (Der zweyte Abſchnitt der Rede
ſtimmt nicht recht mit dem Texte uberein.) Es
war ſehr zweckmapßig, daß der Redner ein die ganze

Eids
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Eidsgenoſſenſchaft umfafſfendes Thema wählte, und
ungemein artig war es, daß er, was ſich auch
nach der Geſchichte ohne allen Zwang thun lies,
faſt allen Cantonen, deren Geſandten gegenwartig
waren, etwas Specielles ſagte, was angenehm zu
horen war und gut aufaenommen werden mußte.
Eine ſchone Stelle der Rede verdient ausgehoben
zu werden. „Sie durfen, heißt es S. 23, auf
treten die Manner, die den Schweizerbund be—
ſchworen; Ueberlequng bey der Berathung, Maſe
ſigung in der Ausſfuhrung bezeichnen ihren Sinn.
Man darf ihn horen den Jnhalt ihres Bundes;
er hat den Charakter. der Rechtlichkeit. Man
darf ihn vorlegen, den Plaun, den ſie uberdach
ten; er iſt ein Actenſtuck der Gerechtigkeit ihrer
Sache. Beſchloſſen ward: zu werben biedere
Manner zur Behauptung der Landesverfaſſung und
zur Vertreibuna der ungerechten Vogte, und Gut
und Blut dafür zu wagen. Vorbebalten ward
die Leiſtung der dem teutſchen Reiche gebuhrenden
Dienſte, Entrichtung der ſchuldigen Pflicht an je»
den Herrn. Abgeredet ward, nichts ohne gemei—

Nne Berathſchlagung zu ubernehmen, und ſtille zu
dulden bis zu dem beſtimmten Zeitpunete, wo der
gemeinſame Entſchluß von allen zugleich konne
ausgefuhrt werden. Auebedungen ward, dan weder den Vogten, noch ihren Dienern, Burginech
ten, Soöldnern und ihrem Hausgeſinde, auner dem
Falle der Nothwehr, irgend ein Schaden an Leib
und Leben ſollte zugefugt werden; nur aus dem
Lande wollte man ſie weiſen (nicht mehr ihnen,
ſondern ſie jagen. Jean Paul).“ Daß die Spra
che nicht ganz rein Teutſch iſt, kann der Rede
nicht zu großem Tabel gereichen; im Ganzen iſt
ſie die Arpeit eines Mannes, der ſich ſehr gebils

det hat. Rec. hat ſie mit Zufriedenheit und Ver
gnugen geleſen, und wunſcht, daß zu allen Zeis

teen die „Freyberren“, wenn ſie ubermuthig wer
den,



den, den Arm„freyer Manner“ fuhlen moögen,
und daß, wenn dieſe Frerberrn ihre lange Spee
re gegen die freyen, tapfern, rechilichen Manner,
welcher ihren Uebermuth uicht mehr langer dulden
wollen, ausſtrecken, in der Meinung, daß dieſe
ihnen dann nicht beykommen konnen, ein Anton
zur Port wie dort bey Sempach, ſeinen Kampf—
genoſſen zuirufen moge: „Bruder, ſchlaget auf
die Schafte, ſie ſind hobl.“

Beytrage zur Kenntniß und Beforderung des
Kirchen: und Schulweſens in der Schweiz.
Herausgegeben von Johannes Schultheß,
Profeſſor, Mitglied und Actuar des Er
ziehungsrathes von Zurich. 1. Bandes 1.
Theil. Zurich 1808. Gedruckt bey J. E.
Naf. XIi. 100 S. 8. broch.

Mn dieſer Zeitſchrift ſollen Schweizeriſche Reli
 gions; und Jugendlehrer ihre Gedanken und
Auſichten uber Angelegenheiten der Religion und
des offentl. Unterrichts ſich unter einander ſeibſt
mittheilen und in das größere Publicum bringen;
zugleich ſoll dieſelbe als Vehikel dienen, um Nach—
richten von alten oder neuen Einrichtungen, Ver
ordnungen, Verſuchen und Anſtalten, welche. ſich
auf Kirchen. und Schulweſen beziehen, wie auch
von Perſonen und Ereigniſſen zu verbreitan, wel
che dem einen oder audern Fache wichtig ſind.
Gie ſoll enthalten: 1) großere Abhandlungen und
Lieinere Aufſatze, meiſt praktiſchen und oopularen
Jnhalts; aber auch theoretiſche und wiſſenſchaftli
che Erorterungen, namentlich exregetiſche, wenn ſie
gechalivoll und dem Zeitbedurfniſſe angemeſſen ſind,
weroen aufgenommen. 2) Deffentliche Actenſtucke
2c. c. 3) Jutereſſante, zuverlaſſige Nachrichten.
4) Biographien und Auekdoten. 5) Auzeige neuer
Schriften, welche die bezeichneten Gegenſtande be
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treffend in der Schweiz herauskommen, oder auf
die Schweiz Beziehung haben. Jedes Heft iſt 4
Bogen ſtark, 12 Hefte machen einen Band aus,
welcher mit dem Bildniſſe eines um das Kirchen-
und Schulweſen verdienten Schweizers geziert wird.

2

Das vorliegende erſte, 6J B. ſtarke Heft enthalt
nur Einen, aber fur das Schulweſen ſehr inhalt—
reichen Lufſatz uber die Verbeſſerung der Volks—
ſchulen des Cantons Zurich, welche in das Kirch
liche und Pfarramtliche tief emgreift und wegen
ihrer abſoluten Gemeinnutzigkeit kemesweges auf
die Granzen der Schweiz beſchraukt iſt, ſondern
uberall, wo man Sinn fur eine ſolche National—
angelegenheit hat, gekannt und beherzigt zu wer—
den verdient. Jun Beziehung auf die früher (th. Ann.
1807. S. 259 ih. N. S, 561) mitgetheilten Nachrich
ten von dieſer wirklichen Verbeſſerung der Voiks—
ſchulen bemerken wir: Hier iſt alles zweckmaßig

und faßlich aus einander geſetzt und das Urtheil
einzelner Vorſteher und Aufſeher von dem Erfolge
der Methode wird oft mit den eigenen Worten der
Einſender bekannt gemacht; furwahr ein uberra—
ſchend faſt einſtimmig gunſtiges Reſultat. Ueber
den Leſeunterricht verbreitet ſich der Vf. am aus
fuhrlichſten und ſucht die Methode deſſelben mog
lichſt anſchaulich darzuſtellen. Augehangt iſt S.
87 fg. Anweiſung und Auftrag von dem Eczie—
hungsratbe des C. Zurich an die Orttaufſich
ten der Landſchulen rc. 2c. 2c. wegen der ver
beſſerten Lehrform, ihrer Ausubung, Unter
ſtutzung und Handhabung, v. 26. Januar 18o8,
abgedruckt in den dießj. theol. Nachr. April S.
187 fg. VWir werden es uns angelegen ſeyn
laſſen, von dem Fortgange dieſer Zeitſchrift mog—
lichſt fruhzeitig Nachricht zu geben.

Schwei?
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Schweizeriſcher Kinderfreund. Ein Leſebuch
fur Burger und Volksſchulen. Jn der
Schweiz isog. XVI. 272 S. 8.

eu ilmſens Kinderfreund erſcheint hier in einer
V fur die Schweizer Jugend berechneten umge—
arbeiteten Geſtalt; der erſte Abſchnitt: „Kurze
Sätze zur Erweckung des Nachdenkens“, welcher
Stoff zu einem Lehrbuche enthalt und ſich für ein
Leſebuchlein nicht eignet, wurde weggelaſſen; die
Reviſion und Ueberarbeitung der ubrigen Abſchnitte
übernahmen Manner, welche mit dem Fache, in
welches ein jeder derſelben eingreift, vertraut ſehr
leicht die erforderlichen Berichtigungen und Zuſatze
geben konnten; es ſind ihrer acht und der Her
ausgeber, der um das vaterlandiſche Schulweſen
vielfach und hochverdiente Prof. Schultheß in
Zurich, brachte Gleichformigkeit in die Schreibart
und Orthographie. Der Druck wurde durch Sub
ſcription einiger Freunde des ſel. Ruſterholz zu
Stande gebracht, ſo daß das nutzliche Buchlein
nicht allein um einen geringen Preis (0 Zurich.
Batzen) verkauft werden konnte,« ſondern auch
durch Verſchenken einer bedentenden  Unzahl von
Exemplaren ſchon. in mehreren Schulen Eingang
gefunden hat und nach Verdienſt immer mehr fin
den wird, wenn ſeine Einrichtung allgemeiner be—
kannt geworden ſeyn wird. Noch verſpricht der
wackere Herausgeber fur einige Landkartchen und
Kupfer mit den zum Verſtandniß der Naturge
ſchichte rc. c. erforderlichen Figuren zu ſorgen.

Der Juhalt iſt folgender: 1) Erzahlungen in
16 Rubriken, zur Empfehluna und anſchaulichen
Darſtellung ſittlicher und geſellſchaftlicher Tugen
den und zur Warnung gegen Fehler und Verge—
hungen. 2) Naturkenntniß: Welt; Erde und ihre
Bewohner; Lufterſcheinungen; Zeitrechnung und
Kalender; Producte der Erde; Thierreich: Pflan
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zenreich; Mineralreich. 3) Von dem Menſchen
ins beſondere: Vorzuge deſſelben; der menſchliche
Corper (S. 142 161); Geſundheitslehre (S.
162 210). 4) Landerkunde; Schweiz (S. 210

249); Erdbeſchreibung der funf Welttheile. 5)
Pflichien der Einwohner eines wohleingerichteten
Siaates.

Neuiahrogeſchenk der Zurichſchen Hulfsge—
ſellſchaft. 1808. 20 S. 4. mit einem ſcho—
uen Kupfer.

Mopular beredte Schilderung der Winterfreu
den eines wohl verbrachten Lebens, wie

ein braver Landmann als Greis ſie genießt, der
durch Fleiß, Rechtlichkeit und Beſonnenheit das
Gluck ieines Lebens ſelbſt begrundet hat, mit tref
lichen Nutzanwendungen fur das juugere Geſchlecht.
Verfaſſer iſt Hr. Prof. Schuliheß. Dieſe Gele—
genheitsſchrift verdient durch Abdruck in einem
Volksbuche allgemeiner verbreitet zu werden.

Journal fur auserleſene theologiſche Litera
tur. Gerausgegeben von D. Joh. Phil.
Gabler. B. iv. St. J. Nurnberg, b. Mo—
nath u. Kußler. 1808. 228 S. 8.

q die vorrede bemerkt, das theol. Journal ſchei
en ne, wenn es ſeinen Grundſatzen treu bleiben
wolle, einen barteren Stand zu bekommen; man
erblicke ein emſiges Streben mehrerer, zur alte
ren CTheologie, oder gar zur Myſtik zuruckzukeh—
ren, und eine unverholene Tendenz anderer, das
empiriſche Chriſtenthum zu antiquiren und ein
ſelbſtgeſchaffenes ideales Chriſtenthum oder viel—
mehr Nichtchriſtenthum an deſſen Stelle zu ſetzen.
„Noch ſonderbarer, ſagt Hr. G., iſt das Pha—
nomen der Jdentification der Orthodoxie mit dem
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Spinozismus. Man liebt jezt das Excentriſche;
uberſpannte Phautaſie gilt fur hohe Vernunft;
und was ſonſt vernünftig hieß, heißt jezt gemein.
Aun ſolchen Auswüchſen des menſchlichen Geiſtes
kann der beſonnene Theologe keine Freude haben;
er ſieht in allen dieſen neuen Strebungen mehr
Retrogradation als Fortſchritte der Theologie.

Zu bedauern ſind, die ſich aus Mangel an
Selbſtſtandigkeit, Ruhmſucht oder zu großer Leb
haftigkeit ihrer Phantaſie verleiten laſſen, die Theo
logie nach der neueſten Mode umzuformen; wird
die Modephiloſophie nach einigen Jahren wieder
abgedankt, ſo ſtehen ſie einſam, verlaſſen, wo
nicht gar verachtet da, und konnen ſich nur eines
kurzen Beyfalls bey denen erfreuen, die blos nach
Neuheit fragen. Es war Zeit, daß die
Religion wieder mehr Warme, Kraft und Energie
bekam. Allein dieſe Warme erhalt ſchon die Mo—
ral von der Religion Jeſu, ohne JIdentitatsſy
ſtem. Der Menſch bedarf zu ſeiner Ruhe
einer poſitiven Religion; nur gehe ſie nicht in
unvernunftigen Aberglauben und leere Myſtik uber,
nur ſetze man nicht durch Verachtunag der Ver—
nunft die Gottheit mit ſich, ſelbſt in Widerſprüch.

Der Cultus werde poertiſcher; nur bewah—
re uns der Geiſt des Proteſtantismus vor einem
Ruckfall zu einem ſinnlichen und ſinnloſen Cule
tus und zu leeren Phantaſieſpielen, vor. Uebertra

gung eines iheatraliſchen Pomps in unſere Kir
chen, vor einer bloßen Maſchinerie des Cultus
ohne chriſtliche Belehrnng und ohne chriſtliche
Rührung, vor Beſſerung des Cultus im Geiſte
des Katholicismus.“ Unter den Auflſatzen
findet ſich 1) ein kleiner Nachtrag zu der Abhand
lung uber die Sage von der Pabſiinn Johanna
a) uber die ehmals heidelbergiſche Handſchrift des
Anaſtaſius, worin die Sage von dieſer wabſtinn
ſteijen ſoll. (Nach der Verſicherung der Mainzer—
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Editoren der erſten Ausgabe des Anaſtaſius geht
dieſe Handſchrift (a) bis auf den Pabſt Stephan,
alſo bis zu Ende des neunten Jahrhunderts, nur
laßt ſie Benedict IIl. aus, worin Hr. D. G. eine
deutliche Spur eines in dieſer Handſchrift von ih—
tem Urheber aeſpielten Betrugs findet, da Ana
ſtaſius das Leben Benediets III., unter dem er
ſelbſt lebte, gewiß beſchrieben hat, und der Vf.
der Handſchrift dieſen Pabſt nur weggelaſſen ha
ben kann, um die Pabſtin Jobanna einzuſchal—
ten, und ſie nicht in chronoloaiſchen Widerſpruch
mit Beuedict III. zu ſetzen. Dieſe Handſchrift alſo,
wird gefolgert, hat gar keinen Werth.) b) Ue
ber die alteſten Spuren der Fabel von der
pabſtin Jobanna. (Die Sage iſt nicht erſt im
dreyzebhnten Jahrhunderte entſtanden; ſie geht aber
auch nicht uber das zwolfte hinaus; denn bey
Marianus Scotus iſt ſie unacht; zwiſchen der
angeblichen Begebenheit und der erſten Erzahlung
davon waren alſo beynabe dreyhundert Jabre

verfloſſen; und erſt nach und nach ward die Er—
zahlung erweitert und ausgeſchmuckt.) 2) Ein
Vachbirag zu dem Auiſatze uber die proſectirte
Religionsunion der kath. und proteſt. Rirche.
Herr de Beaufort mache ſich in ſeinem, noch
fruheren, Schreiben an den Kaiſer Napoleon das
Unionsaeſchaft ſo leicht, als ob der Glaube in
Einer Kategorie mit Contributionen ſtehe, die ſich
executionsmaßig beytreiben laſſen; er ſollte, wie
io viele andere Juriſten, von der Theologie weg
bleiben; ſein Unionsvorſchlag: „daß man die
Meſſe beybehalten und die hochſte Gewalt des
Kaiſers auch in geiſtlichen Dingen aner—

kennen ſolle, verrathe große Unwiſſenheit in An
ſehung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs und Kir
chenrechts [die ſtarkglaubigen Lutheraner haben
ſchon an ihrem Dogma von reeller und ſubſian
tjeller Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti
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im Abendmahle genug zu glauben; den Refor
mirten und den neueren paoteſtantiſchen Theologen
darf man mit dem unblutigen Opfer im Abend—
mahle noch viel weniger kommen; das proteſtant.
Kirchenrecht aber geſteht dem Landesherrn nur ein
jus circa ſaera zu, und verwirft die Caſaropapie
eben ſowohl wie die Papocaſarie eine Beaufort—
ſche Union muſſe von den Proieſtanten in Teurſche
land ohne alle Menſchenfurcht ſogleich von der
Hand gewieſen werden; ſie verlaugen und braus
chen keine Union mit der katholiſchen Kirche; beis
der Partheyen erſte Glaubensprincipe ſeyen un
vereinbar; mit franzoſiſchen kathoiiſchen Theolo—
gen, die von unſerer gegeuwartigen proteſtantiſchen
Theologie keinen Begriff haben, laſſe ſich uber
Union nicht einmal Ein Wort reden; nur mit ei—
nem Oberthur, Dereſer, Zug u. a. Theologen

iieſer Art wurde man ſich einlaffen konnen, dieſe
wurden aber zuerſt darauf dringen, daß man uus
bey unſerer Gewiſſens freyheit laſſen und mit der
Unfehlbarkeit der Kirche verſchonen muſſe; ubri
gens ſey ſchon wegen der beſtimmten Erkiärungen
des großen Kaiſers in Auſehung der Gewiſſens-—
freyheit nichts zu befurchten; das Geſchrey, eines
de Bonald ſey nur ein Blitz aus einem Barbier—
becken geweſen, und jedes Mietrauen in das Wort
des erhabenen Beſchutzers des rheiniſchen Bundes
wurde hochſibeleidigend ſeyn; doch muſſe es ein
Hauptanliegen der teutſchen proteſiantiſchen
Kirche ſeyn, ſobald ein Bunde tag der Für
ſten des teutſchen Bundes gebalten werde,
ſich ihre Rechte von dem ganzen Bun—
de für die Jukunft, ſo wie vormals
durch den weſipbaliſchen Frieden,
garantiren zu laſſen. Dank und Hän
dedruck dem wurdigen Gabler fur dieſe brave und
gerade Erklarungen, die man von keinem Chae
maleon unter den Theologen erwarien konnie,

von
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von keinem, der ſich nur gern in dem Glanze ei
nes Hofes kennt, und gegen hohrre Gewalt und
Rang allenfalls ſelbſt die proteſtantiſchen Grund
ſätze verriethe, oder. doch den Pelz des Katholicis
mus nur wuſche, ohne ihn naß zu machen! 3)
Ueber Philipp. II. G. von D. C. D. A. Marti
ni. Die Erklärung von evx eννν yαον.
nach welcher Paulus geſagt haben ſoll, „Chriſtus
habe die Gleichheit mit Gott nicht als eine erhaſcha
te Beute oder als einen glücklichen Fund, ſondern
als etwas, das ihm ſeiner Natur nach zukomme,
betrachtet“), wird eben ſowohl als die andere,
welche den Apoſtel ſagen laßt: „er trug ſeine
gottliche Würde uicht wie eine getaubte Beute zur
Schau“, verwor fen, dagegen aber diejenige
gerechtfertigt, die den Sinn ſo faßt: „Bey aller
Gottahnlichkeit war er doch weit eutfernt,
ſich die Gle ich heit mit Gott anzumaaßen
l gierte nicht daruach J.“ Um Chpriſten, die ſich
mit vermeinten Vorzügen gegen andere bruſteten,
Beſcheidenbeit und Demuth zu lehren, ſtellte ih
nen Paulus das Beyſpiel Jeſu vor Augen, der,
von ehrgeiziger Anmaaßung weit entfernt, bey al
len ſeinen Vorzugen nie darnach ſirebte, daß
man ihm gottliche Ehre erzeigen mochte, ſon
dern die Gedanken und Betrachtungen der Men—
ſchen, init denen er umging, von ſich ab, auf
Gott, den Urheber aller ſeiner Vorzuge, lenkte,
ja ſoaar in einem niedrigen Zuſtande lebte, ſich
als Diener betrug, ſich herablies, und bis zum
Tode, ja bis zum Kreuzestode ſich erniedrigte.
Schon Erasmus hat ſich mit Vorſicht zu dieſer
Erklarung bekaunt; ſpater mit großerer Freymu
thigkeit Clericus, Teller, Am Ende und Bol
ten.

Un
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Unterrichtsbucher der chriſte katholiſchen

Religion.
(ſ. oben S Gos fg.)

4) Lehrbuch der chriſtkatholiſchen Religion
in Fragen und Antworten. Ein Geſchenk
fur Kinder von Johann KGriedrich Ban,
wirkl. geiſil Rathe, Univerſitats Direcior,
und Profeſſor der Moraltheologie. Dritte
durchaus verbeſſerte Aufiage. Bamberg,
im Verlage bey Vincenz Dederich. 1808. Der
Vorbericht mit einigen Gebeten. XVI. und
320 S. 8.Qan dieſem Buche iſt der hannoveriſche Katechis

 mus der chriſtlichen Lehre in einen katholiſchen
convertiri. Nur iſt die Ordnung, nicht immer zu
deſſen Vortheil, anders geſtellt. So werden die
Pflichten der Nachſtenliebe vor den Pflichten ge
gen ſich ſelbſt abgehandelt, und die Sacramente
gleich vorauf zu der Glaubenslehre mit angereiht,
ſtatt daß ſie hinter der Sittenlehre als Heils: u.
Tugendmittel, wie in dem hannoveriſchen Kate
chismus wohl geſchieht, hatten aufgefuhrt werden
ſollen, um eine mehr prakiiſche Richtung zu be
kommen. Man vermiſſet noch ein wichtiges Haupt
ſtuck, ich meine jenes von der Heiligung des Men
ſchen, und insbeſondere von der Buße, als der
eigentlichen Sinnes-Aunderung, woruber der han
noveriſche Katechismus von S. ao an ausfuhrlich
handelt. Auch hatte dasjenige, was in demjelben
S. go vou den vorzuglichſten Trieben, die in der
Menſchen- Natur liegen, geſagt iſt, einen Platz
verdient.Beiden Katechismen iſt nnn freilich die Frag
methode eigen; doch iſt dieſe hier ſo gut wie mog
lich angewendet. Die Fragen ſtehen durchgehends
in Zuſammenhange, und eine fuhrt immer hin auf
die andere Auch ſind nur wenige derſeiben ins
Weite geſtellt; doch giebt es einige, z. B. wenn

S. 35
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S. Zz gefragt wird: „Welches iſt die erſte merk—
wurdige Begebenheit, die ſich uach dem Falle des
Menſchen auf der Erde zutrug?“ ſo giebt der
Verf. zur Antwort: Die Sundfluth. Wenn es ge—
heißen hatte: Welches iſt die erſte merkw. Beg.,
die ſich mit der Erde zutrug? dann wurde eine
ſolche Antwort die paſſende geweſen ſeyon. Wenn
es G. 39 heißt: „Was iſt von der Nachkommen—
ſchaft des Abrahams vorzuglich merkwurdig?“ ſo
fuhrt uns dieſe Frage auf em Unendliches, und
kein Menſch wird errathen, daß hier nur nach der
Erhohung Joſephs, dem Aufenthalte der Jſraeli—
ten in Aegypten und ihrer Auswanderung aus die—
ſem Lande gefragt werde. Faſt durchgehends ſind
die Fragen paſſend und der Faſſungskraft junger
Leute, ſo fern es in einer Offenbarungslehre mog
lich iſt, angemeſſen. Nur kann man nicht fragen:
»Wie hat Gott die Welt geſchaffen?'“ und dar—
auf antworten: Aus nichts. Da fragt uunſer
alter Katechismus beynahe richtiger: „Aus was
hat er dich erſchaffen?“ Antw. „Aus nichts.“

Rec. enthalt ſich ubrigens emer naheren An
zeige des Buches, welches nun auch ſeine vierte
Auflage ohne ſonderliche Abanderungen erlebt hat,
nachdem die DZuelle, woraus es gejchopft iſt, und
das vorzuglich Gute in derſelben, was den Jn
halt ſowohl, als auch was die Methode und den
Vortrag angeht, ſchon allbekannt iſt. Auch die
katholiſche Welt giebt durch ihre haufige Nachfra
ge, die beſonders von Bohmen her kommt, und
die wiederholten Auflagen jdieſen Vorzügen des
hannoveriſchen Katechismus, ohne es zu wißen,
ZSeugniß. Nur werden hier noch alle die harten
Lehren der alten Dogmatik, wozu bey Hrn vVatz

„noch die viel harteren der katholiſchen Dogmatik
kommen, ausfuhrlich vorgetragen, und die Ver
fiaſſer ahnen gar nicht, daß auch Zeitbegriffe dar
unter ſeyn mogen, daß die Einkleidung nicht fur

1808. lao] die
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die Sache zu geben ſey, und daß die Dogmatik
uberhaupt, wie ſchon mehrmal wiederholt iſt, kei
nesweges zur Erweiterung unſerer Erkenntniß in
dem Ueberſinnlichen, ſondern lediglich fur das
Praktiſche einigen Gebrauch haben koune, daft alſo
die Dogmen einzig von ihrer practiſchen Seite
darzuſtellen ſeyen.

Rec. will nur noch rugen, daß der nun verſitorbene katholiſche Verfaſſer dieſen Ranb aus einem

luthyriſchen Katechiemus begangen habe, ohne ſich
in irgend einer Vorrede dazu zu bekennen. Dieſe
Unredlichkeit, womit er andere inducirt, werden
ihm ſeine Glaubensgenofſen, wenn fie dahinter
kommen, ſchwerlich verzeihen. Aber auch der pro
teſtautiſche Theil wird ihm fur eine ſolche Trave
ſtnung ſeiner Chriſtenlehre wenig Dank wiſſen.
Denn ein fur allemal haben die beiden Kirchen in ihrer
Dogmattt eine vollig divergirende Tendenz. Wie
ganz entgegengeſetzt dem Geiſte des Proteſtantis-
mus iſt nicht das Pabſtthum, und die ganze Hies
rarchie? der Glaubensrichter und die Verlaugnung
der Vernunft? das Meßopfer u. die Transſubſtan
tiation, das meritun operum u. das opus operatum,
der Heiligendienſt und die Erloſung aus dem Feg
feuer? Mengen wir dieſe widrige Elemente zu ei
ner Lehre, die der Vernunft eine vollig treye Un
terſuchung einraumt, die keine andere Quelle der
Offenbarung als die Schrift anerkennt, die alle
Kirchengewalt blos der Gemeinde in die Hande
legt, und ihrer Geiſtlichkeit weiter nichts als das
Lhramt ubrig laßt: ſo entſteht uns Nebukadne
zars Bildſaule daraus mit Fußen, die haib von
Thon halb von Erz ſind. Zwar bleibt die
Wahrheit immerhin Gemeingut, und es muß je—
dem frey ſtehen, ſich dieſelbe, wo er ſie immer
fiudet, anzueignen. Allein dann muß ſie auch un
verruckt bleiben; ſie darf nicht aus ihrem Zuſam
menhauge geriſſen, in andere Umgebungen ge—
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bracht, zu andern Lehren, mit denen ſie noch
nicht ſo befreundet iſt, angereiht werden. Wollten
katholiſche Lehrer Gebrauch von lutheriſchen Kate—
chismen machen; ſo mußten ſie blos die Lehren,
welche die beiden Kirchen mit einauder gemein ha—
ben, zu Einem Syſtem anreihen, und hernach die
Unterſcheidungslehren ihrer Kirche in einem eige—
nen Abſchnitt vortragen. Noch hat Hr. Batz
in demſelben Verlage einen Auszug von ſetinem
aroßeren Katechismus fur die erſte und einen
tur die zweyte Claſſe der Kinder gegeben. Beide
Auszuge ſind ganz zweckmaßig.

5) Unterricht in der chriſtkatholiſchen Glau
bens- und Sittenlehre mit einer Vorerin
nerung uber den Religionsunterricht von
R. Aegidius Jais, Doctor der Tbeologie,
und Grosherzogl. wurzburg. geiſtl. Rath.
Mit Approbation des biſchoflichen Vica
riats zu Wurzburg. Wurzburg, bey Joſ.
Stahel. 1807. XVIII. u. 172 S. 8. (2 gGr.)

c yas Buch iſt dem Erbgrosherzog, deſſen Kate
chet der Verf. iſt, gewidmet. Die Vorerin

nerung beginnt mit der Beſtimmung des Men—
ſchen, welche iſt, gut und ſelig zu werden. Sie
geht alsdann zu dem Unterrichte in der Glaubens
und Sitteunlehre uber, als dem Mittel, zu jenem
Ziele zu gelangen, und verlangt, daß er 1) grund
lich, 2) vollſtändig, z) deutlich, 4) herzlich und
im Vortrage lebhaft ſeyn ſolle. Jſt lebhaft ei
wa ſo viel als herzlich, weil es keine beſondere
Nummer bekommt? Zur Grundlichkeit halt der
Vf. fur ſehr dienſam, den Katechismus von Wort
au Worte auswendig lernen zu laſſen, und tief
ins Gedachtniß zn pragen S. 1X. Dagegenkonnte Rec. eine Erfahrung aufſtellen, die er ſelbſt

ge



620

gemacht hat, da uehmlich ein judiſcher Student
auf dem Gymnaſium den ganzen katholiſchen Kas
techismus auswendig wußte, auch uber die ein
zelnen Dogmen beſſer als ſeine katholiſche Mit
ſchuler Rechenſchaft geben konnte, und doch ein
Jude war uund blieb. Ein Zeichen, daß ein ſole
ches Auswendiglernen eben nicht auf Ueberzeugung
wirkt.

Bey dem Unterrichte uber die Geheimniſſe
hat der Verf. das Rechte geirofſen, indem er ſagt:
NMaun trage das Geheimniß kurz und beſtinmt
vor, und halte ſich deſto langer bey dem auf,
was wir daruus zu lernen und auf uns anzuwen
den haben.'“ Und weiter unten: „Manches wird

deñ reſern erſt dann ganz begkeiflich wer—
den, wenn ſie es auch getreu beſolgen, und ſtand—
haft ausuben.“ So ſpricht auch der Heiland
Joh. Vll, 17 Uebrigens vermiicht er S. Alll.
die Deutlichmachung mit der Veranſchanlichung.
Es iſt ein herrſchender Fehler bey Volks- u. Kin—
derbuchern, daß man ſich bey denſelben der Pra
eiſion und Genauigkeit in den Begriffen und der
Bezeichnung derſeloen entubrigt zu ſeyn glaubt;
und doch wird das Volk ohne dieſe Eigenſchaft nie
richtig denken lernen. G, XIV. ſcheint der Vf.
die Hauptiſache des Lehrers darein zu ſetzen, daß
er die Kiuder zum Guten anführe und angewoh—
ne. Die Hauptſache iſt wohl, es dahin zu
bringen, daß die Kinder das Gute vorerſt ſelbſt
wollen; und hier ware der Ort geweſen, zu zeie
gen, wie der gute Wille angeregt werden muſſe.
Ueberhaupt ſaat dieſe Vorerinnerung fur den
Gegenſtaud, den ſie behandelt, und uber den
man ein Buch ſchreiben konnte, viel zu wenig.
Die ſchicklichſte Einleitung zu einem Religionslehr—
buche mochte ſeyn, wenn gezeigt wurde, wie der
ſitrlich:- religwie Sinn zu wecken und auszubilden,
der Meinſch im Glauben, in der Hofnung, und

in
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in der Liebe aufzunahren ſey. Davon kommt aber
hier nichts vor, und in dem Buche ſelbſt nur das
Gememe, was bey weitem nicht zureicht. Das
Buch gzerfallt m vier Haupiſtüctr, worin von dem
Glauben, der Hoſfnung, der Liebe und den Tu—
gendmitieln gehaudelt wirbd. NRec. hat nichts
dabey zu erinnern, nur vermißt er noch die nothi—
ge Vorbereitung zum theoretiſchen Unterricht, wel—
che durch eine kurze Geſchichte der Religion zu
machen ware. Die Beyſpiele der Patriarchen und
aller Ftommen der alten Zeit wurden es dem Lehr
liug vorerſt begreiflich machen, was Religion ſey.
Der Verſf. bringt zwar in dem Verlaufe, da, wo
von den Urkunden der Offeubarung die Rede iſt,
eine ſolche Geſchichte mit bey: allein ſie ſollte vor
angehen, wie es bey Brentano wohl geſchehen iſt.
Wir kemmen nun zu dem Katechismus ſelbſt.

Der Verf. beginut mit der Frage: Was iſt
Gott, und beantwortet ſie aanz richtig damit:
„Kein Menſch kann es wiſſen oder begreiffen,
was Gott an ſich ſelbſt iſt. Wir konnen aber
doch wiſſen, was Gott fur uns iſt, und was wir
zu wiſſen brauchen, daß wir Gott recht ehren und
licben gut und ſelig werden konnen.“ Er
leitet hiernachſt die Erkenntniß Goties aus der
Schopfung aus uus ſetbſt, aus dem, was der
Menſch iſt und ſeyn ſoll und aus der Offen—
barung ab. Bey, der zweyten Gattung von Be—
weis vermiſſe ich die Jore eines allerheiligſten We
ſens, die dem ſittlichen Menſchen vorſchwebi, und
die nothwendige Vorausſetzung einer moraliſchen
Weltordnung,die.; auf einen hochſten Geſetzgeber
und Weitregierer ſchlieſſen laßt.

Der Verf. laßt uns Gott. aus der Offenba—
rung erkennen, aber er ſagt nicht, wie Breutano
und andere irrig thun, Gottes Daſeyn ſoll aus
der  Offeubarung bewieſen werden. Wem fullt
nicht der Cirkelin. dieſer lezteren Beweitart auf?.

Iſt
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Jſt es aber ausgemacht, daß ein Gott ſey,
ſo durfen wir alsdaun die Belehrungen des Pada
gogus, den man die Offenbarung nennt, nicht
verſchmahen. Man wurde Urſache haben,
mit dem Verfaſſer in Anſehung dieſes Haupt—
ſtücks zufrieden zu ſeyn, wenn er die Eigenſchaf
ten Gottes ausfuhrlicher, und jedesmal in prak—
tiſcher Hinſicht abgehandelt, auch den Menſchen
in ſeinem' Verhaltniß zu Gott und ſeiner eigentli—
chen Beſtimmung dargeſtellt hatie. Denn hier ware
der Ort geweſen, insbeſondere auch von dieſer lez
teren zu reden, und damit die Pflichtenlehre im
dritten Hauprſtuck vorzubereiten.

Mit Umgehung des zweyten Hauptſtucks,
welches von der chriſtlichen Hofnung, das Ge—
wohnliche abhandelt, worin man aber das Feg
feuer gewiß nicht ſucht, gehen wir ſogleich zum
dritten uber, welches von der chriſtlichen Liebe
handelt. Der Verf. ſagt nichts vorher, wie ſo
viele andere, von dem Pflichtgebot, und von dem
Handeln aus Pflicht; und daran thut er ganz—
wohl, denn ſo was verſteht das Volk nicht, auch
Zonnen in einer Chriſtenlehre die Gebote der Sitt
lichkeit nur als Geſetze eines allerheiligſten Geſetze
aebers in dem Reiche der Sittlichkeit erſcheinen.
Villein es ſollte doch noch etwas zur Einleitung
vorangehen, um den Lehrling zu orientiren. Die—
ſer muß erſt wiſſen, daß der Menſch nicht ein
bloßes Sinnesweſen ſey, er muß darauf aufmerk
ſam gemacht werden, daß er Vernunft und Freys
heit habe, und daß es uber der phyſiſchen noch
eine hohere Weltordnung giebt. So haben wir
erſt das: e c, um hernach auf dieſem Wege
weiter fortzuſchreiten.

Wenn ferner von der reinen Liebe Gottes als
von dem erſten und Hauptgebote die Rede iſt, ſo
muß auch dieſer eine Emleitung voranaehen. Es

6
muſſen hier nicht nur die niederen tufen der
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Dankbarkeit, des Vertrauens vorerſt begrundet wer—
den, ſondern das Gemüih muß hauptſächlich noch
fur das moraliſch Gute uberhaupt empfanglich ge—
macht werden, um denjenigen mit remer Liebe zu
lieben, welcher der Allerheiligfte, das ſitiliche,
hochſte Gut iſt. Die Abhandlung des Verf. iſt
ubrigens ſehr kurz ausgefallen, ſie umgeht unter
andern auch die Verſundigungen an den Pflichten
gegen Gott, woruber ſich doch ſo manches ſagen
ließe, um was es Noth ihut. Brentano hat hiers
in weit mehr geleiſtet. Bey den Pflichten gegen
ſich vermiſſet man die, einen eigenen Beruf zu
wahlen; bey den Pflichten gegen den Nachſten jes
ne der Aufrichtigkeit, Verſchwiegenheit, Geſellig
keit. Die Pfhichten gegen das Vaterland, die
Pflichten der Kriegsleute. Leztere ſollten bey ge
genwartigen Zeitlauften weniger, als jemals um
gangen werden.Das vierte Hauptſtuck handelt von den Tu
gendmitteln, nachdem die Frage von der gottlichen
Gnade vorher abgehandelt worden iſt: allein von
dieſer lezteren wird nicht deutlich genug geredet,
und nicht gezeigt, wie die Gunade durch das Wort
Gottes, die Sacramente, und alle die Erweckungs—
mittel zum Guten, welche der Vorſicht zu Gebot
ſtehen, ihre Wirkſamkeit bezeigt. Bey der Fir
mung hat der Vf. die Anſicht nicht beruhrt, daß
ſie eine Beſtätigung des Tauſbundes ſey. Von dem
hejligen Abendmahle wird kurz und treffend gehan
deit. Bey der Buße hatt die Lehre von der Ge
nugthuung, wie ſie hier vorgetragen iſt, nehmlich
als eine Befriedigung der Gerechtigkeit Gottes
die Prüfung der Vernunft nicht aus. Darauf
wird hernach auch die Lehre von dem Ablaß irrig
gebaut. Die Generalbeichte gehort nicht in eine
Chriſtenlehre, die nur die wejentlichen Lehren und
Vorichriften des Chriſtenthums enthalten ſoll, und
wie man in demjenigen, was Jeſus von der Ent
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haltung und der Aufopferung ſeines Habes fur die
Sache Gottes ſagt, die Monchsgelübde finden kon—
ne, davon durſte der Beweis ſchwer ſeyn. Am
Ende geſchieht ſogar noch der Wallfahrten Er—
wahnung. Die Privat-Tugendmittel ſind ganz
paſſend hier angebracht, und verdienen einen Platz
in allen katholiſchen Chriſtenlehrbuchern, wo man
ſie bis jezt uoch vermiſſet.

Dem Verf. gereicht es auch zum Verdienſt,
daß er das Evangelium als das eigentliche Hand
buch der Chriſten emofiehlt, nachdem man die
Bibel den katholiſchen Chriſten durch ein unverant
wortliches Verbot aus den Handen genommen hat.

Den Beſchluß machen die lezten Dinge des
Menſchen.Die Methode anlangend, ſo hat der Vf. die
aphoriſtiſch, didaktiſche der Fragemethode vorgezo—
gen, und dieß nach dem Dafurhalten des Receuſ.
ganz zweckmaßig. Der Vortrag iſt gemeinfaßlich,
und die Sprache ſo ziemlich rein. Jm Gan—
zen laßt ſich der allbeliebte Volks-Schriftiteller
und der fromme Lehrer, dem es recht ernſtlich um
Beforderung der Religion und Tugend zunthun iſt,
nicht verkeunen. Konnte er ſich eutſchlieſſen, vere
ſchiedene einzelne Parthien z. B. die Geſchichte der
Religioſitat, die Lehre von den bibliſchen Buchern
und uberhaupt alles, was nur ſo zufalliger Weiſe
eingewebt iſt, jede an ihren rechten Ort zu ſtel—
len, die jezt ubergangenen Lehren, wie ſie in der
Anzeige zum Theile bemerkt worden ſind, Hhinzu—
zuſetzen, verſchiedene Lehren noch mehr in ihrer
praktiſchen Anſicht, und von der Eyſtemſprache
entkleidet, vorzutragen, und in Beſtimmung der
Begriffe einer mehreren Praciſion nud Genauig
keit ſich zu bedienen, wurde er die bey den Kate
cheten ſo ſeltene Gabe damit verbinden, mehr zu
dem religioſen Sinn und zu dem Herzen, als zu
dem Verſtande, der oft mehr, als ihm gebuhrt,

ver



c 625
verſtehen will, zu ſprechen Erinnerungen, die
Recenſ. gar nicht aus Tadelſucht, ſondern einzig
fur die gute Sache machen zu muſſen alaubt;
ſo wurde ſich Würzburg endlich einmal eines gu
ten Katechismus zu erfreuen haben.

Ueberſetzung des N. T. mit erklarenden An
merkungen. Zum Gebrauche der Reli—
gionslehrer und der Prediger, von Joh.
Babor, Doct. der Theol., ehemals K. K.
Profeſſor d. morgenland. Spr. und bibl.
Literatur auf dem Lyceum zu Olmutz,
nun aber Sr. Eminenz zu Olmutz Rathe,
Conſiſt. Aſſeſſor, Dechant und Stadtpfar
rer zu Sternberg. Drey Cheile. 1805z. 1806.
XVI. und 756 S. gr. 8. mit geſpaltenen Co
lumnen.

Acrvenn dem Rec. aufgegeben ware, dieß Buch
XVB im Geiſte einer mit der neueſten Philoſophie
und Aeſthetik verbündeten Theologie zu recenſiren,
ſo mußte er es erſt nach Art und Kunſt der ehe—
maligen Ketzerriecher beſchnuffeln, um zu erfahren,
ob nicht etwa eine unglaubige Exegeſe“ in dem
ſelben vorherrſche, in welchem Falle ſodann ohne
Gnade das Anathema daruber ausgeſprochen wur—
de. So macht alles in der Welt den Kreislauf.!
Wie hatte man noch vor einem Decennium in der
Republik der Gelehrten den angeſehen, der bey
Beurtheilung einer theologiſchen Schrift von einer
unglaubigen Erxegeſe geſprochen, und die Glau
bigkeit als ein unerlaßliches Erforderniß einer gu
ten Schriftausleguug aufgeſtellt hätte! Nun darf
man es ſchon wieder wagen, unter dem Schutze
des neueſten Zeitgeiſtes, der jedoch eben ſo gewiß
als 1e cxntaæ rov xoraor wieder voruber gehen wird,
mit ſolchen Satzen aufzutreten! Aber der Vf. die
ſer Schrift hat von ſeinem Rec. in den N, theol.

Ann.
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Aun. nichts von dieſer Art zun beſorgen; es wird
kein warnender Zeigſinger uber ihn aufgertben
werden, darum weil er von Eichhorn; von Paus
lus, von Grotius, von Roſenmüller und andein
ach leider uicht gerade wegen ihres Glaubens be—
ruhmten Exegeten dieß und das angenonmen hat;
da, ecr in Matth. XXIV. nichts auders als eine
Weiſſagnng von der Zerſtsrung Jeruſalems fin
den kann und S. 82 Th. 1 datuber die ſpectoſe
Bemerkung macht: „MWeunn man Matih. AXxiv.
29 ff. nicht von der Zeiſtorung Jeruialems und
des jüdiſchen Staats verſtehen wellte, ſo hatte
Chriſtus zwar die Prognoſtica derſelben angekün—
digt, von der Zerſtorung ſelbſt aber nichts ge—
ſagt“; daß er Rom. 1x z. ſo uberſetzt: „deren
Voraltern die Patriarchen waren, von welchen ſo—
gar (7) dem Corper nach der Meſſias abſtammit,
welcher uber alle (dieſe Patriarchen) erhaben iſt.
Gott ſey geprieſen in Ewigkeit!“ und in der Note
zu dieſem Verſe urtheilt, daß ihm dieſe (unglaus—
vige) Erklarung die naturlichſte und leichteſie bey
dieſer Stelle ſcheine; daß er in der Offenbarung
Johannis mit ſo vielen andern Schrifterklarern
dem Eichhornſchen lateiniſchen Commentar und
nicht etwa der Jungſchen oder Ewalvſchen gemein
nutzigen Erklarung gefolgt iſt u. dgl. m. Es ſey
vielmehr zum Lobe des Verfs geſagt, daß er viele
geliehrte Kenntniſſe zeigt, die man von einem Ue
verſetzer und Erklärer der heil. Schriften erwarien
Zann, daß er mit Wahrheiktsliebe und, wenige
Stellen ausgenommen, ohne VRuckſicht auf die
kirchliche Confeſſion der von ihm benutzten Schriſt
ſtelier, dasjenige, was ihm jedesmal das Beſte
ſchien, benutzt hat, daß er, bey billiger Rucſicht
auf vie Kirche, in welcher er lebt, doch gemäßigt
urtheilt, und ſeine Schrift im Gauzen einen jried
lichen, duldſamen, nur auf das Gemieinnutzige
wirteuden Geiſt arhuet. Der ſchatzbarere Theil

die
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dieſes Werkes ſind die Anmerkungen; weniger be
friedigt die Ueberſetzung, die noch vieler Verbeſ—
ſerungen bedarf; nicht nur iſt an dem Style noch
manches auszuſetzen, ſondern auch der Sinn iſi
in mehreren, eben nicht ſchwierigen, Stellen ver—
fehlt. Es ware leicht, dieß zur Genuge mit Bey
ſpielen zu belegen; allein Rec. iſt uberzeugt, daß
der Verf. nach einigen Jahren, vey weiteren Fort
ſchritten in der Exegeſe des N. T. und bey meh—
rerer Ausbildung des Geſchmacks, die Stellen,
welche ſo, wie man ſie hier lieſet, durchaus nicht
ſtehen bleiben konnen, oder doch noch mehr gefeilt
werden muſſen, ſelbſt bemerken und das Ganze in
einer gefaälliaeren und volllommeneren Geſtalt er
ſcheinen laſſen wird, ſobald der Vertrieb der er—
ſten Ausgabe ſeines Werks es ihm moglich ma—
chen wird, an eine neue Ausgabe zu denken. Er
wird alsdann auch die Correctur ſelbſt beſorgen,
um das Werk von den vielen Druckfehlern zu
reinigen, die es jezt noch veruuſtalten; er wird
nch in jeder Einleitung zu einem Theile des N.
T. des rauhklingenden Worts: Ketzer, enthaĩten;
er wird den Evangeliſten Johannes nicht mthr,
wie ſeinen Bedienten, Johann nennen, und ſelbſt
das Titelblatt wird ſich leſen laſſen, ohne daß
man veranlaßt wird, die Frage aufzuwerfen, wor
in wohl ein Religionslehrer und ein Prediger
von eiuander verſchieden ſeyn mogen?

P. Io. Georgii Roſeumiilleri, Theol. Prof. Pri-
marii in academia Lipſienſi, Huſtoria Inter.
pretationis Librorum ſaerorum in kccleſia
chriſtiana, inde ab Apoſtolorum aetate usque
ad Oritinem. Pari I. 1795. Ps. II. 251.
Pare Il. 1798. ps. XIV. 258. Hildeburg-
huſae apud lo. Gottfr. Hauiſen. Pars III.
Continene Periodum II. ab Origine ad lo.

Chryſoſtomum et (a) Cypriano ad Außuſti-
num
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num. i8o07 pes. Vill. 613. Lipſiae, apud
Gerhard Fleiſcher, jun. 8.

 Jieſes Werk iſt aus einer Folge akademiſcher
Gelegenheitsſchriſfien entſtanden. Der iutereſ—

ſante Jnhalt dieſer bald vergriffenen Blatter er
weckte natürlich das Berlangen, ſelbige mochien
in em Ganzes zuſammengefaßt, neuerdmgs her—
ausgegeben und weiter verbreitet werden; und die
ſem Wunſche willfahrte der Vf. in dem vorliegen
den Werke mit den Veranderungen, welche die all
gemeinere Beſtimmang erforderte und die neue
Durchſicht zur Bervolllommnung beytrug.

Die Eiuleitung zeigt die große Wichtigkeit u.
Fruchtbarkeit einer Geſchichte der chriſtlichen Exe
geſe von ihrem Urſprunge bis auf die Zetten, wo
der katholiſche Lehrbegriff im Ganzen ausgepragt
war, und die ſtehende Form erhielt, von welcher
man, ovbne verketzert zu werden, nicht mehr ab—
weichen durfte, ſo das auch die Exegeſe nicht mehr
weiter gehen konnte, als die engen Feſſein erlaub
ten. Eine ſolche Geſchichte lost in der That einzig
die ſcheinbar unaufioslichen Rathſel, die jedem un
befangenen Leſer und redlichen Foricher aufſioßen,
wenn er die ſogenaunien orthoboren Syſteme der
großen Partheyen in der Chriſtenheit mu den Re—
ſulraten eines unabhäugigen Studiums der Quels
len ſelbſt vergleicht. Sie lehrt allem, wie viel
oder wie wenig Autorität die Kirchenvater und die
lirchliche Parthey in jedem Puncte verdienen, und
welche leitende oder verleitende Jdeen den herr
ſchenden Meinungen zum Grunde liegen; wie gro—
ßen Autheil und Einfluß der eigene Charalter ei
nes jeden Zeitalters, die Philoſophie oder die Un
wiſſenheit, die Jrrthümer und Vorurtheile, wel—
che darin allgemein und insbeſondere bey den Tons
gebern herrſchten, die Gewalt und Liſt der Herrſch
ſucht, und endlich der Glaubens und Gewinens
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zwang auf die Schrifterklarung hatten, und auf
alles, was davon abhängt; wie aber doch in je—
der Periode  auch Manner ſich erhoben, die helle
genug ſahen, um die Wahrheit zu erkennen, und
Redlichkeit uud Entſchloſſenheit genug hatten, um
die erkannte Wahrheit auszukundigen; die aber von
der großen Mehrheit derjenigen, deuen der Glanz
der Wahrheit zu blendend ober gegen ihr Jutereſſe
war, erdruckt wurden, ſo daß man auch ihre
Schriften, als unnutz oder ſchadlich, fur die beſe
ſere Nachwelt zu Grunde gehen ließe.

Wirklich ſoilte niemand die Vermeſſenheit ha—
ben, uber Orthodoxie und Heterodoxie ein Wort
zu ſprechen, der nicht die Schickiale der Schritft—
erklarung von jeher grundlich kenut, und man ſoll—
te keinen Jungling dogmatiſchen und polemiſchen,
oder wie man's heut zu Tagae nennt, apologeti—,
ſchen Lectionen beywohnen laſſen, der nicht, nach
dem er mit den heiligen Schriften ſelbſt durch ere
getiſches Studium vertraut geworden, auch die
hiſtoriſche Bahn der Exegeſe durchmeſſen hat. Da
zu fehlt es in unſeren Zeiten nicht an allgemei—
nen und beſonderen Kirrbengeſchichten, die auch
darin viel Genuge leiſten; an Bibliorheken der
Kirchenvater; an Dogmeungeiſchichten etc. Allein es
koſtet viel Muhe und Auſirengung, dasjenige was
auf die Exegeſe Beziehung hat, aus ſo umfaſſenden
Werken herauszuheben, oder aus ſolchem Deiail
unter einen Geſichtepunet zu bringen. Fur jol—
chen Zweck iſt eine Geſchichte der Schrifterkiarung,
wie Hr. D. Roſenmuller hier giebt, ungleich beſſet
geeiguet. Der ſchlichte Plan, in chronologiſcher
Ordnuung darzuſtellen, was jeder Kirchenvater im
exegetiſchen Fache geleiſtet hat, aus ſeinem Cha—
rakter, ſeinen Umſtänden und Verhältuiſen zu er—
ortern, warum ſein Geiſt dieſe Richtung und kei
ne andere genommen hat, worum er bis auf die—
ſen Punct und nicht weiter gekomnien iſt, die Wir
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kungen und Folgen ſeines muandlichen und ſchrift.
lichen Uunterrichts bey der Mitwelt und Nachwelt
zu beſchreiben, je nachdem ſelbige von wiſſenſchaft
licher aſthetiſcher, moraliſcher, politiſcher Seite
dafur oder dawider geſtimmt war, ſolcher Plan
gewährt die augenſcheinlichſten Vortheile, und wohl
ausgefuhrt wird er ein Werk, welches fur Koppf
und Herz das lebhafteſte Jntereſſe hat und den
Theologen in den allerrichtigſten und freyeſten Ge—
ſichtspunct ſtellt, der ihn, wie nichts anders, ges
gen die Gefahr ſichert, einſeitig und partheyiſch zu
werden oder auch ſelbſt auf einen der Abwege und
Jrrwege zu gerathen, welche von fruheren Exege
len vorangegangen, ja zum Theil von dem Heere
ihrer Nachfolger zur breiten Straße getreten uud
durch ihre Namen geheiligt worden ſind.

Der Hr. Verfſ. hae darum in dieſem Werke
ſich ein wahres großes Verdienſt um die Theolo—
gie erworben, zumahl er an gelehrter Fulle und
Grundlichkeit beynahe nichts vermiſſen laßt, und
einen fließenden, im Ganzen correcten Styl hat,
was in den lateiniſchen Producten unſerer Zeit im
mer ſeltener wird. Jndeſſen will es Rec. bedün
ken, dieſes ſchatzbare Werk wurde noch eine große
re Vollkommenheit haben, wenn es nicht ſo untere
brochen und ſtuckweiſe geſchrieben ware. Jnsbe
ſondere mochte er dem erſten Capitel des erſten
Theiles: Apoſtolorum ratio libros V. T. intorpre.
tandi, eine weitere Ausfuhrung und genauere Er
oörterung wunſchen. Da hatte ſich aus einander
ſetzen und unter beſonderen Titeln verhandeln
lanen: lnterpretatio librorum ſaerorum leſu tem-
pore apud ludaeos uſitata, die ſich wieder theilte,
nach den verſchiedenen Secten des Judenthums
und nach der Einmiſchung und Nachahmung frem
der Geleheſamkeit, der morgeulandiſchen und der
griechiſchen Philoſophie. Dann leſu ipfſius ratio,
ai bros ſaeros interpretandi; und in der Jolge Apo-
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fiolorum; Ekvangeliſtarum. Allerdings mufiten Je
ſus und die Apoſtel, um Gehor und Giauben zu
finden, bey den Juden und genen die Juden ſole
che Beweisgrunde in ſolchen Formen da:bringen,
die bey denſelben galten und nach ihrem Geſchma—
cke waren. Hatten ſie die aliteſtamentlichen Schrifs
ten kritiſch wurdigen, ihren Sinn und Jnhalt hi
ſtoriſch grammatiſch beſtinmen wollen; man hat—
te ſie nicht verſtanden und eben darin die abſcheus
lichſten Gotteslaſterungen gefunden. Sie mußten,
wie jeder, der Ueberzeugung und Glauben bewire
ken will, von den Ptincipien der Gegner ausge—
hen, ex conceſſis disputiren, ear
chen. Dieß wird niemand in Abrede ſeyn. Allein
da entſteht die große Frage: Ob ſie die Art von
Schrifterklärung, deren ne ſich mit ihren Zeitge—
noſſen bedienen und bedienen mußten, auch ſelbſt
fur die richtige und wahre hielten oder nicht; ob
ſie die Wahrheiten alle, welche ſie mit hiſtoriſchen
und prophetiſchen Bibelſtellen belegten, auch ſelbſt
als eigentliche Reſultate derſelben erkannten; oder
wie viel deſſen nur Accommodation, was wirkliche
Ueberzeugung war? eine Frage, von deren Ent
ſcheidung fur die chriſtliche Glaubenslehre unge—
mein viel abhangt und auch für die Beurtheilung
der Kirchenvater, als Exegeten, denen ja nichts
anders obliegen konnte, als auf der Bahn Jeſu
und ſeiner Apoſtel fortzuwaudeln. Erſt nach Ent—
icheidung jeuer Frage haben wir einen ſicheren
Maasſtab, um ihr Verfahreu zu wurdigen.

Hieruber ſagt nun der Verf. folgendes: Ut.-
rum ieriptores N. T. hane allegorieam in-
terpretaudi rationem approbaverint et pro vera
habuerint, an vero] per ſapientem quandam es-
xeroaur ingentit porularium tuorum ſe accommo-
daverint, id equidem aefinire non auſini. J. S.
25. Quamquam emim non aſſentior Ekekermanno,
qui nulla prorſus vaticinia de Melſlia proprie ſie
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dieta in V. Teſtauienti libris extare ſtatuit, et
Jeſum ipſum Iudaeorum tantummodo cauia cos
locos, quos ab iis alletgorice ad ſuum Meſſiam
trahi ſciret, ad ſe et res ſuas accommodaſſe
dietitat; fatendum tamen eſſe arbitror, leſum
ejusque legatos, quum dixerunt, hoc vel illud,
quod in V. Teſtam. ſeriptum eſt, nune impleri
vel impletum eſſe, non ſemper indieare voluiſſe
eventus proprio ſenſu praedietos a Prophetis, ſed
ſaepiſſime etiam tales eventus, qte. haberent ve-
ram et magnam ſimilitudinem enm rebus iis, quae
in libris ſacris V. T. narrantur ete. S. 29. Aue.
tor anonymus libri: Briefe über die berfectibili-
taät der geoffenbarten Religion ete. 1795. putat,
hane de accommodatione doctrinam fietam eſſe a
Theologis ad excuſandos N. T. ſeriptores; hos
enim (iſtam) rationem interpretandi vatieinia V.
T. apud ſuos populares pro vera habuiſſe, mul-
taque loea, quae longe alium ſenſum habent, bo-
na fide traxiſſe ad Ieſum, ejutiaue fata ac regnum.
Quiequid JNit (I. id eſt.), nobis in hoc non licer
imitari Apoſtolos. Firmiter potius eſt tenendum,
locos V. T. per ſe interpretandos eſſe, adhibitis
ſubitidiie linguarum et regtulis hermeneutieis bonis
ac probatis. Faeile tamen ewcuſantur Apoſtoli,
quod interdum allegoricas locorum V. T. inter-
pretationes ſeriptis ſuis immiſeuerunt. Nam ita
in hae re verſati ſunt, ut ſolent aec debent ii, qui
naturam et conſilium ut omnis Allegoriae, ſie
etiam allegoricarum interpretationtim, probe per-
ſpexerunt. Apoſtoli nempe, ut omnes ſeriptoret
bonae notae, uſi ſunt aliegoriis, non ad ſubtili-
ter doeendum ſed ad illuſtrandum atque oblec-
tandum, ut illuſtrando inehoarent notitiam rei aut
ejus intellertum uteunque adjnvarent, ot aſſenſum
elicerent, oblectando tarditatem exeitarent ete.

16G. Z1 ff.
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Rec. muß geſtehen, daß ihm dieſe Erklarunn
aen kein Genüge thun; er kann ſich von einem
Doctor der Theologie mit: Non auſim quicquid
d eſt, uber einen gerade fur den Gegenſtand,
welchen er zu verhandeln hat, anſſerſt wichtigen,
ja entſcheidenden Punct nicht abfinden laſſen, und
viche Beſtimmungen, wie: non tewper, ſaepiiſi-
ne, geben wenig Troſt, wenn kein Kriterium an
ie Hand gegeben iſt, wo das Eine oder das An—
ere gelte. Zudem ſind es zwey ſehr verſchiedene
dinge, Stellen des A. T. dem Buchſtaben nach
ur Weiſſagungen von Jeſu, als dem Meſſias,
ſehmen und geben, da ſie im Sinne des Couter
es Perſonen und Sachen betreffen, die einem viel
ruheren Zeitalter angehoren und eine Sielle
uurch allegoriſche Deutung auf den Meſſias und
as Chriſtenthum beziehen, z. B. den Felſen in
ſer Wuſte c. Dieſe zwey Duige hatten alſo nicht
erflochten und mit einander abgethan werden ſol
en. Was der Verf. am Ende von dem allegori
chen Gebrauche ſagt, welchen die Apoſtel von dem
J. T. machten, dient wohl nicht allem zur Ent
chuldigung, ſondern zur Rechtſertigung und Be
obung deſſelben, und wer es ihnen nachihut, iſt
vohl keinem Tadel unterworfen. Hingegen das
Wort: Quiequid id eſt, in hoc non licet imitari
ipoſtolos, mochte Rec. nicht ſo durr und unbe—
ingt geſprochen haben. Was ſoll man dabey
ſenken? Das Verſahren der Apoſtel, als ſol—
hes, ſey unrichtig geweſen; ſie ſelbvſt hätten das
iicht thun ſollen; oder aber ſie hatten an ihrem
Irte, zu ihrem Zwecke, recht und wohl gethan;
ins hingegen gezieme, unſeren Zeiten und Bedurf—
iſſen fromme das nicht Wann horie es aber
ſuf zu gezienien und zu frommen, und aus wel—
hen Grunden? Etwa nur darum, weil es fur
ins, welche die erforderlichen Sprach- und Sach
enntniſſe beſitzen, und in der Hermeneutik erfahren
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ſind, nicht ein unuberwindlicher Jrrthum ware,
wie fur Jeſns und ſeine Junger?

.Um nucht jenen Vorwurf an ſich kommen zu
laſſen: Fordern iſt leichter als thun! macht es ſich
Rec. zur Pflicht, das Eine und Andere beyzubrin—
gen, was die Entſcheidung der Sache, erleichtern
konnte, wiewohl er in den Schranken einer Recen—
ſion den Gegenſtand nicht erſchopfen kann.

Aus allem, was die Evangelien von Jeſu
Reden und Thaten enthalten, iſt erweislich genug,
daß er die heiligen Schriften nicht ſo ſehr nach
ihrem Corper, als nach ihrem Geiſte ſchatzte, daß
ihm nicht jede Zeile vom Aufang bis zum  Ende
gleich ehrwürdig und goöitlich war, ſondern nur
dasjenige, was in oder außer dem Coutexrte die
heiligſien Triebe und Bedurſniſſe der Menſchheit
zu befriedigen, das Reich Gottes einzuleiten und
zu beſordern dienete. Was inmier in den Schrif
ten des Allvaters wurdig, den hohen und reinen
Jdeen des Weltheilandes gemaäs war oder darauf
bezogen werden konnte; worin er ſeine Geſinnnn—
gen, Abſichten, Beſtrebungen, Schickſale mehr
oder minder vollkommen vorgeſehen, vorgeahnet
fand, das war ihm gottlich und heilig. Alles an—
dere lies er, als Schale, liegen, ohne ſelbiges
eitler Weiſe durch irgend eine Exegeie ſetiner Per—
ſon und Lehre aueignen zu wollen. Solchen Siek—
len, die man wider ihn arfuhren mochte, ſetzit er,
wie den Satzungen der Alten, uur andere klare,
ſtarke Ausſpruche der heiligen Schrift, ſprechende
Handlungen heiliger Manner entgegen, mit denen
jene nicht beſtehen konnten, z. B. jenes- Wort:
Menſchenliebe will ich, Opfer nicht; jenes Bey—
ſpiel Davids, der ſich und ſeine Mannſchaft mit
den Schaubroden ſpeiſete. Diejenigen, die ihn
nicht fur den Chriſtus erkennen wollten, weil die
Schrift ſagt, daß aus dem Geblute Davids und
von Bethlehem, dem Stammorte Davids, der
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Chriſtus entſtehen muſſe, fragte er bey gegebenem
Unlaß: Was deucht euch, ihr Schrifigelehrten!
von Coriſtus? Weſſen Abtommling ſoll er ſeyn?
Und auf die erwartete Antwort gab er ihuen den
Knoten zu loſen, deu. ſich ihr Unverſtand ſeibſt ge—
ſchlungen hatte: Wie konnte dann ſelbigei David
in der Begeiſterung ſeinen Herrn heißen? So noö—
thigte er ſie, die Nichtigkeit ihrer Schuifideutetey
zur offentlichen Beſchämung ihres Stolzes durch
ein ſtummes Bekenntniß blos zu geben. Daß Jea
ſus die Bibeliprache verſtand, laßt wohl unter an—
dern jenes Wort erachten: Wenu das Geſetz die
jenigen Gotter betiteit, die von Gott zu einem
Anite verorduet ſind, und dieſe Beitelung, als
ſchriftmaßig, uber alle Kritik erhaben iſt.; wie kön
net ihr denjenigen, welchen der Vater zu ſeinem
Geſandten in die Welt geeignet hat mich ei—
ner Gotteslaſterung beſchuldigen, wenn ich jage:

Ju ndgnt n Zarut eat Jn g
ten, einen Scheidebrief zu geben; erwiederte er:
Moſes hat es euch nur bewilligt, euerer ſittlichen
Verwilderung wegen; urſprunglich aber war es
nicht alſo. Und ein andermal ſagte er zu den

Juden: Moſes hat auch die Beſchneidung verord—
unet, uicht daß ſie ſich von Moſes ſeibſt herſchreibt,
ſondern von den Urvatern. Alles Proben, daß
Jeſus einen viel tieferen und freveren Verſtand der
heiligen Schriften hatte, als die Schriſtgelehrten
von Profeſſion. Und wie entfernt Jeſus von Bi—
bliolatrie war, giebt jenes Wort zu verſtehen:
Unter den Menſchenkindern iſt kein großerer erſian
den, als Johannes der Taufer er iſt vortrefli
cher als irgend ein Prophet; und doch iſt der

kleinſte im Reiche der Hinmel großer als er. Als
Jakobus und Johannes nach dem Beyjſpiele des
Elias auf den Flecken der Samaritaner wollten
Feuer vom Himmel fallen laſſen, ſchalt er ſie
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mit dem Worte: Jhr wiſſet nicht, welchen Geiſt
euch zu haben gebührt. Es iſt wohl nicht unchas
rakteriſtiſch, daß Jeſus in ſeinen Geſprachen mit
den Juden ſagt: euer Geſetz, und in einem Ge—
ſprache mit ſeinen Jungeru: ibr Geſetz, Joh. 15,/
25., wo doch Jeſus ein Wort der Schrift auf
ſeine Perſon bezieht. Wer die eben angeſuhrten
und ähnliche Aeußerungen Jeſu ermißt und uber
haupt ſeiner unbegranzten Geiſtesgroße nicht une
eingedenk iſt, der kann ſich unmoglich bereden,
daß er im Verſtandniß der heiligen Schriften mit
ſeinen Zeitgenoſſen auſ Einer Linie genanden habe.
Uebrigens war freilich Exegeſiren nicht die Sache
Jeſu; es war unter ſeiner eigentlichen Beſtimmung,
der als Sohn Gottes berechtigt war, zu fordern,
daß ſeine Worte mehr galten als Moſes und die
Propheten, und der nutzlicheres zu thun hatte,
als verſchrobenen Kopfen und verſtockten Herzei
den Sinn der Schriften zu erofnen, der, was ihm
unmittelbar in lebendiger Auſchauung der Vater
zeigte und lehrte, zu thun gewohnt war, nicht
was der Buchſtab des Geſetzes erheiſcht; der ein
großeres Zeugniß, als des Johaunes, hatte; der
ſich ſelbſt durch die Thaten, welche er im Namen
ſeines Vaters verrichtete, voller Gnade und Wahrs
heit, der ſeinen Vater zum Zeugen und Beſiegler
ſeiner Würde hatte; der dann aber auch diejeni—
aen, die glaubten in den Schriften das ewige
Leben zu finden, auf das Zeugniß derſelben ver
weiſen konnte, das dem, was er war, was er
zur Wirklichkeit brachte, ſo unvergleichlich beſſer
zuſagte, ais den Vorſtellungen ſeiner Gegner von
dem, der kommen ſollte. Und die Apoſtei hate
ten ſie nicht auch hierin den Geiſt ihres Herrn?
Petrus, der nicht fein erdichteten Mythen nach
aehend die machtvolle Erſcheinung unſers Herrn
Jeſu Chriſti verkündet hat, ſondern als Augen
zeuge ſeiner Große; zudem, ſagt er, haben wir,
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wofern noch Worte nothig ſind, ein feſteres, als
ſolche Mythen, das prophetiſche Wort, und ihr
thut wohl, wenn ihr darauf achtet, als auf ein
Licht an einem finſtern Orte, bis der Tag an
bricht und der Morgenſtern aufaeht in euerem Jn—
neren, wobey ihr das zuvorderſt wiſſen ſollt, daß
keine Prophezeihung der Schrift eigenwillige Deu—
tung leidet, ſo wenig es menſchlicher Eigenwille
war, aus welchem einſt die Prophezeihung ſelbſt
gefloſſen iſt; ſondern vom heiligen Geiſte getrieben
ſprachen die heiligen Gottesmänner. Durch ſeine
eigene Sinne oder durch Augenzeugeun von dem
gottlich großen Charakter Jeſu, als des Meſſias
unterrichtet ſeyn, hiſtoriſcher Chatbeweis war der
Fels, auf welchen Petrus ſeine und anderer Ue
berzengung bauete, nicht Fleiſch und Blut, ſon
dern der Vater im Himmel hatte ihm die Wahr
heit geoffenbart; wem aber noch zu viele Nebel
der Vorturtheile den Geiſt verduſterten, als daß
die Sonne der Wahrheit unmittelbar durchbrechen
mochte, den Schwachſinnigen hieß er bis zur Zeit
der vollen Erleuchtung das prophetiſche Wort zu
Hülfe uehmen, deſſen Vorzug vor den tauſchen—
den Mythen unlaugbar ſey, mit der wichtigen Erin
nerung, daß man ſich beſcheide, den Schluſſel der
Prophezeihung nicht nach eigener Phantaſie erklugeln
zu wollen, ſondern den Aufſchluß in den Ereiguiſ—
ien abzuwarten, weil die Prophezeihung ſelbſt nicht
aus dem Kopfe ſinnlicher Menſchen, wie ſie nach
ihren Neigungen und Begierden ſich ein Bild der
Zuknuft entwarfen, ſondern aus der Begeiſterung
gefloſſen iſt, in welcher heilige Gottesmuanner ſich
uber den irdiſchen Sinn emporgeſchwungen haben.
Dieſes alſo, re nvnn Ayr, iſt das die Prophe—
rten von jenen Sophiſten unterſcheidende Merkmahl.

Wie ſehr ſtimmt damit Johannes uberein im
Anfange ſeines erſten Briefes, der, um es bey
laufig zu bemerken, in ſeinen Briefen uberall kei
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nen Propheten anfuhrt; wie ſehr ſtimmt alles uber—
ein, was wir von Jeſu Anſichten eben aus dem
Muunde des Johannes wiſſen, der es wohl nicht
nur mit dem Gedachtniſfſe, ſondern mit dem Ver
ſtande io treulich auſgefaßt hat. Jn dem Briefe
des Jakobus iſt weedir nichts dergleichen, das
nicht dem Sinne ſeies Meiſters vollkommen zu—
ſagte. Von Paulus laßt ſich um ſo mehr ſagen,
je mehr ſchriftliche Denkmahler ſeies Geiſtes auf
uns gekommen ſind. Unſtreitig hatie der ſo um—
faſſende, weit hinaus blickende Paulus von den
Schriften des A. T. eben unicht die hochſte Mei
nuug, keine bhohere, als von dem Moſaismus,
den er als ein Geruſt betrachtete, das in dem
Maagße urverflüſſig, ja hinderlich und verwerflich
werde, als cas neue Religionsgebäude emporge
ſtiegen ſey, und eben deswegen trug er wenig Be
denten, den Moſes und die Propheten ſo zu deu—
ten, wie es ſeinen jedesmaligen Abſichten gerecht
war, und ihre Erklaruug einzig auf den beiweck—
ten Effect zu berechnen, ja ſelbſt auch Traditio—
nen mit zu beuutzen (mau hore Hrn D. Gries
bach, als Vorredner der Beyträae z. Einleitung
in das A. T. von W. M. L. de Wette, 1. Band
chen S. Xli ff.) ganz ſeinem Charakter getreu,
der den Juden gleichſam ein Jude, den Geſetzlo
ſen ein Geſetzloſer, den Schwachen ein Schwacher,
der allen alles wurde, um von jeder Ciaſſe einige
zu reiten, der hoöhere edlere Gaben kannte, als
geOnrtainr Jirn JAcν Und iteemiiar yäêëνrννν, der
einer Vollkommenheit entgegenſah, vor welcher die—
ſelben dahm fallen, und nur Glanbe, Hoffnung,
Liebe gelten wurden, nach de ſſen Begriffe die Er
kenniniß ſeiner Zeit ein Stuckwerk, fur das Kin
deralter geeianet, nicht unmittelbares, ſondern durch
ein trubes Glas geſchwachtes Licht war. Wohl
zu beachten iſt auch jenes Wort: Vernichtiget die
Prophezeihungen nicht; prufet aber (man bemer
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ke dieſen Zuſammenhaug und dieſe Partikel) pru—
fet aber alles! Behaltet das Gute! Und jener
Spruch: Jede Schrift, welche von Goit einge—
geben iſt, die muß auch uutzuich ſeyn zur Beleh—
ruug, Ueberzeugung, Zurechtweiſung, ſittlicher
Bildung. Allein auch er mit den ubrigen Apoſteln
konnte, ſollte und wollte ſo wenig Cxeget im ei—
gentlichen Sinne ſeyn, als Jeſus. Treflich ſagt
Hr. D. Griesbach in der ſchon angefuhrten Vor—
rede: „Haiſtoriſch- kritiſche Unterſuchungen uber
das beſtiimmte Alter und die eigentliche Eniſte—
hungsart jener Bucher lagen eben ſo weit auſſerſeinem (des Apoſtels Paulus) Geſichts- und Wir
kungskreiſe, als philologiſch-kritiſche Unterſuchun—
gen uber den, urſprunglichen Text.“

Aus dieſen der Quelle ſelbſt entſchopften Be
weisſtellen, mit denen ſich manche andere verglei—
chen und beleuchten ließe, geht eine Auſicht her—
vor, welche Rec. nur andeuten, nicht durchfuhren
kann, die aber ſeines Bedunkens an der Spitze der
Geſchichte der chriſtlichen Schrifterklarung ſtehen,
ja ſelbiger ihre pragmatiſche Richtung geben ſoll.

Ob die Evangeliſten, derjenige, von dem das
Evangeltum Matthai ſeine jetzige Nedaction erhal—
ten hat, und Lukas, Jeſum und die Apoſtel ſo
ganz verſtanden und den Schriften des A. Teſt.
nicht ein großeres Gewicht beygelegt haben, als
jene, in der Meinung, dadurch ihre Schriften zu
decoriren und dem Evangelium ſo viel leichteren
Eingang zu verſchaffen, wollen wir dahin geſtellt
ſeyn lanen. Lutkas insbeſondere legt oft viel ſtar—
kere Ausdrücke zumal in der Apoſtelgeſchichte den
haudelnden Perſonen in den Mund, als ihre dara
geſtellten Principien, im Grunde betrachtet, zu—
zulaſſen ſcheinen.

Hr. D. Roſenmuller hat jedem Abſchnitte Co—
rollaria angehangt, welche die erheblichſten Re—
ſultate aus der vorgetragenen Geſchichte enthalten,

und
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und fur die Theologen und Exegeten unſerer Zeit
ſehr belehrend und warnend ſind. Andeſſen ſind
hieraus mehrere Wiederholungen entſtanden, und
man vermißt am Ende doch eiue pragmatiſche Ue
berficht des Gaunges, den die Exegeſe von dem
Uriprunge des Chrinienthums bis auf die beſtimm-
te Epoche genommen hat, und unter den gegebe—
nen Umſianden nehmen mußte. Rec. glaubt dar
um erwas nicht Ueberfluſſiges zu thun, wenn er
in derjenigen Ordnung, die ihm am lichtvolleſten
iſt, einen kurzen Abriß dieſer Geſchichte zu geben
verſucht und die allerentſcheidendſtin Momente her—
aushebt.

Da laſſen wir abſichtlich allernachſt auf die
Apoſtel nicht den Juſtiuus Mar tyr folgen, wie
der Verf., ſondern denjenigen der apoſtoliſchen
Varer, der die Recognitiones Clementis ad läco-
bum, fratrem Dommi, geſchrieben hat, einen di—
daktiſchen Roman, deſſen Urheber ſich' den Na—
men Clemeus beylegt. Er giebt ſich fur einen ro
miſchen Burger aus, der von religioſen Zweifeln
uber die Unſierblichkeit der Seele und den Zuſtand
nach dem Tode geanaſtigt und von keinem Philo
ſophen befriedigt in ſeiner Vaterſtadt die erſte Zeis
tung von dem Sohne Gortes erhielt, der in Ju
däa erſchienen ſey, und nach Morgenland reiſte,
in der Hofnuug, bey dieſem Beruhigung des Ge
muthes zu finden. Ein Sturm trieb ihn nach
Alexandrien, wo er das Gluck hatte, den Bar

„nabas zu horen, und nachher, als er nach Pala
ſtina ging, durch denſeiben zu Caſarea mit Pe—
trus perſonlich bekannt zu werden. Nach dieſer
Einleitung erzahlt er die Reiſen des Apoſtels Pe
trus, und die Streitreden deſſelben mit Simon
Magus, als dem Haupte der gnoſtiſchen Secte.
Der Verf. wollte demnach Petri und Jacobi ſeyn
oder dafür gelten. Ob uns in Rufins Ueberſetzung
die authentiſche Schrift erhalten ſey, oder tine nur

weunia
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weniger interpolirte Redaction, als die Clementi-
na ſind, muß unentſchieden bleiben. Hr. Dr. Ro
ſenmuller giebt das Erheblichſte aus dieſer Schrift
rn folgenden Worten: lolianis eſt locus Lib. X.
J. zo ſqq. ex quo colligi poteſt, alleg oricam ſa-
cras literas interpretandi rationem huie ſeriptori
valde displicuiſſe. Diſſerit enun de Orphet et He-
ſiodi ſeribtis, in quibus fabulae de Geneslogiis et
rebus gefſtis Deorum, turpiſſimis ſant, tracluntur,
caque ſeripta duphieiter exphieari ſolere dieit, ni—
inirum lecundum literam et ſceeunaum allegoriums
illam rationem placere imiperttae plebl, hane vero
probari philoſophis et eruditis hommibus atque in
magna admiratione eſſe. Quod ecum exemplis qui-
busdam illuſtraſſet, valde libi diſplieere hace ſtu-
dia addit et'ſatis apparere (J. 36), prudentes ho-
mines quum vidiſſent eommunem tuperſtitionem
tam probroſam eſſe, tam turpem nec tamen cor—
rigendi modum aliauem vel ſeientiam dioiciſlent,
conatos eſſe ſpetioſis argumentis et interpretatio-
nibus res inhoneſtas honeſto ſermone vclare. Tum
vero ſtatim (9. 42) orationem flectit ad modum
traetandi ſaeras ſeripturas, et Petrum ſie verba
facientem indueit: „Multas, ut video, ingenioſi
homines ex iis, quae letgunt, veriſimilitudines ca-
piunt.“ Das will ſagen, wie Hr. Dr. Rotenmul—
ler in einer Note dieie Worte umſchreibt: Inve-
niunt in libris, quae ſibi veriſimilia videntur et
cum placitis ſuis optime coneiliari poſſunt, quam-
vis in verbis non läteant, ſed plane alium ſenſum
habeant „et ideo diligenter obſervandum eſt,
ut Lex Dei quum legitur, non ſecundum proprii
ingenii intelligentiam letzatur. (Mau vergl. die
oben angefuhrte Stelle Petr. 2, 1, 20., mit wel
cher dieſe demſelben Petrus in den Mund gelegten
Worte ſo wohl ubereinſtimmen.) dunt enim mul-
ta verba in Seripturis divinis, quae poſſunt trahi
ad eum ſenſum, quem ſibi unus quisque ſponte
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praeſumſit, quod ſieri non oportet. Non enim
ſenſum, quem estrinſeeus attuleris, alienum et
extraneum debes quaerere, quem ex Seripturarum
auetoritate ednfirmes, ſed ex ipſis Seripturis ſen-
ſum capere veritatis.“

Eiue auffallend frteye Denkart findet man
auch in dem Auszuge der Wanderpredigten des
Petrus von Elentenö, deren Verfaſſer ungeſcheut
benauptet, daß in den Buchein des A. T. viel
Faliches mit dem Wahren verniengt, und daß die
Lehne Jeſu der Prufſtein ſey, an dem man das
Unachte von oem AUechten unterſcheiden konne. Cer-
tuureit, inquit Homil. IIl. J. 45, et indubitatum,
Deum ipfum ſolum eſſe Deum et Dominum et
Patrem, bonum ae juſtum, ereatorem, longani-
mum, miſericordem ete. Quicquid igitur huie
ſanae de natura Dei perfeetiſtima ejusque attribu-
tis doetrinae repugnat, id omnino eſt falſum. (Iar
Atxdi n yeο α ts diu Virdes ii. Das negas
tive Kriteruum, welches dem poſitiven des Paulus
Timoth. 2, 3: 16. entſpricht, und eine Anwen
dung der Pauuimniſchen Vorſchrift; Theſſal. 1, 5?
20.) lIam vero multa in ſaeris Literis extare,
quae cum his veris notionibus de Deo manifeſto
pugnent, multis confirmari poſſe exemplis exiſti-
mat. Quae de arbore baraciſi et Serpente tra-
duntur, eam ob cauſam falſa eſſe putat (Hounl.
IIi. ſ. 21. quod non eredibile ſit, eum qui uni-
cuiquie animali acconmodate ad naturam nomina
appoſuit, edocendum fuiſſe per arborem, quid-
nain ſit bonum vel malum. Haec eredunt, in—
quit, qui judieio earent, qui brutum amimal po-
tentius fuiſſe Deo, hominum omniumque condi-
tore, arhitrantur. Tandem eo delabitur auc-
tor, ut dieat, quae Moſi tribuuntur, ea neque ab
ipſo ſeripta eſſe neque ab ullo Propheta. (Homil.
Ill. ſ. a6 ſqq.) Lex Dei, ut ipſe quidem exiſti-
mat, per Moien ſeptuatiuta viris non ſeripta Cuveu-
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ous) data eſt, ut per traditionem propagaretur
et eonſervaretur (Num. XI.  poſt Moſis moniom
.vero ahius quispiam legem conieripſit. Commemo—
ratur eninm (Deut. 34: 5.) mors et tepultura
Moſis. Quingentis denium et quod excurrit unnis
(pon) lex reperta eſt in exatrueto iten plo, et
auum per alios quingentus annos permanuiſict,
iub Nabuchodonoſoro incenta et ſacpe deleta eſt.
Haec ipſa re dotumentum prax terentine ſuae edicdit
Moſes, quod legem non conſignavit literis; prae-
vidit ehim, eam ſuo tempore eſſe ahbolendani. IIli
vero qui eam conſeripterunt, eco ipſo declaratunt,
ſe non fuiſſe Prophetas, quoniam ejus abulitio-
nem non pracvideruut. Prophetas contia er—
raſſe et usque ad mortem dederaſſe quidem ve-
ritatem, non autem cognoviſte, Chriſtum indicare
voluiſſe putat Matth. 13: 17. Luc. 10: 24.

Aehnliche Grundſatze finden ſich in den apo—
ſtoliſchen Berorduungen, welche den Namen deſ—
ſelben Clemens tragen. Jhr Verfaſſer will in dem
Moſaiſchen Geſetze dasjenige, was zum Getetze
der Natur gehort, von den Zuſatzen und Nach—
tragen geſondert haben. Illa naturalis lex (Lib. 1.)
in, Decalogo comprehenſa data eſt, ante quam po-
pulus in idololatrium ineideret et vitulum, Apim
illum Aegyptiorum, econtlaret. ſed ateittia lex po-
pulo poſt idololatriam impolſita eſt. Haec a dal-
vatore; qui eo econſilio venmit, ut reos a lutura
poena liberaret, atque legem et Prophetas imple-
ret, eſt abrogata. (In) Libro II. poſtulatur
ab Epitcopo, ut ſit eruditus et doctrinae peritus,
inprimis vero in Ss. Literarum interpretatione ex-
ereitatus, et additur, Evangelium ita explieandum
eſſe, ut conſentiat eum Lege et Prophetis, et vi-
eiſſim Legis, et Prophetarum interpretationes eon-
ſonas eſſe debere Evaigelio (Io. V. 39, as. an-
te omnia autem opus eſſe, ut epiſcopus legem et
Deuteroſin. bene diſtinʒuere ſciat et demounſtret,
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quaenam ſit lex fidelium et quae vineula infide-
lium. Die Zuſatze c. ſoll der Chriſt uur der his
ſtoriſchen Kenntniß wegen leſen, damit er zum Lo
be Gottes erkenne, daß er von ſolchen u. ſo ſchwe—
ten Feſſeln erledigt ſey, hingegen das Naturgeſetza
liche zum Gegenſtande ſeiner ſorgfaltigen Beobachs
tung machen B. 1, 6. Hochſt wahrſcheiulich iſt
der Verſ. dieſer Abſchnitte eine ganz andere Pers
ſon, als diejenige, welche in der Folge die Rech—
te des judiſchen Prieſter- u. Levitenſtaundes auf die
chriſtlichen Biſchofe, Presbyter und Diakone uber—
trägt, zu deſſen Zwecke die vorangeſtellten frems
den Grundſätze ubel paſſen. Dieſe Schriften
waren in ihrer urſprunglichen unverfalſchinn Ge
ſialt von hohem Alierthume, und ſtehen in dieſer
Hinſicht mit den andern ſogenanten pPatribus apo-
ſtolien in gleichem Rauge ohne Zweifel Pro
duete der, morgenlandiſch- griechiſchen Chriſtenheit,
weswegen auch die CElementina Jakob, dem Brus
der Jein, als Biſchof der Biſchofe, der die hei
lige Chriſtengemeinde, Jeruſalem und die alleror
ten durch Gottes Vorſehung gegrundeten Gemein—
den regiere, zugeeignet ſind, mehr beſtimmt zur
Belehrung der Chriſten ſelbſt und in Beziehung
auf ihre innere Uneinigkeiten, hauptſachlich aut
den Gnoſticismus, als Streitſchriften gegen die
Juden und Heiden, und Apologiern an die Ge—
walthaber. Wie Mosheim in dem Verfaſſer der
Recoguitionen einen alerandriniſchen Juden und
Halbchriſten erkennen konnte, iſt dem Rec. unbe—
greiflich.

Es iſt einleuchtend, daß, ſo wahr und apor
ſtoliſch auch ihre Grundſatze, recht verſtanden, an
ſich ſind, die Verfaſſer dieſer Schtiften in der Un
wendung nicht, wie die Apoſtel, die nothige Klug
heit und Vorſicht beobachteten, daßeſie aus Man
gel an hiſtoriſch- kritiſchen und hermeneutiſchen
Kenntniſſen oft unvermeidlich fehlten, und daß

man
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man auf dieſem Wege in Verhandlungen mit den
Juden und den heidniſchen Philoſophen ſtecken blieb
und den Geiſt und Geſchmack jener Zeiten nicht
vefriedigen konnte.

Keim Wunder, daß andere ſogenannte apoſto
liſche Väter von einer andern Bildung und Rich—
tung des Geiſtes, in anderen Verhaltniſſen und zu
anderen Zwecken, eine ganz entgegengeſetzte Bahn
einſchlugen, dabey aber noch weit mehr von der
evaugeliſchen Einfalt und Klugheit abientten. Wie
ſehr ſanken ſie zu den judiſchen Rabbinen u. Cab
baliſten oder zu den heidniſchen Sophiſten herab,
mit denen ſie zankten; wie kleingeiſtig und ges
ſchmacklos, wien ſpitzfindig und unnaturlich ſind
ihre Allegorieen, und wie ſehr aefallen ſie ſich in
ſolchen Spielen ihres falſchen Witzes, z. B. der
romiſche Clemens in ſeinen Briefen, der jenem obis
gen Clemens ganz unahnlich iſt, und der zweiſel
hafte Barnabas, der gegen die Judenchriſten be—
weiſen wollte, daß das moſaiſche Geſetz und die
judiſchen Ceremonien durch das Evangelium abge—
than ſeyen, und mit dem judiſchen Philo in der
allegoriſchen Erklarung gleichſam wetteifert. Den
Barnabas, den wir aus den Evangelien kennen,
(der, beylaufig zu ſagen, nicht wie Hr. D. Ro
ſenmüller ſich ausdrucket, ſenper Pauli indwiduus
comes geweſen iſt. Man vergleiche Apſtg. 15: 39.
Gal. 22 13; nirgends erwahnt deſſelben Paulus
in ſeinen Briefen, als eines ihm gegenwärtigen
Gehulfen und Begleiters. Baruabas ſcheiut, wie
Marcus, noch mehr dem Petrus, als dem Pau—
lus, zugethan geweſen zu ſeyn,) dieſen Barnabas,
den Vertrauten des Petrus und Paulus, mit ei—
niger Wahrſcheinlichkeit fur den Verfaſſer des Brie
fes halten, der ſeinen Namen tragt, und mit Hru
D. Roſenmuller hierin dem Clemens von Alexun—
drien, dem Origenes und Euſebius Glauben bey—
meſſen, iſt dem Rec. ſchlechterdings unmoglich.

Juſti
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Juſtinus Martyr, von Flavia Neapolis in
Samarzen, der in Alexandrien ſeine wiſienſchaft—
liche Cultur erhalten hat und ein Chriſt geworden
iſt, ein Nachahmer des Barnabas; Tatian, aus
Syrien oder Paläſtina, ein Schüler Jufimes; Jre—
naus, der ſich vorcüglich aus Juſtins Schriften
bildete; Athenagorat von Athen, der, ſo viel die
unſicheren Zeugniſſe ergeben, ebenfalls zu Alexan
drien aus der Philoſophie Proteſſion machte; ue
Clemens, Prerbuter und Katechet zu Alexandrien,
ſcheinen alle Einer Schule anzugehoren, in wel—
cher ſie mit der rabhiniſchen Weisheit noch die
griechiſche, beſonders die Platoniſche Philoſophie
vermiſchen leruten. Auch Theophilus, Biſchof von
Antiochien, von deſſen Studrengange gar keme hie
ſtoriſche Spur ubrig iſt, hat in der Schrifterklä—
rung dieſelbe Mauter. Daß hieraus fur die
Exegeſe des A. T. nichts Gutes entſprießen konnte,
iſt leicht zu erachten; von den Schriften des N.
T. aber machten dieſe. Kirchenvater keinen erhebli
chen Gebrauch; erſt Clemens von Alexandrien ci—
tirt beſtimmt mit verſchiedenen Apokryphen auch
alle kanoniſche Schriften des N. T. Nebeu deu
Urſachen, die der Verf. angiebt, iſt nach des Rec.
Bedunken, das eine Haupturſache, weil bey den
Gegnern des Chriſtenthumſ, namentlich bey den
Juden, die Schriſten des N. T. keine Sanction
hatten, und die vorgenannten Schrifiſteller nicht
ſo ſehr die Belehrung und Erbauung der Chriſten,
als die Rechifertigung des Chriſteuthums gegen
die Gegner, und die Belehrung der Juden und
Heiden beabſichteten. Die Schriften des N. T.
waren ſelbſt fur die Chriſten zu jung, als daß ſie
in ſo großem Anſehen ſiehen konnten; daher unter—
ſcheidet noch Theophilus nicht undeutlich die Schrif
ten des Johannes und anderer Apoſtel von den
heiligen Schriften. Verſchiedene Bucher, in de—
nen die neuteſtamentlichen Bucher mehr angefuhrt

und
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und benutzt wurden, moögen verloren gegaangen
ſeyn, wie Tatians Evangelium i ricougα 2c.
Jn den Kecognitionibus Clementis, welche nnſtteis
uig im zweyten Jahrhunderte ſchon geſchrieben was—
ren, in den Clementinis und noch mehr in den
Conſtitutienibus apoſtolieis werden Schoiften des
N. T. augeführt. Ein wichtiger Beweis mehr,
daß aus der Nichterwaähnung der ubriggeblie—
benen Kirchenvater die ſpatere Eutſtehung der
Evangelien allzuſtark geſolgert worden iſt

Bey dem Verſj. ſteht Drigenes, auch ein Pres—
byter von Alexandrien, an der Spitze der zwey—
ten Periode; ſein Lehrer Clemens, der Alexandri—
ner, bätte beynahe eben ſo viel Anſpruch auf die—
ſen Rang, da er fur die Exegeſe ſolgende Principien

Nauiſtellte, die von ſeinem allerdings beruhmten
Schuler allzu treulich beobachtet worden ſind: 1)
Tota Seriptura. ſarra non tantum V. T. ſed No-
vi etinm teſtamenti habet ſenſum alleg oricunm 2)

NMultat ob enuſas ſScriptura ſoera oceulto et arca-
no dieendi genere utitur. 3) Senſus Scripturae
ſacrae literalis; omnibus faeile patens, ſidem giß-
nit tantummodo literalem; ſenſus vero allegori—
eus ad praeclariorem ſapientiam (yrocuα) dueit. Jn
deſſen rugt er an den Andersdenkenden gar ernſt—
lich die Fehler, die er ſich ſelbſt erlaubte. Haere-
tici, iuquit Lib. 7. P. 544., elitunt (e ſeripturis
prophetieis) ea, quae dieta ſunt ambigue, ac tra-
ducunt ad proprias opiniones, paueas voces ſpar-
ſim ecarpunt neque couſiderant, quid in Jt ſigniſi-
cent, ſed abutuntur ſola dietione. Er legte
der heiligen Schrift einen vierfachen Sinn bey,
den buchſtablichen, hiſtoriſchen, corperlichen den
moraliſchen, ascetichen, ſeeliſchen den allego—
riſchen, myſtiſchen, geiſtigen, und den propheti—
ſchen. Um aber den verborgenen Sinn der
Schriften zu tinden, iſt ſeines Bedünkens die Phi
loſophie oder Dialectik nothig. Wie Philo, ſtand

er
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er in der Meinung, daß die griechiſchen Philoſo
phen alle ihre geſunde Lehrmeinungen aus Mos
ſes geſchopft hätten. Was alſo Plato und ande—
re griechiſche Piloſophen Weiſes und Gutes ge
ſagt hatten, mußte alles aus der Bibel heraus
allegoriſirt werden. Origenes behauptete ſogar,
viele Stellen hätten gar keinen buchſtablichen oder
hiſtoriſchen, hingegen alle einen moraliſchen und
myſtiſchen Sinn. Dhne dieſe Hypotheſe glaubte
er ſich weder der Juden und Guoſtiker erwehren,
noch die Verunftmaßigkeit und WMeinheit vieler
Stellen rechtfertigen zu können. Der Werf. zeigt
unwiderſprechiich, daß Erneſti dem Origenes zu
viel Ehre anthat, da er ihn fur den Urheber der
grammatiſch hiſtoriſchen Exegeſe erklarte, dem al—
les zu verdanken ware, was das chriſtliche Alter
thum in dieſer Art Gutes hatte. Ja auch die
Meinung, daß Origenes der hebtäiſchen Sprache
machtig geweſen ſey, verwirft er aus triftigen
Grunden nach Huetins und Clericus; es iſt. noch
die Frage, ob er nur leſen konnte. Selbſt jene
Hexaplen, die ihm ſo viel Ruhm gewannen, was
ren urſprunglich ein Subſidium der Unwiſſenheit.
Die Hauptavſicht war, den Text der alexandrini—
ſchen Ueberſetzung mit dem Grundtexrt auszuglei
chen und eine Recenſion zu erzielen, der ſich die
Chriſten in ihren Streitigkeiten mit den Juden be
dienen konnten. Dabey ſollte die Vergleichung der
zugezogenen Ueberſeizungen zur Erläuterung der
kirchlichen dienen. Selten findet der Erxeget
bey Drigenes etwas Brauchbares theils wegen ſei
ner Unkunde des Hebraiſchen, theils weil er nur
in Allegorieen lebte und webie, und ſein Geſchmack
fur den geraden, ſchlichten Sinn zu verkuiſſtelt
war. Es iſt uur allzuwahr, daß Origenes der
Seegeſe ungleich mehr Schaden als Nutzen geſtif-
tet hat, zumal er, gleich ſeinem Meiſter Clemens,
auch die neuteſtamentlichen Schriften ſo behandelte,
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und hiermit ſchon die erſten Comentatoren ſelbigen
eine verkehrte Anſicht gaben. Leider machte es
Hippolytus, des Origenes Zeitgenoſſe, nicht beſ—
ſer, von deſſen Herkunft und literäriſcher Bildung
keine Kunde mehr ubrig iſt, und Methodius, Eu—
ſebius Pamphili, Baſilius Magnus, Gregortus
von Nyſſa, und der gleichnamige von JNazianz
(Cnicht: Nantianzenus) waren Nachtteter des Ori—
genes.

Gleichwohl ſtanden auch in dieſem Zeitalter
Manuer auf, die fur achte Kritik und Exegeſe Sinn
und Geiſt hatten. Julius Afrikanus, ein Syrer
von Geburt, Dionyſius, Biſchof von Alexandrien,
ob er gleich ein Schuler des Origenes war, Dio—
dorus von Tarſus, Euſebius von Emeſa und vor
allen Theodorus von Mopsveſtia. Allein beſon—
ders die drey lezten mochte ihr Zeitalter nicht er—
tragen, und noch weniger die folgenden Genera—

tionen; ſie wurden angaeſochten, der Jrrlehre be
Sſchuldigt, und ihre chriften lies maun verloren

gehen, wenn ihre Zernichtung nicht vorſätzlich war.
Talia veſtigia terrent, und Chryſoſtomus, ein
Schuler des lezten, war genothiget genug, um
ſeinen Homilien, wiewohl er fur den grammatiſch—
hiſtoriſchen Sinn mehr leiſtete, als keiner von den
alteren Commentatoren, welche auf uns gekom—
men ſind, ſo viel Allegoriſches, Dogmatiſches,
Polemiſches, Ascetiſches nach dem Geſchmacke ſei
ner Zeit einzumiſchen, und der kirchlichen Tradi—
tion, die nur immer bindender wurde, ſo treu zu
bleiben, daß er ſein literariſches Daſeyn durch die
finſteren Jahrhunderte friſtete.

Jedoch die allegoriſche oder myſtiſche Schrift—
erklarung fuhrte nicht zu dem gewunſchten Ziele.
Drigenes mußte von Porphyrius den Vorwurf ho
ren, daß er in die Schrift hineindichte, was ihm
beliebe, und unter dem Scheine eines Chriſten
heidniſch denke, und den auslandiſchen Mythen
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griechiſche Weisheit unterlege. Die Gegner konn
ten den Allegorieen andere eben ſo ſinnreiche ent—
gegen ſtellen, und ſo konnte man die judiſchen Wie—
derſacher, die heidniſchen Philoſophen und die Ha
retiker nicht zum Schweigen bringen. Die Zeiten
aber waren auch zum Glucke vorbey, wo man ihr
Anſehn ſehr zu furchten hatte, und nur den Weg
der Ueberredung gehen durfte. Darum gefiel es
dem Tertullian, Presbyter von Carthago, andere
terroriſtiſche Maasregeln zu ergreifen. Dabey muß
te nun die Exegeſe neues und großeres Ungemach
leiden. Nicht durch Einmiſchung der Philoſophie
trat er der chriſtlichen Wahrheit zu nahe; im Ge
gentheil er war ein heftiger Verachter derſelben;
ſondern durch den ungeheuern Grundſatz: Je uns
gereinter etwas iſt, je mehr im Widerſpruche mit
der geſunden Vernunft, deſto glaubhafter. Quod-
cunque Deo indignum eſt, mihi expedit pror-
ſus eredibile, quia ineptum eſt certum, quia
impoſſibile, ſind ausdruckliche Wahlworte deſſels
ben. Sein declamatoriſcher, ſchwulſtiger, geſchraub
ter, orakelmaßiger Styl, ſeine dictatoriſche, ſchnei
dende Sprache, ſein behender Witz, ſeine dialec
tiſche Starke, ſeine Derbheit im Spotten, Schim
pfen und Läſtern, womit er alle Humanitat zu
Fußen trat, ſeine Dreiſtigkeit alles zu erdichten
und vorzugeben, was immer zu ſeinem Zwecke die
nen mochte mit Einem Worte, alle die Ad
vocatenkunſte, die er aus ſeinem fruheren Berufe
auf die Behandlung religiorer Dinge ubertrug, die
Polyhiſtorie, die er zur Schau bot, und noch mehr
ſeine der Hierarchie und Moncherey gunſtige Den—
kungsart verſchafte ihm einen ungemeſſenen Einfluß.
Er war es hauptſachlich, der die Regel aufſtellte:
Omnis Seripturae ſacrae intervretatio conformis
eſſe debet regulae ſfidei in eccleſia eatholica reee-
ptae. So war der Exegeſe die Selbſtſtandigkeit
abgeſprochen, und eine Richtſchnur gegeben, die
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ſelbſt keine Haltung und Statigkeit hatte. Denn
wie mauches, was nachher zu den wejſentlichuen
Glaubensartikeln gerechnet wurde, mußte erſi ipä—
ter durch Concilien ausgemacht werden. Alle diugs
berief man ſich bey der Auslegung der heiligen
Schriften, zumal wenn andere Beweirsgründe utcht
zureichend oder unwirkſam waren, auf die apoſtoli—
ſche Tradition, und dieß thaten beide, die Katnoliken
und die Gnoſtiker. Nun aber ſollte nach Tertul—
lian diejenige Glaubensregel einzig und allgemein
gultig ſeyn, die von der katholiſchen Kirche ge—
nehmigt war; ſeine katholiſche Kirche aber heißt
nichts anders, als diejenige Parthey der Chriſten,
die durch den Vortheil ihres Hauptortes, durch
okonomiſche und politiſche Ueberlegenheit herrſchend
zu werden anfing. An der Zahl der Gemeinden
war bis auf kurze Zeit wenigſtens die aſianiſche
Kirche die ſtarkere geweſen, und ihrer Lage nach
dem Urſprunge und der Tradition die nähere; aber
ſeit dem Falle Jeruſalems ohne Vereinigunutbpuuct.
Die Afritaner, gewohut, Rom als die Haupiſtadt
der Welt zu verehren und daſelbſt ihr hohetes Glück
und weitere Beforderung zu ſuchen, wohin des—
wegen auch ihre Gelehrten wanderten, um mit ih—
ren Talenten zu wuchern, ſchmiegten ſich am ehe
ſten, willigſten und demuthigſten an die romiche
Kirche und den Biſchof derſelben an. So wanderten
Juſtinus Martyr, Athenagoras, Tatian, ſo ipä
ter Auguſtin von Alexandrien oder Carthago nach
Rom; auch Jrenaus kann ihnen beygezahlt wer—
den, der, wiewohl im Schooße der griechinchen
Kirche gebohren und gebildet, wir wiſſen nicht aus
welchen Grunden, ſein Gluck im Abendlande ge—
ſucht hatte, dem romiſchen Biſchof Eleutherus
durch Wohlthaten verpflichtet war, und wahrichein—
lich dem romiſchen Emfluſſe ſeine biſchefliche Sieue
in Lugdunien verdankte. Tertullian, Cypriau,
Auguſtin ſchrieben ſogar laleiniſch. Mosheim ſagt
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mit Recht in ſeinen Commentariis de rebus Chri-
ſtianorum pag. 299. Ex Aegypto cuneta fere ma-
la profeeta et ad reliquos Chriſtianorum coetus
translata ſunt, quae ſeeundo et poſterit ſaeeulis
rem chriſtianam myaſerunt et antiquam innocen-
tiam eorruperunt. Rom ſelbſt, wie große Reſi—
denzen meiſtens in dem Falle ſind, war nicht die Mut
ter wiſſenſchaftlicher Kopfe, wohl aber der Sam
melplatz und Schanplatz derjenigen, die durch an
derswo erworbene Kunſt und Geſchicklichkeit em
porſteigen wollten. So wurde Rom ganz natur
lich die Konigin der Chriſtengemeinden, und was
ihrem Anſehen huldigte, katholiſche Kirche, be
wunders in dem Munde ihrer Verehrer. Und wie
befoigte Tertullian ſelbſt ſeinen Grundſatz? Er war
es bekanutlich, der die Formel Trinitat, drey Per
ſonen der Gottheit in Einer Subſtanz rc. wo nicht
erfunden, doch in Umlauf gebracht und dieſe Ge
burten des Montanismus in die latholiſche Kirche
eingeſchwarzt hat, da die Jdeen der fruheren grie
chiſchen Knichenvater vielmehr diejenigen waren,
die nachher als arianiſche Ketzerey verdammt wur
den. So handelte er ſelbſt ſchnurgerade gegen die
ſelbſt gegebene Vorſchrift, wofern in ſeinem Sin
ne die katholiſche Kirche etwas anders war, als
diejenige, welche glaubte und bekannte, was ihm
zu dietiren beliebte.

Even ſo ſchwankend iſt ein anderer hermeneu
tiſcher Grundſatz deſſelben: Non ſemper nee in
oinnibus allegoriea forma eſt prophetiei eloquii,
ſed interdum et in quibusdam. Da iſt es fein
der Willkuhr uberlaſſen, jede Stelle allegoriſch oder
eigentlich zu nehmen.Tertullians Zeitgenoſſe und Landesmann, Ey

prian, Biſchot von Karthago, war ein Bewunde
rer deſſelben, und nannte ihn vorzugsweiſe den
Meiſter. Nach eben demſelben bildeten ſich Hie
rouymus und Rufinus, wie auf der andern Seite
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Hilarius und Ambroſius uach Origenes. Augu—
ſtin war wieder ein blinder Verehrer des Ambro—
ſius, zumal er nicht nur der hebraiſchen, ſondern
auch der griechiſchen Sprache unkundig war. Zu
Karthago hatte er ſeme ſchonſte Lebensjahre als
Advocat und Rhetor hingebracht, und bey Beſrie
digung ſinnlicher Luſte dem Manichäismus ange—
hangen; hierauf ging er nach Rom, und erhielt,
empfohlen von dort, einen Lehrſtuhl der Redekunſt
zu Mayland. Hier horte er anfangs nur aus
Neugierde den Ambroſius, bis nach ſeiner Erzah
lung eine wunderbare Stimme ſeine plotztiche Be
kehrung bewirkte. Aus dieſen Umſtanden läpßt ſich
vieles erklaren, ſeine dialectiſche Fertigkeit, ſeine
Meinungen von dem ganzlichen Verderbniß der
menſchlichen Natur, von der unwiderſtehlichen
Gnade rc. Ware er nicht ſo entblost von den no
thigen Sprachkenntuiſſen und von machtigen Vor—
urtheilen ſo beſeſſen geweſen, er würde bey ſeinen
großen Talenten die Eregeſe nicht wenig befordert
haben. Das Verdienſt hat er, unter den Leh
rern der katholiſchen Kirche der Erſte geweſen zu
ſeyn, der (in ſeinen Blichern de Doctrina ehri-
ſtiana) eine Hermeneutik aufzuſtellen verſuchte,
wozu ihn Ticonius gereizt haben mag, ein in den
heiligen Schriften wohl bewanderter und auch in
der vrofanen Literatur nicht unerfahrener Maun,
welcher es aber in einigen Stucken mit den Do—
natiſten hielt. Dieſer hatte nehmlich ſieben Re—
geln zum Forſchen und Finden des Verſitandes
der heiligen Schriften gegeben, die freilich mehr
dialectiſch, als hiſtoriſch- grammatiſcher Natur wa
ren. Die wichtigſien Vorſchriften Augnſtins ſind
folgende: Seripturae ſcopus eſt dilectio Dei, et in
oraine ad Deum aliorum hominum; adeoque rec-
te intelligetur Serwtura, ſi omnia acd dilectionem
Dei aliorumque referuntur. Ein vortreflicher Grund
ſatz, wenn er damit ſagen wollte: Der Exeget ſoll
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immer den Zweck der zu erklarenden Schrift im
Auge behalten, der bey religiöſen Buüchern die Got—
tes und Meuſchenliebe iſt. Vgl. Kor. 1, 13: 8

13Z. Leider wußte damit Auguſtin ſeinen Ver—
folgungseifer zu reimen, die Aufwiegelung des Po—
bens und die Erhitzung der Großeünzu gewaltthäe
tigen Maasregeln gegen ſeine Gegner. Propter
cliyerſitates interpretationum librorum V., et N.
T. linguae grat eae et hebraieae cotgunitio neceſſa-
ria eſt Ein ſchwaches Motiv, das, wenn nur
Eine Ueberſetzung exiſtirt haben wurde, nicht ſtatt
geſunden hatte; dann ware nach Auguſtins Das
furhalten die Kenniniß der Grundſpiachen uber—
fluſſig geweſen. Codieibus emendandis primitus
debet invit ilare ſolertia eorum, qui deripturas ſa-
eras noſſe deſiderant ete. Dieſe und die vorige
Regel war Auguſtin nicht im Falle ausuben zu
koönnen, Maxime eonſiderandum eſt, utrum pro-
pria ſit an figurata locutio, quam inveſtigore co-
namur, hac tamen cautione, ne putemus eſſe prae-
ſeriptum, ut, quod in aliquo loco res aliqua per
ſimilitudinem ſignificaverit, hoe eam ſemper ſigni-
ſicare eredamus, ſed contextas ratio eſt habenda.

Obſeura loen per apnertiora ſunt explicanda.
Notitia hiſtoriae proſanae, Geographiae, rerum
phyſiearum, numerorum, mutices aliarumque dii-
eiplinarum ad veripturae ſacrae cognitionem plu—-
rimum confert ete. Wie unvollkemmen mußte bey
ihm die Aunwendung dieſer drey Rageln werden
ohne Kenntniß der Grundſprachen! Latini, qui
propter linguae graeeae et hebraieae imperitiam
ipſos fontes adire non poſſunt (wie Auguſtiu ſelbſt),
uti debent potiſſimum latinis verſionibus eorum,
qui ſe verbis nimis adſtrinxerunt. non quia ſuffi-
eiunt, ſed ut ex iis libertas vel error dirigatur
aliorum, qui non matgis verba, auam ſententias
ſequi maluerunt ete. So konnte Auguſtin in ſeii
ner ſo wortlichen lItala, Rom. 5: 12., in quo
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omnesr peceaverunt, den Uuterſchied zwiſchen
„und ua nicht erkennen, und doch vermaß er
ſich die Freyheit oder den Jrrthum derjenigen zu
berichtigen, die dieſen Unterſchied bemerkten und
in ihren Erklarungen geltend machten. Quod ad
V. T. attinet, hebraieo textui praeferenda eſt
auctoritas LXX. Interpretum. Dieſe lezte Vor—
ſchrift, welche mit der zweyten im Widerſpruche
iſt, wird mit der bekannten Fabel des Ariſteas
unterſtutzt, und iſt von dem allgemeinen Gebrau—
che und Anſehen erzeugt, worin die gedachte Ue
berſetzung zu des Auguſtins Zeiten und fruher un
ter den Chriſten ſtand. Dem Auguſtin und
ſelbſt dem Ambroſius war der Britannier Pelagius
an exegetiſcher Kenntniß und Einſicht weit uberle
gen, und ein Anhäanger deſſelben, Julian, ein
Apulier, aus deren Werken nur einige Trummer
in orthodoren Schriften gerettet ſind. Sedulius!,
Primaſius, Haymon, Ambroſiaſter ſchopften man
ches aus dieſen gelehrteren Heterodoren.

Was iſt nun wohl das endliche Reſultat?
Bey den Kirchenvatern ſucht man umſonſt des
Namens würdige Exregeſe, weil uberall zu jenen
Zeiten noch keine Kritik und Hermeneutik vorhan—
den war. Dieſe Kunſte, in denen die Aufklarung
des menſchlichen Geiſtes einen uuſchatzbar wichti—
gen Zuwachs erhielt, iſt allerdings auch eine der
nicht ganz erkannten, wohlthatigen Fruchte des
Chriſtenthums; aber ihr edler Keim blieb Jahr
hunderte lang von Dornen uberſchattet und vom
Winterfroſte erſtarrt. Die Exegeſe konnte nicht
emporkommen, ſo lang bey den judiſchen u. grie
chiſchen Gelehrten in Sachen der Theologie nur
allegoriſche Sophismen und Traumereyen an der
Tagesordnung waren, und die chriſilichen Schrif
ten alle, weiche der Strom der Zeiten nicht ver
ſchlungen hat, dieſer Methode frohnten; ſo lang
die Kirchenvater der hebraiſchen Sprache unkundig
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waren, und ihnen eben darum auch bie Kenntniß
der helleniſtiſchen Sprache des N. T. eniging,
beſonders den lateiniſchen Kirchenvatern; jo lang
auf der einen Seite die alexandriniſchen Phuoſo—
pheu, auf der andern die karthaginenſiſchen Ryhe—
toren mit ihren Grubeleyen und Declamationen
allen Geradſiun und alle milde Humanitat erſtick
ten; ſo lang ſogar die vortreflichſten Schriften dieſer
Art verloren gingen, weil die Finſterniß der Zei—
ten ihren Werth nicht zu ſchatzen wußte, oder
ſelbſt vorſatzlich vernichiet wurden. Und ebeu dar—
um, was wir uicht vergeßen durfen, weil wir
uur von Einer Parthey etwas voliſtandige Deuk
male haben, ſo muß auch die Geſchichte dei chriſt
lichen Exegeſe ſehr einſeitig und maugethaft ſeyn.
Wie viel mehr Jntereſſe und Fruchtbarkeit mupte
ſie haben, wie viel mehr Ehre dent chriſtlichen
Alterthum bringen, wenn von der morgeulandiſch—
griechiſchen Literatur der Chriſten zureichendere Oo
cumente ubrig geblieben waren.

Der Nutzen, den alſo die Exegeſe und mit
telbar die Dogmatlk aus dieſer Geſchichte ziehen,
iſt mehr negativ als poſitiv. Er beſtehi in der le—
bendigen Ueberzeugung: wie nothig es iſt, unab
hängig von dem Anſehen der Kirchenvater und von
der ſo geheißenen Tradition ſelbſt zu forſchen und
zu prufu, und was durch die gehorigen Huiſs—
kenutniſſe und Hulfswiſſenſchaften bey ſtrenger Ge
nauigkeit und reiner Wahrheitsliebe ausgeſunden
worden, redlich darzugeben, und ſich daoey von
keinem theologtſchen Syſtem, von keiner Contſeſſion,
aber auch von keinem philoſophiſchen Zeitgeiſte oder
äſthetiſchen Modeton leiten oder feffeln zu lafſen.
Jenes Geſetz, das Lucian dem Geſchichiſchreiber
gegeben, hat auch der verwandte Schrififorſcher
zu beobachteu: „Der Geſchichiſchreiber ſoll mir
ein Mann ohne Farcht ſeyn, unbeſiechlich, frey
ſiunig, ein Freund der offenen Wahrheit, ſo daß
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r, wie der Komiker ſagt, die Feigen Feigen, die
Zchaufel Schaufel heißt; der nicht dem Haſſe noch der
zreundſchaft frohnt, weder Schonung noch Mitleiden,
eine Blodiakeit und Schuchternheit kennt, ein unpar—
heyiſcher Richter wohlmeinend gegen jedermann, bis
iuf den Punct, daß er nicht dem einen mehr als die
hebühr ertheilt; alr Schriftſteller, ein Fremdling und
ſeimathlor, von eigenen Grundſatzen und Geſeten,
eines Fuſſten Knecht, der nicht berechnet, was dem
der dieſem belieben mag, ſondern einfach erzahlt, was
eſchehen iſt.“Es ſt wahrlich nicht Vorzug an Genie und Ge—
ehrſamkit, daß in den lezten 5o Jahren die Exegeſe
veiter vorgeruckt iſt, als in 15 Jahrhunderten vorher,
ondern es iſt allermeilt der religioſen Geiſtesfreyheit
u danken; und erſt wenn dieſe ihre Vollkommenheit
rreicher wird, wenn man ſich von der Zeitphiloſophit
ben ſo unabhangig machen wird, wie von ſtehenden
ehrforneln, wenn alle nicht rein exegetiſche Abſichten
ind Rukſichten entfernt ſeyn werden, erſt dann kon—
en volends alle Nebel ſchwinden und die Exegeſe wird
en helen Tag ſehen—Dirch die Geſchichte wird es leicht, auch die heu—

igen Eregeten in Claſſen zu ordnen. Die Geſchichte
eigt ins zuerſt die apoſtoliſche, ich mag nicht ſagen,
kregee, ſondern Nutzanwendung der heiligen Schrif—
en, die nicht gelehrt und kunſtgerecht, ſondern nur
noraiſch- religids war; die alles, was in den Schrif—
en nutzlic war, zur Belehrung, Ueberzeuaung, Zu—
echtveiſung, ſittlichen Erzirhung und Bilbung, als
on Gott einaegeben und heilig verehrte, die Jeſum
ils »en Erfuüer und Vollender alles deſſen betrachtete,
vas jemahls die Frommen und Weiſen des Alterthums
ur die Erleuchtung und Beſeligunag der Menſchheit von
er Zukunft geahndet, und in der Begeiſterung voraus—
jeſigt hatten alle hohe und ichone Jdeen, Empfin—
ngen, Unternehmungen, Thaten, Erfahrungen,
Zhickſale der edelſten Gottes- und Menſchenfreunde
e Vorzeit auf Jeſus und ſeine Sache bezog, hingeaen
xs ſeinem Vater und ihm weniger Geziemende auf ber
zeite lies, ohne ſich in kritiſche Unterſuchungen und
pammatiſche Erorterungen zu vertiefen, die nicht po—
ular gemacht werden konnen, bey dem Gebrauche der
ekaunteſten oder nächſten Ueberſehung, ſie mochte dem
rundterxte mehr oder minder gemas ſeyn. Sollen
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wir nun Jeſus und den Apoſteln in dieſem Gebrauche
der Bibel nachahmen oder nicht? Jch ſage unbedenk—
lich ja, wenn wir mit ſolchen Leuten, wie ſie, mit
Nichtgelehrten uns abgeben und religioſe Erbauung wir
ken wollen nut dem Unterſchiede jeooch, den der Um—
ſtand erheiſcht, daß wir nicht Juden und Heiden vor
uns haben, denen mau erſt eine neue Reugion bev
bringen, und aus Schriften, die ſchon vor der Stif—
tung dieſer Religion bey ihnen gottliche Autirität hat—
ten, auf eine ihren Begriffen angemeſſene Art deduci—
ren, mit Orakeln beglaubigen muſſen. Dit heutigen
Chriſten bedurfen deſſen wenig, um den von hren Va—
tern ererbten Glauben beyzubehalteu, und die Geſchich—
te und Lehre Jeſu, klar und herzlich vorgetiagen, iſt
wirkſam genug, ohne daß man ihnen dieſelbe n Moſes
und den Propheten auf allen Blattern vorgebldet und
vorhergeſagt zu zeigen braucht; und was auch von die—
ſer Art im N. T. iſt, darf fuglich zwar nicht übergan
gen, doch nur beruhrt werden, mit der Benerkung,
daß ſolche Darſtellungen und Beweiſe fur dr neuoe—
kehrten Chriſten aus der Juden- und Heidenw'ilt noth
wendig, und aus ihren Sitten und Gebrauchn, Be—
griffen und Vorurtheilen verſtandlich und einlbuchtend
waren, fur uns aber in dem Maaße uberfluſſig, vie dun—
kel geworden ſind. Uebrigens enthalt das A. Z. nachſt
dem N. T. beſſere Nahrung für den religiöſen Sinn-
als kein Buch in der Welt, und alſo iſt es Pfliht des
popularen Religionslehrers, daſſelbe fur ſeinen zweck
aufs beſte zu benutzen; je mehr der aber in der Eegeſe
zu Hauſe iſt, deſto beſſer wird er's konnen, wiwohl
ſich nur die gemeinfaßlichen und gemeinnutzlichen zrüch—
te ſolcher Studien mittheilen, nicht aber die gelehrten
Forſchungen ſelbſt in den Volkeunterricht aufneimen
laſſen. Daneben aber wird von jedem Religiomleh—
rer mit Recht erwartet, daß, wenn Perſonen von ho—
herer Cultur und tieferem Sinne, von gelehrten Keint—
niſſen und wiſſenſchaftlichen Einſichten, uber den Jn
halt der beiligen Schriften mit ihnen ſich einlaſſen wolen,
er ihnen Beſcheid zu geben wiſſe, daß er alſo auch ein ze
lehrter Forſcher und Kenner der beil. Schriften ſey, ud
in dem Grade es ſey, welchen die Kritik und Herne—
neutik in unſeren Tagen erreicht haben es ware dam,
er wollte ganz naiv vekennen, er ſep nicht ſo hoch ſti—
dirt, und ſie an eigentliche Theologen weiren. Dod
kann er ihnen bemerklich machen, daß die Religion nicht
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n dem Gebiete des theoretiſchen Verſtandes liege, ſon—
ern diejenigen hochſten Angelegenheiten der Menſchheit
imfaſſe, für welche der Verſtand keinen Rath weis; er
ann ihnen darthun, daß die chriſtliche Reſigion in der
Jerſon und Lehre Jeſu aile dieſe Bedurfniſfe aufs voll—
ommenſte befriedige; finde er eine andere, welche es
ben ſo gut oder beſſer thun, ſo moge er das Chriſten—
hum dagegen verachten; wo nicht, ſo ſtehe es bey ibm,
mi dieſer Religwn oder ohne alle Religion in der Welt
u leben; er moge bedenken, oh es beſſer ſey, über ei—
ige hiſtoriſche Oinge im Zweifel zu bleiven, oder ſein
derz unbefriedigt zu laſſen; ob ed conſequent ſey, von
er Naturlehre, Arzneykunde, weltlichen Geſchichte Ge—
rauch zu machen, die in ibrer Art eben ſo wichtige Auf—
aben nicht zu loſen wiſſen, die Rel. Lehre hingegen aus kei—
ten erhebl. Gründen zu verwerfen, zumal hier die Zwei—
el zum Theil viel weniger weſentlich ſind; ob man nicht
ier eben ſo viel Urſache habe als dort, Unvollkommen—
eit des menſchlichen Wiſſens zu vermuthen, die erſt
in hoherer Standpunct der Geiſtesbildung in dieſem
der jenem Leben heben konne, und alſo dann erſt eine
änzliche Gewiffheit und vollſtandige Einſicht zu erwar—
en. Dieſen Schriftgebrauch mochte man wohl am
eſten den popularen, religtos- moraliſchen nennen. Er
interſcheidet ſich aber weſentlich darin von dem Quäte—
iſchen und Kantiſchen, gegen die ſich Hr. Dr Roſenmul—
er J. S. 2a uff. erklärt, daß er nicht durchganaig alles,
vas in der Bibel iſt, zu erklaren und zu beleuchten ſich
inheiſchig macht, ſendern nur dasjenige benutzt, was
en gemeinen Chriſten, und zwar den Chriſten unſerer
zeit, aum Leben und zur Gottſeligkeit dient, und nach
dem Bepſpiele Jeſu nicht alles, was er zu ſagen bätte,
nittheilt, ſondern nur ſo viel die Lehrlinge jedesmal er—
ragen mogen, und das Weitere der großeren Empfäng—
ichkeit aufbewahrt, welche der immer fortwirkende Geiſt
er Wahrheit zur rechten Zeit benirken wird.

Soll es aber aelehrte Exegeſe ſeyn, oder uber—
iimmt man die Aufgabe, die ganze Bibel A. und N.
T. zu erklaren, ſo giebt es, wie die Geſchichte zeigt,
drey Wege; entweder man vereinigt die Schrift mit dem
menſchlichen Berſtande, und wo die hiſtoriſch- gramma—
tiſche Methode nicht aushilft, nimmt man zu der myſti—
ſchen, oder heut zu Tage zu der poetiſchen (romanhaf—
ten), pſychologiſchen ſeine Zuflucht; oder man fordert
gebieterjſch, daß ſich der menſchliche Verſtand den Aus—

ſpru—



ſpruchen der heiligen Schrift unbedingt unterwerfe und
Ddem Glauben getangen gebe, ohne daß man ſich be—
müht, ihre Aechtheit kritiſch zu prußen, und ihren Sinn
hiſtoriſch zu erortern; man unterwirft aber dabey hin—
wieder die Schrift einer gewiſſen Glaubensregel oder
Tradition. Der dritte Weg iſt, daß man die Prophe—
zeihungen nicht verachtet; daß man aber alles prüfer und
Das Gute behält. Mit aller kritiſchen und grammati—
ſchen Genauigkeit, mit Anwendung aller moglichen Hülfs—
mittel erforſcht man den Jnhalt u. erwagt ſeinen Werth,
ohne der Sache Gewalt anzuthun, und ſelbige durchaus
nach der beliebigen Philoſophie oder nach der Tradition
modeln zu wollen. Was dann mit dem Weſen und
Zwecke der Religion ubereinkommt, wird anarenommen;
vas uübrige dahin geſtellt, ob es einſt bey hoherem Lich
te der Kunſte und Wiſſenſchaften nch paſſender zeigt.
Die erſte dieſer drey Methoden iſt die Origeniſche, heut
au Tage die rationaliſtiſche in verſchiedenen Geſtalten;
die andere die Tertullianiſche, ortnodoxe, katholiſche
oder akatholiſche; die drutte die Clementiniſche, ächt
proteſtantiſche, oder wie ſoll ich ſie nennen? Daß
dieſe mit der apoſtoliſchen am meiſten befreundet iſt und
in den Principien ubereinkommt, iſt augenſcheinlich, nur
daß ſie zu dem ageſunden Menſchenverſtande noch die Ge
lehrſamken zuzieht; ſich aber dabey beſcheidet, nicht alles
erweiſen und aufkläüren zu wollen, ſondern in den Gran
zen bleibt, welche der jedesmalige Grad von Kritik und
arammatiſcher Einſicht bey den gegebenen Hülfsmitteln
beſtimmt, und das Weitere Gott und der Zeit uberlaßt,
bis auch dafur der Tag anbreche und der Morgenftern
aufgehe dem inneren Auge. Der populäre Schriftge—
brauch laßt die gelehrte Exegeſe forſchen, ſo frey und
kuhn ſie immer will; macht aber von ihren Enideckun—
gen und Producten nicht eher Gebrauch, vis dieſelben
unter den Gelehrten keinen bedeutenden Widerſpruch
mehr finden, und bey dem gemeinen Volk aus Mangel
an vorbereitender Aufklarung kein Aergerniß iu furch
ten iſt. Denn die Liebe, die erbauen, nicht Aufſehen
erregen will, iſt die Leiterin deſſelben. Wenn die po—
pularen Religionslihrer den gelehrten Eregeten Feſſeſn
anleaen, oder dieſe ihre undewahrten Neuigkeiten in
den Volksunterricht bringen, ſo ſundigen beide.

Uebrigens mochte Recenſ nicht ſo verſtanden teyn,
als wenn die Exegeſe keinen poſitiven Nutzen aus den
Kirchenvatern ziehen konnte; pielmehr iſt es ſchon lange
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fein Wunſch, weil wenige Gelehrte Muſſe und Gedulb
haben, die Kirchenvater ſelbſt zu leſfen, um aus den
Spreuhaufen die oft ſeltenen Korner hervorzuſuchen,
es mochte ſich ein ſcharfſichtiger und ſorgfaltiger Exeget
die Muhe geben, aus denſelben von oben an eine allge—
meine Catena zu verfertigen mit den eigenen Worten
eines jeden Kirchenvaters, es verſteht ſich, ohne unno—
thiae Wiederhohlungen; er dürfte aber nicht bey Au—
guſtin ſtehen bleiben, ſondern mußte die Arbeit ſo weit
rortſetzen, als ein Commentator aus irgend einem für
uns verlorenen alteren Kirchenvater ſchopfen mochte.
So ſind ohne Zweifel z. B. im Oekumenius, Theophy—
laet, Euthpmius viele Erklarungen aus alteren Kirchen—
vatern qgezogen, deren Schrifien nicht mehr vorhan—
den ſind und doch einen größeren Werth haben moch—
ten, als viele der ubriaen. Es liegt in ihnen noch man—
ches unbenutzt, um etliche Beyſviele zu geben, die Er—
klarung des vgees cuαr„ von Irenaus und Tertullian,
(ſiehe die Recenſion von Kuinoel Comment. in Kvang-
Matthaei in den theolog. Annalen 1808.) deren Hr. D.
Roſenmüuller nicht gedenkt, wiewohl ſie, verglichen mit
Elemens von Alexandrien und ſpateren Kirchenvatern,
carakteriſtiſch genug iſt; Auguſtins Erklarung von
Natth. a: a9, welche von dem Verf. angeführt wird:
Quicequid iltud eſt, quod ita diligis, ut pro dextro ocu-
lo habeas, ſi ſcandaltzat te i. e. ſi tibi impedimento
eſt ad veram beatitudinem; erue illud ete. eine Er—
klarung, die urſprunglich, wie ich ſehr vermuthe, dem
Auguſtin nicht eigen iſt, ſondern von einem griechiſchen
Commentator herruhrt ſie iſt wenigſtens in Victor,
Presbyter von Antiochien er. Exegeſe über das Evange—
lium Marci, Cap. 9 zu leſen. So die Erklarung des
Wortes ur, Ror. 1, 1528. beb Oetumenius. S.
in derſelben Recenſion. Recenſ. einmal kann ſich das
nicht erlaſſen, wenn er eine Stelle exegetiſch behandelt,
nachzuſehen, was die Kirchenvater daruber ſagen, frei—
lich oft eine ſaure, undaukbare Muhe!

Alle dieſe Reflexionen ſollen nur zeigen, wie intereſ—
ſant dem Rec. dieſes Werk geweſen iſt, welche
Wichtigkeit er dem Gegenſtande beyleat. Mochte die
Lücke zwiſchen demſilben und der Geſchichte der Schrift—
erklärung ſeit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften
von D. Theoph. Wilh. Meyer, 4. Th. 1802 1ß0os.
Cder lezte Theil iſt noch zu erwarten) glucktich ausgefüllt
werden. Gern hatte er danut die Geſchichte der popu—
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laren Schrifterklarung unter den Chriſten, von dem
Anfange des Chruſtenthums bis auf gegenwärtige Zei—
ten, 2. Th. 1807. Tub. von M. Phil. Heinr. Schuter
verglichen, wenn ihm das Buch zur Hand geweſen

Alamoi abilien der Zeit. Von Geſſer. Wien, Ba-
den, Trieſt. bey Geiſtinger. (Mit einem artiagen
Titelküpferchen und einer Titelvignete, die den
Dichter Denis vorſtellt.) 1804. kl. 8.

Gg Jie ſammtlichen Leſer konnen, wie auch die Vorrede
bemerkt, ein ſolches Buchelchen ſelbſt machen. Sie

nehmen nur ſo viel vapier, als nothig iſt, um einem
jeden der zöſ oder 366 Tage im Jahie eine Seite zu
aeben, und laſſen daraus vom Buchbinder nach Belie—
ben einen Band machen. Dann ſehen ſie über jede Sei—
te das Datum eines Tags vom 1. Januar an, bis
zum 11. December, und ſchreiben, wenn ſie wollen,
wie es in dem Morgenblatte gebrauchlich iſt, uber je
des Datum einen Vers, aus welchem Dichter oder Ver
ſemacher ſie Luſt haben. So iſt das Büuchlein fertig.
Und was fangt man hernach damit an? Man notirt dar—
in die Geburtotage der Menſchen, fur die man ſich in
tereſſirt; man bemerkt darin, an welchem Tage man gee
heirathet hat, oder andere Leute, die man lieb hat,
freyten und ſich freyen ließen; man zeichnet es ſich an,
wann jener Jungling, dem man gerne ausweicht, vor
jemanden unter den azartlich Geliebten die Fackel ſenk
te; kurz die Tage der Freude und der Trauer werden
mit Denkzeichen verſehen. Auch iſt niemanden verwehrt,
ſonſt noch hineinzuſchreiben, was er will, es ſey in Ver—
ſen oder in proſa, in Buchſtaben- oder in Chiffer—
ſchrift, in Zahlen ader in mathematiſchen Figuren. Aber
wozu denn wird ſo eiwas gedruckt? Sondervare Frage!
Fur die bequemen Leute, die ſo etwas lieher im Buch—
laden kaufen, als ſelbſt verfertigen, und die ſich da um
keine Portion Caffee entziehen durfen, wenn ſie auch ein
Exemplar theuerer kaufen,/ als es ſie zu ſtehen kommt,
falls ſie nach obiger Angabe eins vom Buchbinder ma—
chen laſſen. Nun noch eine Frage; Was iſt das tur
ein Geßner? Wir wiſſen dieß nicht beſtinmt, weil wir
das Buchelchen nur in einem baierſchen Gaſthofe zu—
fallig ſahen Aber aus den Verſen ſchlieſſen wir, daß
der Hr. Pfarrer Georg Geßner zu Zurich dieß Werk

her
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herausgegeben hat; es ſind Herameter, wie Lavater ſie
zu Hunderttauſenden gemacht that, z. B.„Glaube zu nane nie, und glaube zu ferne das

Ziel nie!“„Laſs die Xaltee (am 9. Januar) dir ſagen:
Sey warm fur Gott und die Bruder!
V V

„Denk an El-Schaddai ſtets und wandle vor
ilim und ſey ſromm ſtets!“

Reden und Predigten bey der Taufe, bey dem Abend
mahle und bey der Vorbereitung zu demſeiben von
verſchiedenen Verfaſſern, geſammelt und herausge—
geben von Georg Friedrich Goötz, erſtem Prediger
bey der evangeliſch lutheriſchen Gemeinde in Caſſel.
Hannover, bey den Gebrudern Hahn. 1808. VUI.
und 404 G. in 8.

9ltis Zweck bey dieſer Sammlung von Reden und
pgredigten giebt der, ſchon durch andere ahnliche

Samnilungaen wie durch eigene Schriften bekannte, Her—
ausgeber die Erhaltung und Beforderung der Achtung
der Taufe und des abendmabls an, und iwenn die Fra—
ge entſchieden werden ſoll: ob ſeine Sammlung als ein
ichanbarer Beptrag zur Erreichung des angegebenen
Awecks angeſehen zu werden verdient? ſo muß ſie nach

Gotz hat die hier gelieferten Reden und Predigten aus
vem Urtheil des Rec. allerdings bejaht werden. Hr.

bekannten und geichahten Schriften genommen, uber
welche die Kritit zum Theil ſchon längſt ihr Urtheil ab—
gegeben hat, weswegen ne hier nicht von neuem beur—
theilt werden durfen. Zur Erweiterung der literari—
ichen Kenntniß des Herrn Herausgebers bemerken wir,
daß zwey der hier abgedruckten Predigien aus: Predig
ten zur Widerlegung und Vertilgung wichtiger prakti—
ſcher Vorurtheile in Abſicht auf Religion und Chriſten

thum, Frankfurt, bey Varrentrapp und Wenner 1796,
die Hrn D. Rieſſelbach in Bremen zum Verfaſſer haben,
der ite noch als erſter Prediger der Altſtadter Gemein—
de zu Eſchwege anonpm herausgab.

Neues Repertorium mannigfaltiger Hauptſatze zu re
ligios moraliſchen Reden uber die Sonn und Heſt
tagse Evangelien des ganzen Jahrs, fur gebildete

Ra



RReligionslehrer des neunzehnten Jahrhunderts, dlie
ſich bey der Wahl des Lehrgegenſtandes bisweilen
eine Leitung und Erleichterung wünſchen. Von M.
Gottl. Phiſ. Chr. KRaiſer Lehrer am Gymnaſium
zu Hof. Dritter und lezter Theil. Vom neunten
Sonntage nach Triniratis bis zum Schluſſe des Kir
chenjahres. Leipzig, in der Sommerſchen Buch—
handlung. 1808. 148 S. in 8.

Mit Hinweiſung auf das, was uber den zweyten
—v Theil (N. theol. Annal. 1807. S. 616 u. 617)
von uns bemerkt worden iſt, ſtehe dier nur die Vern—
cherung, daß wir auch in Anſehung des dritten Theiis
keinen Grund gefunden haben, uns gunſtiger und vor
theilhafter über dieß Wert zu erklaren.

Neue Predigtentwurfe uber die gewohnlichen Evan
gelia auf alle Sonne und Jeſttage des Jahres, in
Sturmiſcher Manier ausgezogen aus den vollig
ausgearbeiteten Predigtſammlungen der vorzuglich
ſten teutſchen Kanzelredner. Zweyten Jahrgangs
erſte Halfte. Gorlitz, bey C. G. Anton. 18d8.
186 S. in 8.

Wndem wir auf die Anuzeige der erſten Halfte dez er—
 ſten Jahraanas (N. theold Annalen von 1807. SG.

fg.) verweiſen, bedarf es hier nichts weiter, als
der Bemerkung, daß 2 Predigten von Ammon, 2 von
Ernſt, z von hacker, 1 von wanſtein, 4 von Mare

dizoll, 1von Natorp, 4 von P itz, 6 von Reinhard/
S

von Stuthzlmann1 von Schneider, 2 von teinert, 2volikofer in ziemlich weitläuftigen Entwür
fen gedruckt worden ſind.
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Neue
Theologiſche Annalen.

u

November 180s8.
 êò

1) Gelegentliche Gedanken uber Univerſitä
ten im teutſchen Sinn. NJebſt emem An
hange uber eine neu zu errichtende. Von

S. Schleyermather. Berlin isog in derJ Realſchulbuchhandlung. VIiI. 176 S. 8. (16

gGr.)2) Csup- d'oeil ſur les univerſites et le mode
d'inſtruetion publique de l'Allemagne prote-
ſtante, en partieuiier du royaume de Weit-
phalie. Par Charles Viliers ete. ete. „Ho-
mo, nihil humani a te alienum!“ à Calſſel
de Finprimerie royale 1808. 112 S. gr. 8.
broch. (16 gGr.)

EGine entſchiedene Mehrheit der Gebildeten in
Teuitſchland betrachtet die teutſchen Univerſi

taten als ehrwurdige Sicherheitsſtatten des wiſſen
ſchaftlichen Geiſtes, welches Einigungsmittel fur
den beſten Theil des kunftigen Geſchlechts zu bea
wahren, jezt mehr als jemals hohe Pflicht iſt;
und ein großer Theil der Leſer der theol. Annalen
intereſſirt ſich zu lebhaft fur dieſe National An—
gelegenheit, als daß eine ausfuhrlichere Verhan—
delung darüber entſchuldigt und ihre nahe Bezie
hung auch auf das Studium der Theologie dar—
gethan werden durfte. Es iſt erwunſcht, einen

1808. 1laz] Wir
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Wirkungskreis zu haben, welcher die allgemeinere
Verbreitung beherzigenswerther Ueberlegungen, An
ſichten und Vorſchlage erleichtert; und es iſt dank
bare Achtung gegen verdiente Schriftſteler, wenu
das Trefliche, was ſie geleiſtet haben, als Saame
ausgeſtreut wird auf guten Boden, um reiche
Früchte zu tragen fur Gegenwart und Zulunft.

Die beiden vorliegenden Schriften unterſchei—
den ſich weſentlich durch ihre Beſtinmung; die
Schleiermacherſche ſoll den Teutſchen, die Vil—
leriſche den Auslätder orientireit; daher greifi je
ne mehr in das Jnnere der hoheren Unterrichts—
anſtalten ein, wahrend dieſe ſich oſt blos auf das
Aeuſſere und Hiſtoriſche beſchtankt; jene deckt
Schwächen und Mangel aur, und fordert mit
eindringenden Gründen Beſſerung und Vervoll
kvmmnung; dieſe hebt die helleren Seiten der teüt
ſchen Univerſitaten heraus und laßt das minder
Lobenswerthe derſelben oft nur in milden Andeu—
tungen ahnen; jene ſpricht mehr zu Profefforen,
Gelehrten, und Studirenden, welche dieſes Na
mens im edleren Sinne wurdig ſind, und wird
auch nur von ſolchen eigentlich verſtanden werden;
dieſe ſpricht zu Curatoren und Geſchaftsmannern,
welche auf einem anderen Wege, als teutſche li—
terariſche Geſchaftsmanner, ſich gebildet haben
und daher mit literariſchen Bedurfniſſen und Be
ſirebungen in Teutſchlano nicht bekannt ſeyn kon
nen. Die Beſcheidenheit des edlen Villers hat
die Verſchiedenheit, welche zwiſchen ſeiner und der
Schleiermacherſchen Schrift eintritt, offentlich
anerkannt und den Gehalt der lezteren mit einer
Gerechtigkeit gewurdigt, welche ſeinen warmen
Eifer fur die gute Sache auf das ruhmlichſte be
urkundet. Mogen beide Verfaſſer in ihrem Publi
cum Empfangüchkeit für das Edte und Wahre
finden und ſo Hand in Hand zur Erhaltung und
veredelung deſſen wirken, was uber alle Truu

mer
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mer politiſcher Formen und ſtetem Wechſel unter—
worfener irdiſcher Große von Giſchlecht zu Ge
ſchlecht fortdauert, den Geiſt erhebend zu dem,

»was nur geglaubt und geahnet werden tann!
No. 1) iſt eine geiſtvolle und inhaltſchwere

Gelegenheitsſchrift, zu weicher der eine Zeitlang
ſehr lebhait in Unterſuchung gezogene Plan, eine
neue Univerſitat fur den Preußiſchen Staat in
Berlin zu errichten, die nachſte Veranlaſſung gab;
auf dieſen Plan kommt der Verſ. erſi S. 16z flg.
zuruck, wurdigt die Schwierigkeiren, weiche ſich

der Ausfuhrung deſſelben entgegenſtellen, ſehr pra
cis uund freymuthig, beſtimmt die Bedingungen ge—
nau und feſt, unter welchen allein eine ſolche An—
ſtalt dort gedeihen konnte, und 'entſcheidet ſich zu
lezt, wenigſtens proviſoriſch fur Berlin, weil dem
Drange der Umſiaude uachgegeben und unter meh
reren Uebeln das kleinere gewahlt werden muß.
Das ganze bundige Ralonnemeut hatte durch die
bitteren Seitenblicke auf Frankfurt an der Oder

und auf Engel, welcher ehemals die Errichtung
einer grofien Unterrichis- Auſtalt in Berlin vorge—
ſchlagen hat, nicht eutſtellt werden jollen. Dech
ohne bey dieſem kleineren, eigentlich ephemeriſchen

Theil zu verweilen, wollen wir zu dem allgemei—
neren, das ganze geſündere literäriſche Publicum
Teutſchlands anziehenden Jnhalt ubergehen.

Die Wiſſenjichaft als ſolche ſoll Einbeit ha—
ben und nur, wenn dieſe beſteht und geſichert iſt,
konnen einzelne Aggregate von Kenntniſſen einen
wiſſenſchaftlichen Charakter, das was ſie uber
Routine und mechaniſche oder handwerksmapige
Empirie erhebt, annehmen. Begrundung und Si—
cherſtellung der Einheit der Wiſſenſchaft, und da—
mit des wiſſenſchaftlichen Charakters einzelner
Kenntnißmaſſen iſt der Zweck des Vereins wiſſen—
ſchaftlich gebildeter, eigentucher Gelehrten; ein ſol
cher Verein ſtrebt ſeiner edlen Natur gemäs nach

Un
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Unabhäugigkeit vom Staate und nach erhohetem
Einfluſſe auf denſelben; er darf, wenn er ſeine
Eigenthumlichkeit nud ſein ſelbſtſtandiges Leben
nicht aufgeben will, nie zu einer bloßen Veran—
ſtaltung zum Gebrauche des Staats herabſinken.
Die unbeſchränkte Achtung des Staats fur einen
ſolchen Verein iſt die lauteſte Verkundigung ſeines
edlen Zwecks, das Fortſchreiten. der Menſchheit
zum Veſſeren zu befordern; und die unerſchütter—
lich conſequente Keſthaltuna der Beſtimmung des
wiſſenſchaftlichen Vereins iſt die einzig gultige Le
gitiniation dafur, daß dieſer ſich derſelben bewußt
iſt und auf unbedingten Schutz der Staatsgewalt
Anſpruch machen darf.

Alle Vereinigungen zum Betrieb der Wiſſen
ſchaften treten unter drey Hauptformen, als Schu
len, Univerſitaten und Akademieen hervor. Jn
der Schule ſtellt ſich das Zuſammenſeyn der Mei
ſter mit den Lehrburſchen, in der Univerſitat das
Zuſammenſeyn der Meiſter mit den Geſellen, in
der Akademie die Verſammlung der Meiſter unter
ſich anſchaulich dar. Niedere und hohere Schu
len ſind durchaus gymnaſtiſch, die Krafte ubend,
und fuhren ihren fremden Namen mit vollem Recht.
Daher ſind Grammatik und Mathematik Haupt
gegenſtande des Schulunterrichts; beide tragen den
Charakter der Wiſſenſchaftlichkeit, beide fuhren zur
Wiſſenſchaftlichkei. Die Schulen (S. 31) be
ſchaftigen ſich nur mit Kenntniſſen als ſolchen,
die Einſicht in die Natur der Erkenntniß uberhaupt,
den wiſſenſchaftlichen Geiſt, das Vermogen der
Erfindung und der eigenen Combination ſuchen ſie
nur vorbereitend anzuregen; ausgebildet wird dieß
alles nicht in ihnen. Die Univerſitaten ſollen wiſ
ſenſchaftliches Leben erzeugen, dieſes Leben pflegen
und bilden. Auf der Univerſitat (S. 33) beginnt
ein ganz neuer geiſtiger Lebeusproceß; die Jdee
der Wiſſenſchaft zu erwecken, ihr zur Herrſchaft

azu



zu verhelfen auf demjenigen Gebiet der Erkennt
niß, dem der Einzelne ſich beſonders widmet, ſo
daß es ihm zur Natur werde, alles aus dem Ge—
ſichtspuncte der Wiſſenſchaft zu betrachten, alles
Einzelue nicht fur ſich, ſondern in ſeinen nachſten
wiſſenſchaftlichen Verbindungen anzuſchauen, und
in einen großen Zuſammenhang einzutragen in
beſtandiger Beziehung auf die Einheit und Allheit
der Erkenntniß, daß er lerne in jedem Denken ſich
der Grundſätze der Wiſſenſchaft bewußt zu wer—
den und eben dadurch das Vermogen ſelbſt zu
forſchen, zu erfinden und darzuſtellen, allmahlig
in ſich herausarbeite: dieß iſt das Geſchaft der
Univerſitat. Jn der Akademie (S. 27 fs.)
vereinen ſich die Meiſter zum Fortbilden der Wiſ—
ienſchaft, ſie beſeelt der lebendige Sinn und Ei—
fer fur die Sache des Erkennens uberhaupt und
die Einſicht in den nothwendigen Zuſammenhang
aller Theile des Wiſſens; eben darum ſondern ſie
ſich wieder in verſchiedene Abtheilungen, weil je—
der Zweig des Wiſſens einer noch engeren Verei—
nigung bedarf, um grundlich und zweckmaßig be
arbeitet zu werden. Je feiner dieſe Berzweigung
ſich vervielfaltigt und je lebendiger dabey die Ein—
heit des Ganzen bleibt, ohne ſich in eine leere
Form zu verlieren, um deſto vollkommener iſt die
Einrichtung. Die Werke der Akademie ſollen ein—
zelne noch unerforſchte Gegenſtände beleuchten, ei—
gene Entdeckungen darlegen, neuerfundene Metho—
den ans Licht bringen oder prufen. So loſet
ſich alles dahin auf, daß die Wiſſenſchaft (S.
23), wie ſie in der Geſammtheit der gebildeten
Volker als ihr gemeinſchaftliches Werk und Be—
ſitzthum vorhanden iſt, den Einzeluen zur Erkennt—
niß anbilden und der Einzelne wiederum an ſeinem
Theil die Wiſſenſchaft weiter bilden ſoll; dieß ſind
die beiden Verrichtungen, auf welche alles gemein—
ſchaftliche Thun auf dieſem Gebiete hinauslauft;
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die erſtere dieſer VBerrichtungen hat ganz die Ober—
hand in der Schule und die audere ganz in der
Akademie.

Als Mittelglied zwiſchen beiden ſteht die Uni—
verſität; und von dieſer ſiront der Geiſt der Wiſ—
ſenſchaft zugleich in das Geichaäſtoleben uber; ſie
hat in Beziehung auf zwectmäpige Amtszühtung
im Staate zugleich auch Specialſchulen, welche
mit dem Allgemeineren, was von der Univerſität
erwartet wird, recht gut vertraglich jmd, ob ſie
gleich, ihrer engeren Verſchmelzung mit dem Staats—
intereſſe zufolge, mindere Aunſprüche auf abſolute
Unabhangigkeit vom Staate machen konnen. VOie
Aufloſung der Univerſitaten in lauter Specialſchu—
len wurde hochſt verderblich ſeyn, wie auch Vil—
lers darthut; das imitatorum pecus, weiches die—
ſeiben noch neulich fur Teutſchland offentuch em—
vfahl, konnte nicht begreifen, daß damit alle Wiſ—
ſenſchaftlichkeit vernichtet wurde.

„Der wiſſenſchaftliche Geiſt (S. 38 fg.) als
das hochſte Princip, die unmitielbare Einheit al—
ler Erkenntniß kann nicht etwa fur ſich allein hin
geſtellt und aufgezeigt werden in bloßer  Crans
cendentalphiloſophie, geſpenſterartig, wie keider
Manche verſucht und Sput und unheimliches We
ſen damit getrieben haben. Leerer laßt ſich wohl
nichts denken, als eine Phileſcephie, die ſich ſo
rein auszieht, und wartet, daß das reale Wiſſen,
als ein niederes, ganz anders woher ſoll gegeben
oder genommen werden; und vergeblicher ſur die
Wiſſenſchaft wurde wohl nichis die Junglinge in
den ſchouſten Jahren vorzüglich beſchaftigen, als
eine Philoſophie, die keine beſtimmie Leutung fur
das kunfiige wiſſenſchaftliche Leben in allen Fa
chern gabe, ſondern hochſtens diente den Kopf auf
zuraumen, was man ja ſchon an der gememen
Mathematik ruhmt. Sondern nur in ihrem leben
digen Einfluße auf alles Wiſſen laßt ſich die Phi
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loſophie, uur mit ſeinem Leibe, dem realen Wiſ
ſen zugleich laßt dieſer Geiſt ſich darſtellen und
auffaſſen. Daher werden auf der Unwerſitat auch
Keuniniſſe mitgetheilt, hohere zum Theil und an—
dere, die in dei Plan der Schule gar nicht la—
gen. Jn ſo ſern euiſteht alſo Zulernen, und die
Untverſität iſt zugleich Nachſchule. Eben ſo iſt ſie
au; h Vorakademie. Der wiſſenſchaftliche Geiſt,
durch den philoſophiſchen Unterricht geweckt und
durch Wiederanſchauung des vorher ſchon erlernten
aus nem hogeren Standpuncte befeſtigt und zur
Kiarheit erhoben, muß ſeiner Natur nach auch
gleich zeine Krafte verſuchen und uben, indem er
von dem Mittelpuncte aus ſich tiefer in das Ein
zelne hineinbegiedt, um zu forſchen, zu verbinden,
eigenes hervorzubringen und durch deſſen Richtig—
keit die erlougte Einſicht in die Natur und in den
Zujammenihang alles Wiſſens zu bewahren. Dieß
iſt der Sinn der wiſſenſchaftlichen Seminarien und
der praktiſchen Anſtalten auf der Univerſität, wel
che alle durchaus akademiſcher Natur ſind.“

Ein allgemeines Reſultat geht hieraus hervor:
Wenn Literatur und National: Cultur auf gleiche
Weite befordert werden ſollen, ſo darf nicht fur
eine der wiſſenſchaftlichen Anſtalten allein, ſondern
es muß fur alle auf eine zuſammenhangende und
nur durch das Gemeiuſchaftliche kraftig wirkſame
Weiſe geſorgt werden. Es laſſen ſich. Akademteen
errichten, welcho, wie die Petersburger, um Be—
reicherung einzeluer Theile des Wiſſens kein ge
ringes Verpdienſt haben: aber ſie ſind blos ein Hof
luxus-Urtikel mehr, ohne Werth fur die Nation,
weil ſie iſolirt ſtehen. Es laſſen ſich Univerſitaten
ſtifien, wie ebenfalls in Rußland zu unſeren Zei—

„ten geſchehen iſt; ihre Einrichtung mag noch ſo
muſterhaft, ihre großentheils dem Auslande abge—
wonnene Lehrer mogen noch ſo beruhnit und thä—
tig ſeyn; auſſerſt gering iſt die Zahl derjenigen,

wel.



welche von ſolchen Anſtalten Gebrauch machen kon
nen, denn es fehlt an guten Schulen. Mit Ei—
richtung und. Verbeſſerung der Schulen muß das
Werk der wiſſenſchaftlichen Nationalbildung
begonnen werden, wenn es gedeihen ſoll. Auf
den gelehrten Schulen wird beſonders die b oher
oft verſchuldete Verſtreuung des jugendlichen Ge—
müths zu vermeiden und der Sprachunterricht in
ſeine alte Rechte einzuſetzen ſeyn; die allgemeine
Einfuhrung der Prufung der Tuchtigkeit derjenis
gen, welche zur Univerſitat abgehen, ware zu wun
ichen. Auf der Schule ſollte ſich kein Jungling
zu einem Fache beſtimmen. „Welche Vorſtellun—
gen (S. 39) von ſeinem kunftigen Berufe, von
dem Verhaltniſſe deſſelben zu dem ganzen großen
Gebiet der Wiſſenſchaſten und des durch ne un—
mittelbar befruchteten Lebeus, kann der angehende
Jungling wohl von dorther mitbringen? Die all—
gemeinen Ueberſichten, theologiſche, juridiſche, mit
welchen man die Abgehenden hie und da zu ver—
ſenden pfleat, ſind nur Huldigungen, welche man
verkehrter Weiſe jener Verkehrtheit der voreiligen
Beſtinmmung darbringt, und ein Raub, der ſchwer
lich ungeſtraft an den Univerſitaten begangen wird.“
Weit rathſamer ſcheint es, dem Jungiinge die uns
entbehrlichſten Lebensregeln, welche ihm in der
erſten Zeit des Univerſitatslebens vorzüglich Noth
thun, auf den Weg mitzugeben und dem oft ſehr
lang nachwirkenden linckiſchen Betragen, nichi ſel
ten gerade derjenigen, welche die meiſten geiſtigen
Fortſchritte gemacht haben, entgegen zu aubeiten;
die Aufgabe beſteht darin: ſie freyer und kecker
ſich bewegen zu laſſen und den bis dahin ſchonen
kindlichen Charakter gutmüthiger Empfanglichkeit
tur das von Andern dargebotene, und ſich hinge
vbender Abhaugigkeit zu mildern, welches freilich in
kehrſtunden nicht bewirkt werden kann. „Gewiß,
fahrt der Verf. fort, ſind die Falle ſelten, wo ſich
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ine beſtimmte Richtung des Talents ſchon auf
er Schule offenbart, und mit Recht kann man
agen, daß in jedem ſolchen Falle nur deſto noth—
vendiger ſey, den Jungling, wenn er fur die Wiſ
enſchaft gedeihen ſoll, eine Zeit lang im Allge—
neinen derſelben aufzuhalten, damit ſein allgemei—
ier Sinn nicht ganz unterdruckt werde von der
orherrſchenden Gewalt des beſonderen Talents.
Mochte man doch bald dahin kommen, die Jung—
inge nur zum Studiren uberhaupt der Univerſitat
uzuſchicken. Wenn ſie ſich ein Jahr nehmen dur—
en, um ſich in den Principien feſtzuſetzen und ſich
von allen wahrhaft wiſſenſchuftlichen Diſciplinen
ine Ueberſicht zu verſchaffen: ſo wird dieſe Zeit
iicht verlohren ſeyn, wahrend dertielben wird am
icherſten ihre Geſinnung, ihre Liebe, ihr Talent
ich entwickeln; ſie werden untruglicher ihren rech
en Beruf entdecken, und des großen Vortheils
jenießen, ihn ſeibſtſtandig gefunden zu haben.“

Die Ankommlinge auf der Univerſitat wer
en ſammtlich von der philoſophiſchen Facultat ge
pruft oder dieſer werden die bey dem Abgange
on der gelehrten Schule ausgefertigten Tuchtig
teits Zeugniſſe vorgelegt. Die Ph. Facultat oder
heſſer ein Ausſchuß derſelben ſey verpflichtet, den
angehenden Studenten wiſſenſchaftlich zu orienti—
ten oder ſymboliſch zu weihen. Der Freyheit zu
ſtudiren oder ſich auf der Univerſitat aufzuhalten,
wird dadurch kein Eintrag geſchehen; nur fur die,
welche ſich der angeordneten offentlichen Aufſicht
unterwerfen wollen, iſt eine ſolche Einrichtung ge
troffen und ſie ſetzt die Univerſitat in den Stand,
dem Gouvernement uber Amtstuchtigkeit einzelner
Gubjecte die geforderte Auskunft geben und uber
diejenigen, welche das VBurgerrecht in der eigent
lichen literariſchen Republik erlangen wollen, ur
theilen zu konnen, obgleich die Zulaſſigkeit der lez
teren auch auf andere Weiſe erforſcht werden kann.

Alle



Alle Studirende ſollten in dem erſten Jahre
ihres Univerſitätslebens eigentlich nichts anders
als der Philoſophie befliſſen ſeyn. Wiſſenſchaftli—
che Hodegetik im acht-populären philoſophiſchen
Geiſte iſt dringendes Bedurfniß; wer ſicbh dagegen
erklärt, hat ſchwerlich viel Erfahrung im wiſſen—
ſchaftlichen Bildungsgeſchäft erworben, oder wird
durch Einſeitigkeit und unruhmliche Scheelſucht
auf das Gute, was er in ſeinem Kreiſe nicht ſin—
det, zu einem abſprecheuden Urtheile verieitet.
„„Das Allgemeinſte (S. 57 fs.) iſt auf der Uni—
verſität Allen gemein, und Alle begmnen damit,
und trenuen ſich erſt ſpaterhin auf dem Giebiete
des Beſonderen, nachdem in fedem- ſein egens
thümliches Talent und mit demſelben die Liebe zu
dem Geſchaſt erwacht iſt, in welchem er.ee vor
zuglich geltend machen kann. Alles alſo beginnt
mit der Philoſophie, mit der reinen Specuilat vn,
und was etwa uoch propadeutiſch ais Uebergang
von Schule zu Univerſitat erforberlich iſt. Nur
beruht das Leben der ganzen Unwerſitat, das
Gedeihen des ganzen Geſchaftes darauf, daß es
nicht die heere Form der Speculation
ſey, womit allein die Juuglinge geſättiget wer—
den, ſondern daß ſich aus der uninittelbaren Ant
ſchauung der Veruunft und ihrer Thätigkeit die
Einſicht in die Nothwendigkeit und den Umfaug
alles realen Wiſſens entwickele, damit von An—
fang an der vermeinte Gegenſatz zwiſchen Ver—
nunft und Erfahrung, zwiſchen Speculation und
Empirie vernichtet, und ſo das wahre Wiſſen
nicht nur moglich gemacht, ſondern ſeinem Weſen
nach wenigſteus eingehüllt gleich mit hervorgebracht
werde. Durch Philoſophie mun die Aus—
ſicht in die beiden großen Gebiete der Natur und
der Geſchichte erofnet werden und das Allgemein—
ſte in beiden muß Allen gemein ſeyn. Voun der
hoheren Philologie, von der Sittenlehre muſſen
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die Hauptideen jedem einwohnen, wenn er auch
ſeine beiondere Auebildung mehr auf der Seite der
Naturwiſſenſchafi ſucht: ſo wie ſich kein wiſſen—
ſchaftliches Leben denken laßt fur den, dem jede
Jdee von der Natur fremd blieb, die Kenntniß
ihrer allgemeinſten Proceſſe und weſenjlichſten For—
men, der Gegenſatz und Zuſammenhang in dem
Gebiete des organiſchen und unorganiſchen. Da—
her das Weſen der Mathematik, der Erdkenntniß,
der Naturlehre und Naturbeſchreibung Jeder inne
haben muß.Es ware ſehr gut (verſteht ſich unter den
oben angegebenen, die individuelle Studien Freya
heit ſicher ſtellenden Bedingungen), wenn die Mita
glieder der Specialfacultäten daruber einverſtanden
waren, keinen, der ſich als Zuhorer bey ihnen
meldet, wenn er nicht ſchon vorher ihnen bekannt
geworden iſt, zu ihren Vorleſungen zuzulaſſen,
welcher nicht, ſo weit ſolches im Aeußeren und
hiſtoriſch empiriſch. beurtheilt werden kann, die er
forderliche Vorbereitung hat. Ohne dieſe Vockeh
rung laſſen ſich dem alles Wiſſenſchaftliche aus—
ſchlieſſenden und abſolut verderblichen Handwerks—
geiſte im Studiren keine Schranken ſetzen; Jüng—
linge, ziemlich roh der Schule entlaufen, hoören
im erſten halben Jahre oder weuigſtens ohne Phi—
loſophie, Sprachkenntniß, Exegeſe, Kirchenge—
ſchichte hinzu zu bringen, Dogmatitk: werfen ſich
in juriſtiſchen Definitionen-Kram; oder, wie es

leider am haufigſten der Fall iſt, befaſſen ſich mit
mediciniſchen Specialdiſciplinen, ohne durch Vor—
kenntniſſe auch nur entfernt zu ſolchen Studien ge—
eiguet zu ſeyn. Entſetzlich iſt es, daß Univerſi—
tats lehrer aus ſchmutzigem Eigennutze oder aus
lacherlicher Eitelkeit, welche ſich mit der Zahl der
Zuhorer bruſtet, das Unweſen begunſtigen; be—
dauernswurdia, aber freilich auch durch die Vor—
ſteher des wiſſenſchaftlichen Vereins oder, wenn es

nicht
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nicht anders ſeyn kann, von Staats wegen zu be
ſchränken in ihrem der. Wiſſenſchaft nicht minder
als dem Staatswohl verderblichen Einfluſſe, ſind
die, welche aus Factionsvoruriheil, aus Haß ge
gen Philoſophie oder andere damit verwandte Fa—
cher, aus unwiſſenſchaftlichem und uuverzeihliche
Jgnoranz verrathenden Uebermuthe, weiri,er alles
eutbehrlich halt, was vermeintlich nicht unmittel—

var zur Sache gehort, und Allen Alles ſeyn zu
konnen waähnt, der unſinnigſien Verkehriheit Vor
ſchub thun. Aber man muß es geſtehen, laut und
vernehmlich aeſtehen, alles dieſes geſchieht unter
mancherley Formen auf großen und kleinen Uni—
verſitaten; und ein unverkennbar großes, edles Jn
tereſſe erheiſcht, daß dem krebsartigen Uebel der
Unwiſſenſchaftlichkeit durch kräftige, wenn ſchon
ſchmerzhafte Operativnen Einhalt geſchehe!

Ueber Univerſitats Disciplin habenS. undV. ziemlich weit von einander abliegende Unſich—

ten; Villers nimmt. (S. 64 fg.) die bisherige
Disciplinarverfaſſung und die eigene Unwerſitäts
Jurisdiction (welche mit der allgemeinen und ab
ſolut- gleichen Rechtsverwaltung eines wohl orga
niſirten Staates in Widerſpruch ſteht) in Schutz
und ſetzt die lange bekaunten und oft genug veunti—
lirten Gruude fur ihre Beybehaltung aus einander.
Schleiermacher vertheidigt die Siudenten- Freys
heit aus einem hoheren philoſophiſchen Geſichts
puncte und dringt mit pſychologiſchen Beweis—
grunden fur ihre Nothweudigkeit und ihren Werth,
auf Sicherſtellung derſelben; er unterſcheidet die
Disciplin von der Jurisdiction; die leztere glebt er
auf und in Anſehung der erſteren thut er Vor—
ſchlage, welche mit den von den weſtphaliſchen
Univerſitaten hochſten Orts eingereichten großeren
Theils ubereinſtimmen. Die Freyheit der Stu
denten in Beziehung auf geiſtige Beſchaftigungen
muß unantaſtbar ſeyn; der wahrhaft wiſſenſchaft/
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liche Geiſt kann nicht durch Zwang erregt werden,
ſondern er gedeiht nur in der Temperatur einer
volligen Freyheit des Geiſtes. Die bürgerliche
Freyheit der Studenten beſteht eigentlich in der
Unabhangigkeit von der Convenienz der Geſellſchaft;
dieſe Freyheit iſt mit dem eigenen Gerichtsſtande
durchaus nicht zuſammenhangend und wird, wenn
dieſer wegfallt, nicht gefahrdet, ſondern gewinnt
vielmehr dabey, wie ſchon jezt eine kurze Erfah—
rung ſeit der neueren Ordnuna der Dinge im K.
Wenphalen lehrt. Die aus Mitgliedern der Uni
verſitat zuſammengeſetzte disciplinariſche Commiſ
ſion (S. 164) muß nicht nur als Policeymaas—
regel mancherley Strafen, auch die Entfernung
der Studenten von der Univerſitäat, ausſchlieſſend

verfugen konnen, ſondern die gewohnliche Obrig
keit ſollte auch Klageſachen gewiſſer Art, beſon
ders uber Schulden und Vertrage, nachdem ſie
dieſelben gehörig eingeleitet, an dieſe Commiſſion
immer zuruckweiſen und dann unter ihrer Autori—
tat die Entſcheibung der Commiſſion publiciren und
ausfuhren. Weſentlich- nachtheilige Storungen
der offentlichen Ruhe und Ordnung zu verhüten
oder zu hemmen und zu unterdrucken, iſt Geſchaft
der Policey, welche bey bedeutenden Vorfallen der
Art, auch nach der bisherigen Einrichtung, der
an Zwangs oder Hulfsmitteln in der Regel ar
men Univerſitatsbehorde zu Hulfe kommen mußte.
Die Policey muß aber freilich fur das offentliche
Betragen der Studenten einen ganz andern Maas
ſtaab haben, als fur den Wandel und die Hand
lungsweiſe gewohnlicher Einwohner und Bürger.
Das Ehrgefuhl muß mit der zarteſten Schonung
bewahrt und dadurch eine Aegide der jugendlichen
Legalitat aufgeſtellt werden. Wer mehrjahrige Er—
tahrungen uber Verwaltung der Kurisdiction und
Disciplin auf teutſchen Univerſitaten unbefangen
geſammelt hat, wird wiſſen, welche inhumane
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Menſchlichkeiten dabey hervortraten; wie oft Rechts—
begriffe mit diecipuinariſchen Maasregeln unzeitig
vermengt und vald emporende Harte aus ſclavi—
ſcher Abhangigkeit vom Buchſtaben, bald ſchwach—
liche Nachſicht, der Auctoritat der Univerſitats—
billigkeit unheilbare Wunden ſchlug; von dem Ver—
ſchlepven der eigentlichen Rechishändel gar nichts
zu gedenken. Dem Crirem, daß die Siuden—
ten alles Nichiſtudentiſche als Philiſterweſen ver
hohnen, wird dadurch am wirkſamſten begegnet,
wenn ſie unter denen, weiche ihnen am nä' ſten
ſind, unter ihren Lehrern das Gemeine nicht haus
fenweis erblicken. Dem Zweykampfe (S. 127
fg.), dieſem ſcheuslichen Ueberreſte germaniſcher
Horden, Rohheit und craſſen Zunftvorurtheils darf
auf kerien Fall Vorſchub geſchehen. Es ſolltew fur
alle Claſſen der Staatsgeſellſchaft, bey welchen
dieſe Barbarey ſich auſſern kounte, Ehrrugerichte
niedergeſetzt werden, Geſchworne, welche den in—
dwiduellen Anſchauungen der Claſſe gemas Recht
ſprechen. Der Staat iſt hochſt intereſſirt dabey,
daß das entehrende und furchtbare Uebel der ent—
arietſten Selbſtſucht, theils durch Belehrung theils
durch Zwang, vertilgt werde. Wie vft' ſchon iſt
der, dem alles Recht zur Seite ſtand, von der
Hand des uberlegenen Strafbaren gefall n. Es
iſt unvereinbar mit den erſten Ginndſatzen der
Staats: Gerechtigkeit, eine blutige Seibſthulfe
auch nur durch Jguoriren, wir wollen nicht ſagen
durch Conuntviren zu dulden, welche nach mehreren
dem aufmerkſamen Beobachter vorliegenden Erfah—
rungen durch angemeſſene und ſcharf beſtimmit
Verſugungen vermieden und bey ernſtem Willen
ganz ausgerottet werden kann.

Wie es ehemals bey dem Militar Gebrechen
war, daß man der Strafen. und Zuchtigungen zu
viel und der, außerdem oſt nur dem launigen Zus
falle preis gegebenen, aufmunternden Belohnun
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gen zu wenig hatte, ſo war und iſt zum Theile
noch derſelbe Vorwurf den Univerſitaten zu mas
chen. Es iſt noch nicht lange her, daß Preisſra—
gen fur Studenten aufgegeben worden ſind; wels
che lobliche Sitte, wie ſo vieles andere Trefliche,
von Gottingen auf andere Muſenſitze überging.
Auch Stipendien (S. 9n fg.) ſouten blos Be—
lohnungen und Ehrenzeichen ſeyn. Der Student
ſollte“ keine andere Stipendien mitbringen, als die
er auf der Schule ſchon verdient hat, und dieſe
ſollten nur ſo lange dauern, bis er ſich auf der
Univerſitat neue verdienen kann, damit er nicht,
ohne daß es bemerkt und geahndet wird, aus ei—
nem treflichen Schuler ein ſchlechter Student werde.

So viel uber das Volk der Unrverſitaren, um
deſſen willen ſie vorhanden ſtnd; nun zu dem Se
nate der Profeſſoren. „Die eigeniliche Uni—
verſitat, wie ſie der wiſſenſchaftliche Verein bil—
den würde; iſt lediglich in der philoſophiſchen Fa
cultat enthalten (S. 72) und die diey anderen
dagegen ſind die Specialſchulen, welche der Siaat
entweder geſtiftet, oder wenigſtens, weil ſie ſich
unmittelbar auf ſeine weſentliche Bedurſniſſe be,ie—
hen, fruher und vorzuglicher in ſeinen Schutz ge—
nommen hat.' Die philoſophiſche Facultat darf
nicht in mehrere Abtheiluungen geirennt werden,
wie wohl ſonſt vorgeſchlagen worden iſt, ſouſt wäre
zu fürchten, daß die einzelnen Dibciplinen immer
mehr den wiſſenſchaftliichen Charakier verlieren,
und ſich den praktiſchen Jnſiituten nahern wur—
den. Alle Mitglieder der Univerſität, zu welcher
Facultat ſie auch gehoren, müuſſen in ihr einge—
wurzelt ſeyn. „Beſonders (S. 80) kaun man
bey der juridiſchen und theologiſchen Facultat nie
ſicher  ſeyn, daß nicht das Studium allmahlig im—
mer mehr einer handwerksmaßigen Tradition ſich
nahere, oder in ganz unwiſſenſchaftlicher Ober—
flachlichkeit derderbe, weun nicht alle Lehrer zu
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gleich auf dem Felde der reinen Wiſſenſchaft eige
nen Werth und Namen haben, und eine Stelle
als Lebrer verdienen. Man ſollte daher
nicht nur ausſchlieſſend ſolche wahlen, ſondern es
muüßte geſetzmäßig ſenn, daß jeder Lehrer dieſer
Facultaten, wenn auch nicht zugleich Mitglied der
philoſophiſchen, doch als auſſerordentlicher Lehrer
bey irgend einem Zweige derſelben verpflichtet waäre,
und von Zeit zu Zeit Vortrage aus dem rein wiſ
ſenſchaftlichen Gebiete hielt, die in gar keiner un
mittelbaren Beziehung auf ſeine Facultat ſtanden.“
Namentlich ware vielleicht vorzuichlagen, daß je
der Profeſſor wenigſtens alle zwey Jahre Einmal
offentliche Vorleſungen uber einen jlten Claſſiker
zu halten verpflichtet ware, damit die Achtung
gegen alte claſſiſche Literatur, die Baſis unſerer
heutigen, allgemeiner begrundet und unter allen
Claſſen der Sindirenden recht abſichtlich verbreitet
und erhalten wurde. Darin, daß in jeder Fa
cultat die moglichſt großte Freyheit herrſchen ſoll,
wird man mit S. (S. Zz fs.) einverſtanden ſeyn;
auch darm, daß die Nominalprofeſſuren nicht ſtark
und druckend hervortreten ſollen; da aber nicht viele
Univerſitäten mit einem Lehrerperſonale, wie Got

tingen und Leipzig haben, beſetzt ſind, welches ſo
leicht keine Lucke in den Unterrichtsgegenſtanden
fur ein Semeſter oder einem Curs befurchten laßt,

ſo muß Jedem ſein beſonderes Fach weniaſtens in
ſo weit angewieſen ſeyn, daß er verpflichtet iſt,
daſſelbe innerhalb des beſtimmten Zeitraums, wel
chen man fur einen gewohnlichen Aufenthalt auf
der Univerſitat annehmen kann, vorzutragen, wenn
Niemand ſich gefunden hat, der es in dem geho
rigen Umfange vortragt. Fur die Mehrheit der
Univerſttäaten, wie ſie dermalen wirklich ſind, ohne
gerade immer zu ſeyn, wie und was ſie ſeyn ſol
leu, durfte es rathſamer ſeyn, daß die Profeſſo
ren ſich verabredeten, wenigſtens in Jahresfriſt
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alle Hauptfacher, nach welchen Nachfrage zu ſeyn
pflegt, vorzutragen; uber Hodegetit, allgemeine
Wiſſenſchaftskunde und Encyklopadie jedes Spe—
ciaiſtudiunis ſollten bilig jedes halbr Jahr regels
mäßig Vorleſungen gehalten werden.

Die Vorleſungen ſollen wiſſenſchaftliche Mit—
theilungen der Gebildeieren und Bellkomneueren
an Reulinge ſeyn, in welchen die wiſſenſchaftliche
Geſinnung geweckt, gebudet und grſrirkt werden
ſoll. Der Kaihedervorirag (S. 62 ſa., ſoll Jdeen
zum Bewußtſeyn bringen, und muß alſo dahm
gerichtet ſeyn, einerſeits das gemein chaftliche Jn—
nere der Zuhorer, ihr Nichthaben tſowohl als ihr
unbewußtes Haben deſſten, was ſie erunerden ſols
len, andererſeits das Jnnere des Lehiers, ſein Has
ben dieſer Jdee und ihre Thätigkeit in ihm recht
kiar ans Licht zu bringen. Derdmathmasliche Zu—
ſtaud der Zuhörer uue das Durftige ihres Wiſſens
muß verſtandlich angedeutet werden und das, was
der Lehrer ſagt, um die Zuhoörer zum Produeiren
zu bilden, muß die Eigenſchaft haben, daß das
Wiſſen des Lehrers gleichſam vor den Zuhorern
eniſteht und ſich entwickelt; der Lehrer ſoll nicht
referiren, was er wers, ſondern er ſoll darſtellen,
wie dieſes Wiſſen ſich bey ihm erzeugt und ent—
wickelt hat; ſein eigenes Erkennen, die That ſeibſt
ſoll er reproduciren, damu die Zuhorer beſtandig
nicht etwa nur Kenntniſtge ſammeln, ſondern die
Thatigkeit der Vernunſt im Hervorbringen der Er
kenntniß unmittelbar anſchauen und auſchauend
nachbilden. Das Reproduetren dart kem bioßes
Spiel ſeyn, ſondern Wahrheit; ſo oft der Lehrer
ſeine Erkenntniß in ihrem Urſprunge, in ihrem
Seyn und Gewordenſeyn vortranend auſchaut, ſo

.oſt er den Weg vom Mittelpunecte zum Umkreiſe
der Wiſſenſchaft beſchrelbt, muß er dieſen Weg
anch wirklich machen. Darin beſteht die Leben—
digkeit des Vortrags. Keiner, der ſeine Wiſſen—
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ſchaft ergriffen hat, liebt und in ihr ſich fortbil
det, wird dieſen Weg machen, ohue daß eine neue
Combination ihn belebte und eine neue Entdeckung
ihn anzoge; lehrend wird er immer lernen und ims
mer lebendig und wahrhaft hervorbringend wird er
vor ſeinen Zuhorern daſtehen. Und dann herrſcht
gewiß Begeiſterung in ſeinem Vortrage. Eben io
nothwendig iſt ihm aber auch Beſonnenbeit und
Klarheit, um, was die Begeiſterung wirkt, ver
ſtandlich und gedeihlich zu machen, um idas Be
wußtſeyn ſeines Zuſammenſeyns mit Neulingen
immer lebendig zu erhalten, daß er nicht etwa

uur für ſich, ſondern wirklich fur ſie rede, und
ſeine Jdeen und Combinationen ihnen wirklich zum
Verſtandniſſe bringe und ſie darin befeſtige, da
mit nicht etwa nur dunkle Ahndungen von der
Herrlichkeit des Wiſſens in ihnen entſtehen, ſtatt
des Wiſſens ſelbſt. „Ein Profeſſor (S.
G5), der das ein fur allemal geſchriebene Heft
immer wieder abliest und abſchreiben oder nach
ſchreiben laßt, mahnt uns ſehr ungelegen an jene

Zeit wo es noch keine Druckerey gab, und es
Jſchon viel werth war, wenn ein Gelehrter ſeine

Handſchrift Vielen auf einmal dictirte, und wo
der mundliche Vortrag zugleich ſtatt der Bücher
dienen mußte. Jezt aber tann Niemand einſehen,
warum der Staat einige Manner lediglich dazu
beſoldet, damit ſie ſich des Privilegiums erfreuen
ſollen, die Wohlthat der Druckerey ignoriren zu
durfen, oder weshalb wohl ſouſt eine ſolcher Manun
die Leute zu ſich bemuht, und ihnen nicht lieber
ſeine ohnehin mit ſtehenbleibenden Schriften abge
faßte Weisheit auf dem gewohulichen Wege/
Schwarz aur Weiß verkauft. Denn bey ſolchem
Werk und Weſen von dem wunderbaren Eindruck
der lebendigen Stimme zu reden, mochte wohl
lacherlich ſeyn.“ Auſſer den Vorleſungen muß
der Lehrer im Verkehr mit den Studirenden ſte
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jen und ihnen als alterer literäriſcher Freund Zwei
fel loſen, Rath eriheilen und auf Manches ihre
Uuſmerkſamkeit hinziehen was derſelben wohl ſonſt
ntgangen ſeyn konnte. Es iſt zu furchten, daß
iuf den wenigſten Univerſit iten dieſer noch ſo ſehr
zemaßigten und beſchrankten Forderung Genüge
ztichehe; denn ſteifſe Courſtunden leiſten das eben
o wenig als buntgemiſchte Theegejellichaften und
Familienballe; ein eigentlich: literariſches Conver—
atorium, deſſen Seele ein oder mehrere Profeſſo—
en ſind, kann allein dieſem Bebdurfunſe abhelſen.

Die praktiſchen Collegia ſind nicht zum Auler—
ien, zum Beybringen einer gewiſſen Routine be—
timmt, ſondern ſie ſollen Uebungen der geiſtigen
ſtraäfte im Produciren und im Anwenden der Theo—
ie auf das Geſchaftsleben ſeyn; es konmt ent—
cheidend viel darauf an, daß hier das bloße Mit—
ind Nachmgchen verhutet wird. Trefliche Dienſte
eiſten zweckmaßig eingerichtete Dieputatoria; da
jegen muß die literauiſche Policey ſorgſam uber
zie Exammatoria wachen, damit dieſe keine Tau
chungsanſtalten fur den kunftigen Examinator,
eine Polſter der Faulheit und Armſeligkeit werden;
o wie uberhaupt das bloße Studiren (man ver—
eeihe, daß ein vielſagendes Wort einen unedlen
Disbrauch bezeichnen muß!) fur das Examen
Ruin alles Studirens und oft nicht viel weniger
ils Ertodtung aller geiſtigen Selbſiſtändigkeit des
Menſchen iſt; aber es liegt an Einrichtuna der
Prufungen und an dem Willen und an der Kraft
erer, welche dieſelben leiten, wenn ſolcher Mis—
rauch fortdauert. Weiter unten ſoll noch etwas
ſierüber bemerkt werden. Die Semimarien
S. g7 fg.) bringen die Univerſitat der Akademie
zaher; in ihnen werden die eigenen darſtellenden
Berſuche, die ins Einzelne gehenden Studien und
Interſuchungen der Junglinge geleitet; die Schu—
er treten da als producirend auf und die Lehrer
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unterſtutzen und beurtheilen dieſe Production; das
beherzigenswerthe Raſonnement S's uber dieſe An
gelegenheit verdient von Allen, welche auf ſolche
Anſtalten Einfluß haben, nachgeleſen zu werden.
Vielleicht wird jezt, wo auf Reform der gelehrten
Schulen beſonders in manchen Gegenden Teutſcho
lands ernſtlich gedrungen und eifrig hingearbeitet
wird, der Michaelisſche Vorſchlag, die philolo—
giſchen Seminarien mit der auf der Univerſitat
befindlichen Schule in Verbindung zu ſetzen und
die bewahrteren Seminariſten unter Aufſicht eines
erfahrnen Lehrers als Collaboratoren anzuſtellen,
mehr beruckſichtigt. Die Honorarien werden
S. 86) mit Recht in Schutz genommen; ſie ver
ſinnlichen gleichſam die Entſtehung  der Univerſitat
aus einer freyen Privatoereinigung von Gelehrten.
Die excentriſchen und ſturmiſchen Declamatoren,
welche den Univerſitatslehrer allein von Honoras
rien leben laſſen wollen, ſind keiner Widerlegung
werth.

Da das Leben und Wirken des wiſſenſchaftli
chen Vereins eine Folge des die Corporation be
ieelenden Gemeingeiſtes iſt und ſchon Ein Unwür
biger die organiſche Einheit und Harmonie zu ſtoe

ren vermag, ſo ſollte den Mitgliedern der Univer
ſitat ein bedeutender Antheil an der Wabhl neuer
Lebrer nicht verſagt werden; am beſten werden
dem Curatorium zwey bis drey Subjecte zur Be
ſetzung einer erledigten Lehrſtelle vorgeſchlagen und
dem motivirten Gutachten der Univerſitat muſſen
die Originalvota der Profeſſoren beygelegt ſeyn.
Nach S's ſehr verſtandigem Vorſchlage ware die
am meiſten ſchwierige Beſetzung der Lehrſtellen der
reinen Philoſophie der unpartheyiſchen philolog
ſchen Claſſe der National, Akademie zu uberlaſſen.

Die ehrenvolle Verſorgung der alteren Uni
verſitarslehrer kann und muß auf mehrfache Wei
ſe bewirkt werden. Es mag in der Regel wahr
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ſeyn, daß der Lehrer wie der Schuler eine, nur
in der Dauer verſchiedene, vorubergehende Erſchei—
nung ſeyn muß, wenn die Univerſitat gedeihen
ſoll; aber es iſt eben ſo wahr, daß mancher Greiß
der Stolz und die Zierde einer Univerſitat iſt und
dieſe einen faſt unerſetzlichen Verluſt leiden wurde,
weunn der Staat früher als die Natur ihn dem
Wirkungskreiſe, für welchen er gebohren zu ſeyn
ſcheint, entreiſſen wollte. Auf allen Fall iſt es zu
viel geſagt, daß nach dem zoten Lebensjahre die
Laufbahn des Univerſitatslehrers geſchloſſen wer—
den ſollte. Nach Jahren laßt ſich hier nichts be

ſtimmen, ſondern alles hangt von ſehr individuel—
len Umſtanden ab. Einige Univerſitatslehrer kon
nen auf keine andere Art als mit einer auſtandi
gen Penſion in Ruheſtand verſetzt werden, andere
nind geeignet in ein Staatsamt einzutreten, wie—
der andere haben Anſprüche auf eine Sielle in der
National: Alademie.

Die innere Verwaltung gehort der ganzen
Corporation nüd an ihrer Spitze ſtehe ein nach be
ſtimmten Formen und aufeine beſtimmte Zeit
wahlbarer Rector; dieß allein iſt mit dem den
wiſſenſchaftlichen Verein charakteriſirenden Geiſte
der Frevheit vereinbar.

„Die Eriheilung der gelehrten Würden
(S. 131 fg?) iſt unſtreitig die am meiſten veral

tete Partie unſerer Univerſitaten. Die ſcholaſtiſche
Form der Disputationen iſt zu einem leeren Spiel
gefechte geworden, und da man es auch mit dem
ubrigen durchgangig nicht ſonderlich genau genom
men hat, ſo iſt der Credit faſt aller auf der Uni—
verſitat ertheilten Wurden tief unter den Punct
der Satyre herabgeſunken. Der großte Be—
weis dieſes allgemeinen Miseredits iſt, daß hau—
fig der Staat dieſe Wurden nicht einmal tur zu—
reichend halt, um den Jnhabern derſelben ohne
weitere Prufung die Praxis in den Gerichtshofen
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oder auch die arztliche zu verſtatten, wwas in der
That eine ſolche Unzufriedenheit defſelben mit den
Univerſitaten vorausſetzt, daß man ſich nur wun
dern muß, wie er ſie doch ſonſt anerkennen und
ſchutzen kann. Hier iſt nicht anders zu hel
fen, als durch große, durchgreifende Reformen;
nur dieſe konnen den Graden, weiche die Univer
ſitat ertheilt, ihr verlohrenes Anſehen wieder ver—
ſchaffen.“ Aus dem, was S. ale Grundanſicht
aufgeſtellt hat, folgt natürlich, daß, wie es auch
ſonſt auf teutſchen Unwerſitäten gehalten wurde
und auf einigen wirklich noch gehalten wird, Je
der zuerſt in der philoſophiſchen Facultat promo
viren muß, ehe er zu dem Doctorgrade in den
Specialfacultaten zugelaſſen werden kann, der ihm
auf eine Stelle bey der Univerſitat oder Akademie
Auſpruche giebt. Ganz verſchieden davon ſollte,
die Ertheilung des Zeugniſſes der praktiſchen oder
Geſchäftsbrauchbarkeit ieyn; dieſes konnte vielleicht
mit Ertheilung der Licentiatenwurde verbunden
werden; und hiebey ware der Gebrauch der latei—
niſchen Sprache am erſten aufzugeben. Das Weg
werfen der philoſophiſchen Doctorwuürde iſt unver
zeihlich, ob man es aleich mit dem abſcheulichen
Gedanken der Unſchadlichkeit entſchuldigen will.
Sobald die noöthige Reform m Ertheilung der Uni
verſitats, Zeugniſſe und Wurden eingetteten iſt
Cund welche um Ehre und Eriſtenz beſorgie Uni
verſitat wird hier die lezte ſeyn wollen?), muß
der Staat das Urtheil der Unwerſttat auerkeunen
und nicht durch wiederholte Prüfungen um Anſe—
hen und Gultigkeit bringen. Am weuigſten aber
tiollten Ausnahmen von der Nothwendigkeit, ein
Univerſitatszeugniß beyzubringen, um ſich zum
Staatsdienſte zu legitimiren, wie bisher wohl
hauptſachlich durch dunkelvolle Anmaaßungen des
Adels ſtatt gefunden haben, vom Staate langer
geduldet werden. „Dieſe Aenderung (S. 144) in
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der gegenwartigen Praxis muſſen die Univerſitaten
ſelbſt vorbereiten; ſie muſſen mit den Würden,
die ſie ertheilen, nicht läuger ein Spiel treiben
und ſie misbrauchen laſſen zu leeren Namen!“

Der wurdige Schleiermacher wird die faſt
uber die Gebuhr ausſfuhrliche Anzeige ſeiner Ge—
legenheitsſchrift verzeihen: das viele Trefliche,
was ſie enthalt, ſollte auf dieſem Wege allgemei—
ner und unter einem achtungswurdigen Theil des
Publicums, der vielleicht ſolche Schriften uber—
ſieht, verbreitet werden und in Gemuther Eingang
finden, welche Sinn und Empfanglichkeit fur dieſe
Angelegenheit haben und durch deren Mitwirkung
realiſirt werden kann, was zu wunſchenswerih iſt,
um blos Entwurf, oder Wunſch, oder Jdeal zu
bleiben.

No. 2) Der edle Mann, welcher ſchon ofte
rer als Sprecher fur Teutſchlands Literatur und
Nationaleigenthumlichkeit bey ſeinen Landesleuten
aufgetreten iſt, bleibt auch in dieſen intereſſanten
Bogen dem ſchonen Eharakter achtkosmopolitiſcher
Humainitat ſtandhaft treu. Er will der Nation,
die auf einen großen Theil Teutſchlands Einfluß
aewonnen hat, Achtung fur ſelbſiſtändige teutſche
F ndividualitat einfloßen: damit (was von einer
großen und erleuchteten Nation nie erwartet wer
den kann) gutmuthiger Leichtſinn oder unbiegſa
mer, aus einem, Einzelnen nicht zuſtehenden und
ubel kleidenden Gefuhl der Uebermacht nationeller
Geſammtkraft entſpringender Uebermuth dieſen Eins
fluß nicht misbrauche und dadurch einen Zerſto
rungsproceß einleite, fur welchen der Genius der
Meuſchheit jeden Theilnehmer verantwortlich ma
chen und uber welchen das eben ſo unbeſtechliche
als von kleinlichen Ruckſichten auf Ereianiſſe und
Anſichten des Augenblicks unabhangige Gericht der
Nachwelt den Fluch ausſprechen wurde, der jezt
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zwiſchen den gleichoiel ob vor Unwillen oder vor
Scl,merz krampfhaft zuſammengezogenen Lippen
erſiürbe. Es iſt reine Gerechtigkeit, was S. 12
von Teutſchen gezagt wird: Die Teutſchen kennen
im Allgemeinen die Frauzoſen beſſer als dieſe die
Teutſchen keunen. Von allen Curopäern beobach
ten und ſtuodiren die Teutſchen fremde Votker am
richtigſten und laſſen ibnen die meiſte Gerechtig—
keit wiederſahren. Sehr oft ſieht man ſie dem
Fianzoſen gegenuber ganz franzoſiſches Weſen au
nehmen; ſie iprechen frauzoſijch, treten ein in des
Fremdlings Anſichten und werden ſaſt Franzoſtn,
um dieſen den Umgarg mit ihnen zu erleichteru.
Jn dieſer gezwungenen Stellung ſcheinen ſie ſelten
das zu ſeyn, was ſie wullich ſind; ja ſie muſſen
dem Franzoſen in einem ganz faiſchen Lichte ers
ſcheiuen, welches ſie nicht andert ats durchaus
unrichtig bturtheillen laßt. So. durfen ſie nicht
ſtudiri werden. Man muß den Teuiſchen beobach
ten, wenn er denkt, weun er als Teuticher piicht
und handelt, nach ſeinem Nationalcharalter, nach
ſeinen Geiſteswerken und nach dem ihm eigenthüm
lichen Geſichtspnncte. Der Temſſche eiſcheint im
Aeußeren mild und einfach, beſitzt inn Allgemei—
nen einen gebildeten Geiſt, welchen er bey andern
weunig gelten zu marhen ſucht; er reflectert tief und
hat eine oft wahrhaft wunderſame Gare der Ab—
ſtraction, eine das Gemuth beſanfugende Stim—
mung zur Religrnoſitat, eine feſte Anhanglichkeit
an den Grundſatzeun der Gerechtigkeit und Chre,
an den Pflichten des Menſchen und Buigers, an
ſeinen Gebrauchen, an ſeiuen Geſetzen, an ſeinem
Furſten. Damit ſtimmt uberem, was viele
verſtändige Franzoſen äußern, daß ſie ſich am lieb
ſten in Teutjchland, und zwar im nordlichen Teuiſch
land (das Boſe, was Herr Kirchenrath Erdald
dieſem nachſagt, mag wohl nicht zu ahren Ohren
kommen; wie deun uherhaupt vieles verhalli, was
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der Ehrenmann fur Ewigkeiten protocollirt wähnt!)
einbürgern mochten, parcequ'il y a la de moeurs.
Teutſchland iſt wo nicht die Wiege, doch gewiß
die allgemeine Sicherheitsſtatte der Wiſſenſchaft
und literariſchen Cultur geweſen. Mochte das,
was S. 15 uber teutſche Hauslichkeit mi Ruhm
bemerkt iſt, allgemein gültig beiunden werden; je
mehr ſich die Teutſchen von origineller Nationali—
tat entfernen, deſto mehr gefallen. ſie ſich leider in
EClubbs, Reſourcen, Caſſino's rc. 2c.; aber aller—
dings erklärt dieſe Tendenz zur Häuslichkeit das
bey den großen politiſchen Umſtahungen der euro—
päiſchen Welt ſo ſchrecklich folgenreich ſich  bar ge—
wordene Erſterben des Gemeingeiſies in Teutſch—
land auf, die mildeſte Art. Jn Teuiſchlaud,
vorzuglich im nordlichen, iſt ſeit der Reſormation
der offentliche Unterricht gründlicher und die wiſs
ſenſchaftliche Auſklärung feſter und allaemeiner ge—
worden. „Die Reformation (S. 20) beſtand in
der Wiedereinſetzung der menſchlichen Vernunft in
ihre Rechte; der Proceß der wiſſenſchaftlichen Aufs
klarung gegen die Unwiſſenheit wurde an die hoch—
ſte Jnſtanz der Fürſten und Voller gebrachi. Fürs
ſten und Volker kampften gemeinichaftlich ſur dieſe
heilige Sache und erfochten nach Auſtrengungen
von hundert und funfzig Jahren einen voliſtandia
gen Sieg. Daraus erwuchs auf der einen Seite
eine innige Erkenntlichkeit und ein granzenloſes
Vertrauen der Volker gegen ihre Regenten, und
auf der andern Seite eine unvergangliche Achtung
der Furſten und Volker fur wiſſenſchaftliiche Auf—
klarung, welche ihr Palladium, ihr machtigſter
Bundesgenoſſe geworden war. Das vollendete Werk
konuue ſich nur durch ſie befeſtigen und behaupten
und ſomit erhielt ſie in den proteſtautiſchen Staas
ten die Wichiigkeit einer Hauptreder im politiſchen
Kunſtwerke, einer erhaltenden Gewalt; wenn ſie
anderwarts uberall lobenswerther Lurue, Schmuck
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der Geſellſchaft war, ſo galt ſie hier als Staats—
intereſſe, als Burge fur das offentliche Wohl, als
Boilwerk für Gewiſſensfreyheit; man zollte ihr faſt
retigioſe Verehrung und die edle Leidenſchaft, wel
che ſie einfloßte, war eine Art von. begeiſternder
Entzuckung.“ So erklart ſich die unterſchei
dende Eigenthumlichkeit des Zuſtandes der Litera
tur und des offentlichen, beſonders des gelehrten
Vnterrichts in Teutſchland, welche rein und voll
ſtändig aufzufaſſen und nach Verdienſt zu wurdi—
aen, dem Auslander ſchwer fallt, namentlich dem
Franzoſeu, der auf ganz andere Weiſe und durch
ganz andere Mittel ſeine wifſenſchaftliche und ar—
tiſtiſche Bildung zu erlangen pflegt. Dank alſo
und liebevolle Achtung dem hochgebildeten Franzo
ſen, der ſich durch ein lang fortgeſetztes, faſt bey
ſvielloſes Studium mit Teutſchlands literariſches
Nationalitat befreundet und durch Aualyſe derſel
ben eine vielumfaſſende Kenntniß der teutſchen Li
teraturverfaſſung erlangt hat, daß er ſeine fur al
les Edle empfangliche Landesleute darin zu orien
tiren, Misverſtandniſſe zu entfernen, Vorurtheile
zu entwurzeln und Misgriffe zu verhuten ſucht.

Da die Villerſche Schrift, ihrer nachſten und
weſentlichen Beſtimmung nach, fur Teutſche we
nig neues enthalten kann, ſo wird eine kurze Jn
haltsanzeige hinreichend ſeyn, ſie zu charakteriſiren.
Einige Bemerkungen, wozu ſie Veranlaſſung giebt,
mogen als anmaaßungsloſe Zugabe beirachtet wer
den, welche mit der in gegenwartiger Berichter
itattung zu Grunde liegenden Abſicht in zu enger
Verbindung ſtehen, um einer rechtfertigenden Be
vorwortung zu bedurfen.volksſchulen S. 27 fg. Das Gemalde won
den Landſchulen iſt etwas verſchonert und kann
nur von einem kleinen Theile Teutichlands als
treu geltend gemacht werden; doch iſt allerdings
in den lezten dreyßig Jahren ſehr viel fur ſie ge

ſche



—c byr
ſchehen und es würde noch mehr geſchehen ſeyn,
wenn die Pflicht für Aufklarung (Cuber deren Ge—
halt, Weſen und Granzen man ſich lange nicht
vereinigen konnte!) des Volkes zu befordern, fur
weniger problematiſch gehalten und durch unrich—
tige Jnterpretation misverſtandener großer Ereig
niſſe der Zeit beſchränkt und ſelbſt verdächtig ge—
macht worden ware. Auch wurde leider faſi uber—
all der zu einer zweckmaßigen und gründlichen Re
form der Volksunterrichis-Anſtalten erforderliche
Geidauſwand geſcheut. Peſtalozzi und noch mehr
das von dem Canton Zurich gegebene Biyjpiel
werden hoffentlich im, Großen bewirten, was bis
her oft nur im Kleinen und mit ſehr ungleichem

Erfolge verſucht worden iſt. Uebrigens war der
Volksunterricht in dem jezt dem Konigreiche Weſts
phalen einverleibten Heſſen keinesweges ſo klaglich,
als v. meint und wenigſiens im Ganzen nicht
ſchlechter als im Preußiſchen. Für Verbeſſerung
der Landſchullehrerſtellen wurde ſeit 1804 thaätig
und verhaltnißmäßig reichlich geſorgt und io gera—
de von der Seite die Verbeſſerung des Volksſchul—
weſens begonnen, welche die ſchwierigſte und un—
mittelbar folgenreichſte iſt, weil bey beſſerer Be—
zahlung auch beſſere Lehrer erwartet werden kon—
nen; die Schullehrer-Seminarien in Caſſel (S.
32) und ſeit 18o6 in Marburg zeichneten ſich als
gute Bildungs- Anſtalten aus; und Eonſiſiorien
und Prediger wachten mit reger Sorgfalt über
Volksunterricht. Vielleicht verſah man es darin
am meiſten, daß der als Vorwurf geltende Schein
raſcher und tiefgreifender Verbeſſerung der Unter—
richtsmethoden und Lehrbucher zu angſilich vermie—
den wurde. Eine Regierung, welche Natio—
nalgeiſt, das Hochſte, was in der Geſellſchaft er—
reicht werden kann, erwecken will, kann kein wirk—
ſameres Mittel zur Realiſirung dieſes Zwechs wah
len, als Volksunterricht, damit alle das Gute und

Edle



Edlie der Verfaſſung zu erkennen und zu ſchatzen
vermagen und mit treuer Liebe ihr anhangen, mit
Fienden die Pflichten erfüllen, welche ſie ihnen
auſlegt, und mit entſchloſſenem Muthe jedes Opfer
darbringen, welches zur Fortdauer und Erhaltung
des erkannten Beſeren erfordert wird.

Gelehrte Schulen S. 32 fg. grone Zahl und
Treflichkeit im K. Weſtphalen. Die Trwialſchu—
len, oft noch eben ſo zwitterartig, wie weikand
manche ſogenannte Akademieen waren, bedurfen
der meiſten und weſentlichſten Verbeſſerung. Un—
ter den Gymnaſien hätten die zu Gottngen, Mag
deburg, Halberſtadt, Halle uc. .c. c. aufgeſuhrt
zu werden verdient; daß das zu Hersfeld ſelbſt
vor dem zu Caſſel, wo noch vor kurzem der un
vergeßliche, claſſiſch gebildete und wohithatig wir
kende Richter lehrte, ausgezeichnet wird, liegt ver
muthlich an den dem Verſ. zugekommenen Noti—
zen. Es iſt nicht zu leugnen, daß die altheßi
ſchen gelehrten Schulen mit den ungleich beſſeren
ihrer proteſtautiſchen Nachbaren keine Vergleichung
auszuhalten vermochten.

Univerſitäten S. Z9 fg. Vorauf. geht eine
kurze Geſchichte derſelben; unter den proteſtauti—
ſchen Furſten des 10ten Jahrhunderts, welche
ſacutariſitte Kirchen- und Kloſterguter auf das un
eigennutzigſie theils zur Unterſtutzung der leidenden
Menſchheit, theils zum Beſten des Unterrichts
und der Literatur verwendeten, hatte vor allen
Philipp der Grosmüthige S. 4Z genannt werden
ſollen. Daß der Univerſitaten jowohl in Teutſch
land uberhaupt als im Konigreiche Weſtphalen ins
beſondere zu viel ſind, iſt unlaugbar. „Acht und
Dreyßig Univerſitaten zu beſitzen, wie die teutſche
Nation bis jezt geduldet hat, ſagt Schleiermas
cher S. 70, mag freilich ein großes Ungluck ſeyn,
und die Urſache, warum ſo wenige zu etwas Tuche
tigem gediehen ſind; aber wie ſoll nun das rechte
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Naaß gefunden werden? Man finde nur zuerſt
zas rechte Maaß der gelehrten Schulen, man
zringe dann mehr Einigungsgeiſt unter die Teut—
chen, daß nicht jeder Gau auch hierin etwat be—
onderes fur ſich haben wolle, und daun laſſe man
nehr die Sache ſelbſt gewähren, künſtle nicht,
ind wolle nicht Leichen friſ. erhalten, ſo wird ſich
llmahlig das rechte finden. Ooch immer noch
deſſer hier das Maaß uberſchritren, alt den Ge—
zanken an eine teutſche Central Univerſität auf
ommen laſſen, oder den an eine ganzliche Um—
chmelzung der alten Form; zwey Cxrireme, von
denen jedes das großte Unglück ware, welches
iach allen bisherigen den Teutſchen noch begegnen
önnte.“ Diejenigen Univerſitaten, weiche nach
isheriger Einrichtung und Wirkſamkeit ſich am
neiſten dem Begriffe von einer Specialſchule na
ern, und bey denen der Charakter des allgemei—
ieren wiſſenſchaftlichen Geiſtes am wenigſten be—
nerkbar iſt, konnen am ſicherſten ohue Nachtheil
ur literariſche und wiſſenſchaftliche Cultur einge—
jen und ihre ſchlafrige Vegetation deutet ein in
neres Abſterben an, welches von Staats wegen
in Aeuſſern zu beſchleunigen ſuſt Pflicht wird,
da ihre Fortdauer der Erreichung hoherer Zwecke
mittelbar hinderlich iſt. Gegen die Vereinigung
aller Univerſitaten im K. Weſiphalen ſind mehrere
Einwendungen zu beherzigen. Die allgemeinere
wiſſenſchaftliche Cultur, welche die Siaatesgelell—
ſchaft veredelt und der Erreichung ihrer edelſten
Zwecke auf dem richtigſten Wege entgegenführt,
hangt von mehrerem Ceutralpuncten ab, aus de—
nen ne gerauſchlos ausgehet; und gerade ihre Viel—
ſeitigkeit und Mannigfaltigkeit iſt ein weſentlicher
Beſtandtheil ihrer bisherigen, ſo unverkennbar wohl—
thatigen Eigenthumlichkeit in Teuiſchiand geweſen.
Eine einzige Unwerſitat in einem betrachtlichen
Staate hat auch das gegen ſich, daß ſie wegen
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Theurung fur viele hofnungsvolle Junglinge un
zuganglich ware; nicht zu gedenken der kaum ver—
meiodbaren Jnconvenienzen, welche eine zu große
Zahl ſtudirender Junglinge erzeugt. Das Beach
ten, Pflegen, Fordern und Leiten wiſſenſchaftli—
cher Beſtrebungen iſt auf Univerſitaten von maßie
ger Frequenz ungleich leichter und fruchtbarer im
Erfoige, als auf ſehr zahlreich beſnchten; und die—
ſelbe Bemerkung gilt in Anſehung des ſo heilſae
men Umgangs der Lehrer und Schuler, und der
geellſchaftlichen Bildung fur das burgerliche Le
ben.

Doch von dem geiſtvollen und humanen Mans
ne, dem die Auſſicht uber das Studienweſen im
K. Weſtphalen ubertragen iſt, laßt ſich mildes
und conſequentes Verfahren zuverſichtlich erwar
ten; Er, dem Wiſſenſchaft und Kunſt ſo theuer
ſind, der in ihr Heiligihum eingeweiht iſt, der fur
den Werth des Lebens keinen hoheren Maasſtab
kennt, als den fur das geiſtig Edle, Wahre und
Dauernde, er wird nichts untergehen laſſen, was
nutzt und frommt! Jhm wird es gelingen, allt
Anſtalten, wodurch die geiſtige und wuſſenſchaft
liche Vervolllommnung der Nation begründet und
gefordert wird, in Einklang und kraftige Zuſams
menwirkung zu bringen. Gewiß iſt ſeinem Scharf
blicke auch die Gefahr, welche der wiſſenſchaſtlichen
Nattionalbildung und allem Studienweſen durch die
Bureau: Verſaſſung droht,, nicht enigaungen und
es werden bald Maasregeln ergriffen werden, um

dem Zudrangen wiſſenſchaftlich. ungedildeter, nur
nach Routine und Brod ſirebender junger Leute
zu den Siaatsdirnſten Schranken zu ſetzen.

Die Villersſche Schrift ſchließt S. 9o fg.
mit einer austuhrlicheren Charakteriſtik von Got
tingen, auf welches Teuiſchland ſchon lange ſtolz
geweſen iſt. Mit Rechi wird auf die Gottingi
ſchen geiehrten Anzeigen aufmerkſam gemacht; ſie

ver
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verdienen ein großes Publicum; in ihnen herrſchen
Maßigung und Gerechtigkeit; keine andere gelehr—
te Zeitung hat ein ſo vielumfaſſendes literäriſches
Jutereſſe; keine iſt verhaltnißnmaßig ſo vollſtäudig
und in keiner werden die empfehlenswertheu Büs
cher ſo fruhzeitig angezeigt; zur Kenntniß der aus—
wartigen Literatur iſt ſie ganz unentbehrlich.
Die Univerſitatsbibliothek iſt durch Vollſindigkeit,
Ordnung und Gemeinnutzigkeit die Erſte in Euro—
pa; mochte doch der ſyſtmatiſche Catalog gedruckt
werden; durch eine ſolche Unternehmung wurde
ſich das Gouvernement ein unſterbliches Verdienſt
um die Literatur, den Dank aller Gelehrten der
Mit« und Nachwelt erwerben! Die teutſche
und hiſtoriſche Geſellſchaft hatte nicht erwahnt wer

„den ſollen, deun von beiden iſt ſeit mehreren Jah
ren nicht die Rede mehr.

Von den ubrigen Univerſitäten im K. Weſt
phalen icheinen dem Verf. beſtimmtere Nachrich

wenigen durftigen Worten gedacht haben. Vor
ten zu jehlen; ſonſt wurde er ihrer nicht blos mit

eiligen und oft ſehr widerſprechenden Geruchten in
Aniehuug der Weſtphaliſchen Unwerſitäten kann
bey dieſer ſchicklichen Gelegenheit beſtimmt begege
net werden. Bis jezt exiſtirt nur Eme officielle
Erklärung uber die Unterrichtsauſtalten im König—
reiche; nie befindet ſich in der Darſtellung der
Lage des Konigreiches, welche des Hrn Mini

ſters Simeon Excell. den zu Caſſel verſammleten
Reichsſtanden vorgelegt hat. Dieſe in maucher
Hinſicht merkwurdige Stelle lautet woörtlich alſo:
NAlle Staaten, aus welchen das K. Weſtphalen
beſteht, hatten offentliche Lehranſtalten wetteifernd
begunſtigt; Heſſen hatte die Univerſitäten zu Mar—
burg und Rinteln, Braunſchweig die von Heim—
ſtadt, Preußen die Halliſche, und Hannovers Siolz
war Gottingen, die neueſte, nicht die unberuhm—
teſte, nicht die unbeſuchteſte. Es iſt aus dieſem
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Wetteifer entſtanden, daß das Konigreich funf
Unwerſitaten hat, welche an Lehrern und Anſtal—
ten einen fur ein großes Reich beneidenswerthen
Ueberfluß haben. Solche Achtung, ſo vielen
Dant verdienen dieſe Mutter des Wiſſens, daß
man die Unterhaltungskoſten zu bedauern ſich nicht
erlaubt. Neben den ruhmvollen Fruchten des Ge
nius und der Gelehrſamkeit haben trockene Rech—
nungen kein Jutereſſe. Verhehlen läßt ſich frei—
lich nicht, daß auf dieſen funf hohen Schulen
hundert und vierzig Profeſſoren vortragen; daß ſie
ſechsmal hunderttauſend Franken koſten; daß ein
großer Theil der vormaligen Dotirung aus jezt
verlorenen Domainen beſteht und ſo der ganze Auf
wand auf die Staatscaſſe fallt. Werden mit den
gelehrten akademiſchen Vorleſunaen die Arbeiten
der Lyceen, Gymuaſien und Schulen verbunden,
ſo inochte dem Konigreiche Weſtphalen der offent-
liche Unterricht leicht eine Million zu ſtehen kom
men. Mannigfaltig, es iſt wahr, ſind die
daraus eniſtehenden Vortheile: Fremde beſuchen
die Vortrage drr beruhmten Gelehrten; ſie bringen

„mehr Geld in Umlauf, als die einladenden Anſtal—
ten dem öffentlichen Schatz koſten. Sollte gleich
wohl nicht maglich ſeyn, mit weuigeren Unis
verſitaten, durch Vereinigung dieſer großen
Lichimaßen, eben ſo viele Auslander zu reizen,
und mit nunderem Aufwande und weniger Ue—
berfluß der Lehrſtiühle, alles, was man hat/
und viellerche noch mehr zu erreichen!
Dieſes zu entſcheiden, iſt jezt nicht der Au—
genblick, die Frage wird der offentlichen Stim—
me., der Prufung einſichisvoller Manner blos
anheim gegeben. Jn einer ſo wichugen Sache
wird ſich die Regierung, ohne dieſe und jene vers
nommen zu haben, keine entſcheidende Schritte
erlauben. Das kann ſie voraus verſichern: die
Wiſſenſchaften und ihre Lehrer werden allezeit ge
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ſchirmt bleiben; ſollten einige minder blu—
hende Jnſtitute aufgeboben werden, ſo mußte es
zum Vortheile derer gereichen, deren Glauz ohue
eine Art von Entheiligung nicht verdunkelt werden
darf; keinem Lehrer wurde ſein Gehalt (der Preis
der Arbeit ſeines Lebens, nicht nur ſeiner Vorle—
ſungen) zu eutziehen ſeyn; Lehrer, die nicht woll—
ten auf beruhmtere Univerſitaten ihren Sitz ver—

legen, blieben in verdientem Ruheſtande bey dem,
was ihrer Thatigkeit zugeſianden war; wo in Stad—

ten eiue Univerſität uberfluſſig ſchiten, wurden Ly—
ceen errichtet, auf welchen der tiefgehende wiſſen—
ſchaftliche Vortrag mit vielleicht noch großerem
Nutzen durch gememnützigere faßlichere Unterrichts—
formen erſetzt würde. Allein die endliche Ent—
ſchließung beruhet nicht wenig auf der großeren
voder geringeren Zahl der Fremden; indeß bleibt
alles wie en iſt..

Wirklich laßt die humane und weiſe Regie—
rung den mehreſten der jezt noch beſteher den Uni—
verſitaten gleiche väterliche Vorſorge und Unter—
ſtutzung angedeiheu. Ein verdienter Gelehrter (Pr.
Bredow), welcher einem auswartigen Rufe zu
folgen geneigt ſchien, iſt fur Zelmſiadt erhalten
und mehrere Privatdocenten ſind zu Profeſſoren er—
nanut worden; eine erledigte Stelle zu Marburg
iſt joaleich wieder beſetzt worden; für dieſelbe Uni—
verntat iſt ein Vorraty ſchoner phyſikaliſcher Jn
ſtirumente angekauft worden und mehrere Profeſſo—
ren haben Gehaltsvermehrung erhalten. Es war
eine ſchone Handlung koniglicher Gerechtigkeit,
daß galle wieder hergeſtellt und mit allem Eifor—
derlichen reichlich ausgeſtattt wurde. Siehet
man nun auf offentlichen Ruhm und auf Frequenz
aus fremden Staaten, ſo iſt dermalen Gööttins
gen allein eine große Univerſität; drey andere
im K. Weſtphalen buhlen meiſt um das Gleichge—
wicht und es wird von der Erfahrung der nachſten
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Jahre abhängen, welche das Uebergewicht erlangt.
Bey der endlichen Entſcheiduna wird gewiß jeder
Umſtand von der humanen Regierung beruckſich
tigt und erwogen werden, welcher auf die Fort
dauer oder Aufhebung einer Univerſitat Einfluß
haben kann; ſo wird bey Helmſtadt die ſchatzbare
Bibliothek, welche durch Vereinigung mit der Wols
fenbuttler zu einer der vorzuglichſten ſich erhebeu
wurde, die große Anzahl von Unterſtutzungsmit
teln fur Studirende re. ac. c.; bey Marburg die
reformirte Confeſſion der theologiſchen Facultät,
der gute geſellſchaftliche Ton, die herrliche Natur
in den Umgebungen der Stadt, die Wohlfeilheit,
die Armuth der Einwohner, welche großentheils
von der Univerſitat leben; bey anderen, das was
ſie empfiehlt oder an ihrem Aufblühen zweifeln
laßt, gewiß nicht uberſehen werden. Uuf jeden
Fall dauert vor der Hand noch alles nach der biss
herigen Weiſe fort und von der lezten Entſcheidung
wird das Publicum, welches ſich fur dieſe Auge
legenheit intereſſirt, ſogleich authentiſch unterrich

tet werden.

i—

Ioh. Auguſti Henr. Tittmanni, Th. D. et
Prof. Lipi. de rebus academieis Epiſtola. Leipr
zig 1808 bey Hinrichs. 6o S. gr. 8.

FJieſes Sendſchreiben iſt an den wegen edler Hu
manitat, ausgebreiteter gelehrter Kenntniſſe

und regen Eifers fuür literariſche und moraliſch re
ligioſe Cultur im Jnlande und von Fremden ver
ehrten Praſidenten des Oberconfiſtoriums zu Dres
den Hrn Gottlieb Adolph Ernſt von Noſtitz und
Jankendorf gerichtet und betrift zunachſt keipzig/

tralt aber zugleich ſo viele ſchatzbare allgemein
en)gultige Bemerkungen und Voiſchluge, daß es eint

aus
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autzfuhrlichere Anzeige verdient und von allen,
weiche ſich fur Univerſttätsweſen und hohere wiſ—
ſenſchaftliche Bildnng uutereſſiren, geleſen und be—
herzigt werden ſollte.

Die nachdruckliche Erklarung gegen diejenigen,
welche den Zweck der Univerſitaäten hauptrachlich
in Bildung und Unterricht der jungeren Genera—
tion fur den Staatsdienſt ſetzen und daruber die
reine Achtung, welche den Wiſſenſchaften, als ſol—
chen, ohne alle Ruckſicht auf prakinichen Nutzen
fur den Staatsdienſt, gebuhrt, aus dem Auge zu

verlieren ſcheinen, ſteht zwar ganz an ihrer Stelle
und iſt unbedingt gerecht, hätte aber doch in ſo
weit gemildert werden konuen, als viele jener
Sprecher fur die Aufrechthaltuüg und Vervolltomm
nung der hoheren Unterrichtsanſtalten dem be—
ichrankten. Geſichtspuncte olonomiſcher Gewaltha—
ber ſchonend nachgaben, utn dieſe durch die ihnen
allein verſtandlichen Beweggründe zum Schutze der
läterariſchen Anſtalten zu vermogen, welche ein
trauriges Loos bedrohete, weun ihre abſolute Wich
tigkeit nach hoheren Anſichten gewurdigt worden
ware, wofur die vornehme Welt uuter gewiſſen
Umſtanden, und beſonders wenn ſie den politiſchen
Jdeen des Hrn Carl Ludwig von Haller hul—
digt, keinen Sinn hahen kann. Seilieet non hoc
VUniverſatum unieum aut ſummum conlilium eſt,
ut juvenes literarum ſiuclioſi primis eruditionis
eleientis inmbuti ad muners in republiea gerenda
praeparentur, ſed ut ſint hontines, qui totam vi-
tam. ſuam unice literis ſacraverint, qui vires
omnes, operam ert ſtudium impeéndunt, ut univer-
ſae ſcientiue humunae copiue non conſerventur ſfo-
dum, ſea augean/ur, aniplificentur, et ud ve. ae
ſanientiae virtutisque fructum indies magis cun.
dertantur; qui curent, ut onmnta ac ſfingulu lite-
z⁊arum genera felicius excoluntur, ut huee lumi.
uu uitae huntanue futuris ſaeculis clarius ſpten.
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deunt, denique ut verum et honeſtum, et quid.-
quid ad verant vitaut, id eſt non terrenis Juper-
fluentem bonis, ſed ſJapientia, virtute, conſtantia
magnorumgque auſuum felici ſucceſſu beatqm pro-
cleſſe er aequulibus et poſteris poſſit, augeatur et
propagetur. Die Univerſitaten gehoren der Menſchs
heit an; ſie ſollen uns gegen Ruckkehr der Bars
barey des Mittelalters ſchutzen, die Herrſchaft der
Vernunft und der Wiſſenſchaft unter oft fur bei
de ſehr feindſeligen Umgebungen und Einwirkun—
gen begrunden und erhalten. Die Univerſitats—
lehrer weihen ihr ganzes Leben dem Anbau der
Wiſſenſchaften, und um dieſes mit Erfola thun
zu konnen, bedurfen ſie einer anſtandigen Muſſe,
Sicherheit gegen Nahrungsſorgen, burgerlicher
Ehre und vollkommener Frevheit, ohne welche wiſe
ſenſchaftliches Leben nie gedeihen kann. Quare
praedicari ſatis non poteſt Univerſitatis noſtrae
felicitas, quae inter atroces belli ſuperiorit tu-
multus ſumma quiete fruebatur; quam hominet a
literis alienos nobis invidiſſe non mirandum eſt,
ſed qui inter doctos habentur, militibus recipien-
dit turbatam voluiſſe non eredet poſteritas.
Eins d.r dringenduen Univerſitatsbedurfniſſe iſt
eine reiche Bibliothek; es iſt eine arge Zumuthung,
daß Lehrer, deren Gehalt kaum ausreicht, um das
außere Leben von einem Tage zum anderen hin
zubringen, die ihnen oft zur pflichtmaßigen Ab
wartung ihres Berufs unentbehrlichen koſtbaren
Bucher aus eigenen Mitteln anſchaffen und viel—
leicht fur jede unerlaßlich- nothwendige Bereiche
rung ihrer Bucherſammlung Wochen lang mit Frau
und Kindern darben, ſich das, worauf jeder recht
liche Burger Anſpruch machen darf, verſagen und
bey dem redlichen Eiſer, zu thun was Pflicht ge
beut, von dem quälenden Geſpenſt der Sorge für
den morgenden Tag, der unvertilgbaren Schulden
laſt, der Ereditloſigkeit und der hulfloſen Zukunft,

wele



welche der Jhrigen wartet, wenn ſie die entwer
thete papierne Erbſchaft antreten, Tag und Nacht
verfolgen laſſen ſollen. Bibliothecam academieam
inſtruetam eſſe oportet primum fontibus univerſa-
rum literarum, insque puriſſfimis, deinde ex omni
genere literarum libris praeſtantiſſimis his, qui aut
ob magnitudinem pretioſores ſunt aut aliam ob
cauſam paratu diffieiles, denique ommbus bonae
notae libris, qui quum non quaotidie neceſſarii
ſint, publice parandi ſunt, ut, lĩ iis opus ſit, in
conſilium adhuberi polſſint.

Was die Stupvirenden betrift, ſo begegnet der
Verf. einem doppelten Jrrthum, welcher von den
ſchadlichſten Folgen zu ſeyn pflegt. Unus corum
error eſt, qui putant, ſtudii academici hunec eiſe
fſinem, ut quidquid per totam vitam cdiſcendum ſit,
id in Academia diſeant, ut literarum zenus, cui
ſe dederint, triennio exhauriant et quod vultgo
dicunt ſtudia ſua abſolvant. Veniunt ad nos ju-
venes in ſcholis medioeriter tantum praeparati,
literarum antiquarum vix (77) elementis imbuti,
ſed rationis ſtudii academiei prorſus ignart. Hi
exeuſſo ſcholaſtico jutzo de nulla alia re cogtitant,
quam ut literarum quem non norunt campumquam liberrime et velociſſime percurrant, ut ſu-

perato examine ſatis ſibi docti videantur fruan-
turque per totam vitam otio, trium annorum la-
bore fortiter parato. Alia eſt et magis
eapitalis quorundam opinio, qui juvenes in Aca-
demiis nuila alia de cauſa verſari exiſtimant, quam
ut ad munera quaedam aptos ſeſe reddant, ut poſ-
ſint aliquando munera ſaecra obire, cauſas agere
aut dirimere, corpora eurare, ſcholas regere, et
quidquicd eſt munerum, quae aliquam certe ſpe—
eiem eruditionis deſiderant. dunt ut li—
bere dicam haud pauei, qui formari et tradi ſibi
velint a nöbis eruditos operarios, quorum memo-
fin, labore, digitis civitas uti aliquando polſit.

Sciunt
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Sciunt omnes a vero literarum ſtudio naon vrorſut
alieni, praeſtantiora bona literis quaerenda eſſe,
non vietum honoresve, ſed virtutem, non facul-
tatem eivilia negotia obeundi, ſed honeſtum, ge-
neroſuur, ſortem, atque ad reete obeunda illa ne-
Zotia aptum paratumque aninum. Bey dem
Arbeiten gegen die uberhandnehmende Seichtigkeit
und Flachheit im Studiren muß von Schulen
und Geym naſten ausgegangen werden; auf die—
ſen geſchieht fur Richtung des jugendlichen Gei—
ſtes und für Orientirung deſſelben auf dem unge—
heuern Gebiete, welches er kennen lernen ſoll, in
der Regel wenig oder gar nichts; der Junglina
wird in eine fremde Welt geſtoßen, weis ſich ſelbt
nicht zu rathen und ehe er ſeines Wollens undh
Strebens einigermaaßen gewiß zu werden aufangt,
iſt die Zeit, welche zur Einweiſung des Geiſteq
in ſeine Arbeits, und Uebungsſtatte mit jugendliz
cher Liebe und Kraft hatte benutzt werden ſollen,
dahin; und wie ein Träaumender oder vielmehr aus
einem kurzen, rathſelhaft dunklen Traume Erwa—
chender ſteht der Arme da, unentſchloſſen, ob es
beſſer fur ihn ſey, zuruck in die Schule oder vor
wärts ins Leben zu ſchreiten. Hier muß Hulte
auf den Schulen geleiſtet werden; encytlopadiſche
und hodegetiſche Vorleſungen kommen genau ge—
nommen zu ſpat und koſten zu viel von der beym
Fortſchreiten immer koſtbareren Zeit; es iſt vortref
lich, was der Verf. S. 34 fg. in dieſer Hinſicht
vorſchlägt. Zur Verbeſſerung der Univerſitats
Studien geſchehen S. 38 fg. drey Vorſchlage. 1)
Die Eilfertigkeit im Studiren darf ferner nicht ge
duldet werden. Drey Jahre reichen jezt nicht mehr
aus, um ſich wiſſenſchaftlich vorzubereiten auf der
Univerſität; wenigſtens leidet die Bekanutſchaft
mit den Hüulfskenntniſſen vey einem ſo kurzen Zeit
raume, und bey Vernachlaſſigung derſelben iſt ge
rade Grundlichkeit und Feſtigkeit der Einſicht am

mei
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meiſten gefahrdet. 2) Es muß fur zweckmaßige
Studiene Plane geſorgt werden. Poſſem multa
ego de perverſa multorum ratione conqueri, ted
vauen ſufficiant. Anplerisque ſtatim initio errari
ſolet in eligendis diſeiplinis his, quibus praeparari
ſtudium exiſtimatur, neque injuria, ſi modo reete
ea res inſtituatur. Tralatitium eſt, juvenes, quum
primum aeacdemiam acceſſerint, plychologiae et lo-
giees doctrina imbuendost eſſe; ſed vereor, ne con-
ſuetudo potius quam recta ratio hoc conſilium
ſuadeat. Pſychologia enim, ſiqua alia diſeiplina,
proprium judicium deſiderat; conſtat enim potiſ-
ſimum obſervationibus diuturnis et aceuratis, a qui-
bus alieni ſunt juvenes. Laogieae inſtitutio-
nis ſimilis ratio eſta quamquam utiliſſima eſſe po-
teſt, reete quidem inſtituta, pracceptis, de leti-
bus reeti rationis uſus, de veri cognoſeendi cau-
ſit, de fontihus erroris, de methodo dicendi, in-
primis ſi idoneis exemplis fuerit explicata. Syſte.
ma loßieum autem quod vulgo dieitur, et nunec
refertum ſubtiliſſimis quaeſtionibus ae veluti con-
ſitum ſpinis dialecticis juvenes audire eum fructu
non polſunt ete. ete. ete. Die Studienvlane, wel
che naturlich ofteren Reviſionen und Modificatio—
nen uuterworfen ſeyn muſſen, können den Ankomm
lingen vom Prorector mitgetheilt werden. Dann
iſt aber auch dahin zu ſehen, daß in dem Zeit
raume von Z oder4 Jahren alle erforderliche Vor
leſungen in uſtematiſcher Folge gehalten werden,
welches ſich treilich nur auf großeren Unverſita
ten, wo viele Docenten ſind, bewirkeu laßt. 3)
Wirkſame Ermunterungen zum literariſchen Eiſer
und zur wiſſenſchaftlichen Bildung ſind nothwen—
dig. Die Prufungen muſſen angemeſſen, zur Er—
forſchung der eigentlichen wiſſenſchaftl. Beſchaffen—
heit des Candidaten ausreichend und nach feſten
G dſatzen ſtreng ſeyn. Aber auch Belohnung

rundes Fleißes, des ſelbſtſtandigen Gebrauchs der
Gei
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Geiſteskräfte, der wohlgeordneten literäriſchen Tha
tigkeit muß ſtatt finden.

Friedrich Auguſt Carus, Profeſſors der Phi
loſophie in Leipzig, Pſychologie. Leipzig,
bey Barth und Kummer 1868. Erſter Pd.
XXVI. u. zo8 S. Zweyter Band. 472 S.
gr. 8.

Mannigfaltige Gefuhle durchgreifen das Gemuth
bey der Durchleſung dieſes wiſſenſchaftlichen

Werkes. Der Reichthum von Thatſachen, welche
hier aus Beobachtung und Beleſenheit zuſammen
gebracht, durch einen hell anffaßenden, ſcharf ſchei
denden und einen ruhig reſlettirenden Verſtand be—
arbeitet worden; ein Geiſt, der eine große Maſſe
von Kenntuiſſen umfaßt und beherrſcht, uber die
Einheit das Beſondere nicht verliert und von dem—
Beſonderen ſich zu idem Allgemeinen erhebt; ein
gut angelegter, das Ganze umfaſſender und die
Theile beſtimmt aus einander legender Plan; eine
empfehlungswurdige Methode, welche die Vorthei
le der ſynthetiſchen und analytiſchen vereiniaet;
und zulezt noch das reine Jntereſſe fur die Wiſ
ſenſchaft und der reine Sinn fur die Menſchheit,:
nebſt ſo manchen Eigenthumlichkeiten und vielen
eigenen Anſichten und Reflexconen erfullen das Ges.
muth mit wahrer Hochachtung und Verehrung fur
den Verf., deſſen geiſtiges Wirken fur die Welt
und die Wiſſenſchaften viel zu fruh unterbrochen
wurde, aber auch zugleich mit ſtiller Wehmuth,
daß ſein Geiſt nicht vollenden konnte, was er mit
ſo viel beſonnenen Kraft angefangen hatte. Carus
hatte das Werk, welches hier dem Publicum von
einem ſeiner vielen wurdigen Schuler, dem Doctor
D. Ph. Hand, vorgelegt wird, urſprunglich fur
ſeine Vorleſungen ausgearbeitet, doch mit dem
Vorſatze, einſt daraus ein pſychologiſches Lehrbuch

her
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heraus zu bilden, wie es ſeinen Anſichten von dem
hohen Werih und der wiſſenſchaftlichen Form der
Pſychologie entſprach. Mit unermüdeter Thatig—
reit ſetzte er ſein Forſchen fort, arbeitete eingelne
Theile mehr als einmal um, verglich und beuutz—
te die verdienſtlichen Forſchungen der älteren und
gleichzeitigen Denker; unaufhorlich ſetzte er hinzu,

und dildete um in dem Einzelnen und in dem
Ganzen; ſo daß ſein Entwurf ahnlich war dem
lebendigen Organismus, deſſen innere Geſetzmäßig
keit er eben zu erforſchen ſuchte. Dieſes war eine
Folge von den nicht gemeinen Forderungen, die er
an ſich als akademiſchen Lehrer machte, und von
der engen Verbindung, in welche er den Zweck
des akadtmiſchen Unterrichts mit der thatigen Fort
bildung der Wiſſenſchafien ſelbſt ſetzte, wie man
aus der Vorrede des Hrn Hand und noch aus—
rührlicher aus dem Denkmal ſiehet, welches Hr.
Prof. Schott dem Verewigten im Namen der an
thropologiſchen Geſellſchaft zu Leipzig ein nach
ahmungswurdiges Jnſtitut, deſſen Urheber Carus
war in ſeiner Recitatio de Fr. Aug. Cari vir-
tutibus atque meritis Leipzig 1808 geſetzt hat.
Wie ſehr ware es zu wunſchen geweſen, daß die
ſem Gelehrten ein langer Wirkungskreis verſtattet
geweſen ware, um die große Maſſe von eigenen
und fremden Beobachtungen, Reflexionen, Win—
ken und Andeutungen, die er, ſeinen großen Zweck,
eine achte, rein menſchliche Pſychologie zu Stan
de zu bringen, nie aus den Augen verlierend, ge
ſammelt hatte, mit ſeiner wahrend der unablaſſig
fortgeſetzten Arbeit nirgends beſtimmter und heller
hervortretenden Jdee von dem Gegenſtande und
Jnhalte der Pſychologie, und den immer hoher
ſteigenden Forderungen an die wiſſenſchafrl. Forra,
zu ſichten, zu ordnen und zu geſtalten? Allein der
Tod, der den treflichen Maunn ubereilte, ehe er
ſein weit geſtecktes Ziel erreichen konnte, iſt Ur

ſache,
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fache, daß dieſe Pſychologie nicht das geworden
iſt, was ſie hatte werden konnen. So gros die
ſer Verluſt iſt, ſo iſt er doch emigermaaßzen durch
die Geſchicklichkeit, die treue Sorgfalt und die in
nige Bekanntſchaft des Herausgebers mit dem
Geiſte und den Jdeen des Vfs erſetzt worden. Die
Herausgabe eines wiſſenſchaftlichen Werkes aus
einem Apparat von vielen nicht verarbeiteten und
geordneten Papieren, mit der gewiſſenhafteſten Auf
merkſamkeit auf das Geiſteseigenthum und den
Ruhm des Verfs ſowohl als auf das Beſte der
Wiſſenſchaft, iſt eine mit ſo vielen Schwierigkein
ten verwickelte Arbeit, daß nur die uneigennutzige
ſte Freundſchaft und ein edles Jntereſſe fur das
Wahre und Gute ſie beſiegen konnte. Das Ver—
fahren, welches der Herausgeber befolgte, und
wovon er in der Vorrede Rechenſchaft ablegt, iſt
muſterhaft. Er hat alles gethan, was unter den
gegebenen Bedingungen geſchehen mußte, um aus
den Heften für Vorleſungen, ohne die Eigenthums
lichkeit des Verfaſſers zu verletzen, oder die Jndividualität des Herausgebers einzumiſchen, ein
wohlgeordnetes und zuſammenhangendes Werk uber
dte Pſychologie dem Publicum darzulegen, welches
noch ein weiteres und aroßeres Jntereſſe hatte,
als blos innerhalb der Granzen des akademiſchen
Unterrichts. Dieſes iſt es auch wirklich geworden,
ohne darum die Spuren der zu fruh entzogenen
vaterlichen Pflege und Bildung gauz zu verläug
nen. Manche Lucken wurde der Verf., wenn er
die lezte Hand hatte daran legen konnen, ausge
fullt, manche Ungleichheiten in der Bearbeitung
und Ausfuhrlichkeit getilgt, manche Jnconſequen
zen in den Behauptungen gehoben; er wurde man
cher Erſcheinung ein noch eindringenderes Beach
ten gewidmet, die Begriffe hier und da noch fe
ſter beſtimmt haben; ſelbſt auch der Ausdruck, der
zuweilen ſur ein Lehrbuch zu bilderreich iſt, wurde

noch
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noch manche Umformung empfangen haben. Un—
geachtet aber dieſe Pſychologie ihre lezte Vollen—
dung von dem Verf. nicht erhalten konnte, von
dem Herausgeber aber nicht erhalten durfte, wenn
der lezte nicht in eine fremde Sphare eigenmach«
tig eingreifen wollte, iſt ſie doch ein wichtiges und
intereſſantes Werk, welches nicht genug zum SGtu—
dium empfohlen werden kann. Denn es umfaßt
in ſeinent Umfange das ganze weitlauftige Feld
einer auf Beobachtung und Reflexion gegründeten
Seelennauturlehre, und iſt in den genau abgemeſſe—
nen Granzen weit reicher als die ausfuhrlich ſten
Werke, welche wir bisher uber dieſen wiſſenſchaft—
lichen Gegenſtand erhalten haben. Eine Ueberſicht
des Jnhaits wird den Umfang und den Reichs
hum des Werks am beſten beurkunden. Der Vf.
theilt die Pſychologie, wie ſchon Schmid in ſeiner
pſychologie gethan hat, nach dem Umfaunge in
die Univerſale, Special und Jndividual- Pſy—
chologie. Die erſte nimmt den erſten, die beiden
ezten nebſt einigen Zugaben den zweyten Baud
in. Zuerſt wird in zeeiner Einleitung von der
pſychologie uberhaupt, ihren Bildungsſiufen, dem
Verhaltniß derſelben zu andern Wiſſenſchaften, ih—
er Quelle, Erfahrung und den Bedingungen ei—
ner Erfahrungskenntniß, Beobachtung, Zergliede—
ung, Erklarung gehandelt. Dann folgt die alls
zemeine Pſychologie, welche nach einigen allge—
neinen Betrachtungen uber den Standpunct und
ie Sphare des Menſchen, Corper und Seele, Sy
ieme der Verhaltniſſe beider Beſtandtheile, Ver
chiedenheit und Gleichheit der Menſchen, Anlage,
kntwickelung, Kraftableitung und Bewußtſeyn,
n die Theorie des Geiſtes, des Trrebes und
jes Gefuhls zerfallt. Jn der Theorie des Trie—
en iſt beſonders die Lehre von den Leidenſchaften
ind insbeſondere von Stolz, Eitelkeit, Pedauterey,
Seiz, Ehrgeiz, Liebe, Freundſchaft, Haß, und

in
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in der Theorie des Gefuhls die Lehre von den Af
fecten, welche in ſchmelzende und ruſtige eingetheilt
werden, austuhrlich abgehandelt. Den Beſchluß
macht die Betrachtung uber Seelenverwandiſchaft,
Nachahmung, Anſteckung, Gewohuheit und Fer
tigkeit. Der zibeyte Band euthalt erſtlich die Spe
cialpſychologie in zwey Abſchnitten. Der erſte giebt
eine Charakteriſtik der Seelenart der Geſchlechter,
des Alters, des Temperaments, des Charakters,
der Nationen, der Stande. Der zweyte handelt
von den Zuſtanden; von dem Naturlichen des Wa
chens, des Schlafens, des Träumens; dann ſfols
gen die widernatuürlichen Zuſtande; Claſſification
der Gemuüthsſtorungen, Zerſtreuung, Vertiefung,
vorubergehende Anwandlungen u. Zuſtande, Schwin
del, Ohnmacht, Scheiuntod, Rauſch, Starrkrampf,
Starrſucht, Fallſucht, Seelenverſtimmuinigen wah
rend des Traumens, Alp, Nachtwandeln; anhal—
tende Gemuthstauſchungen, Aberglaube, Schwar
merey; Gemuthsſchwachen, Blodſinn, Beſchrankt
heit der einzelnen Vermogen: Gemuthsverſtim
muungen; Verruckungen des Gemuths; pſychologi
ſche Behandlung und Heilung der Geelenkranken.
Der drute Theil Individualpſychologie iſt der
kurzeſte, und noch am weunigſten erſchopfte Theil,
enthaält aber trefliche Betrachtungen uber Jndivi
dua!ttat, Biographie und Biographik nach ihren
verſchiedenen Arten, vorzuglich Autobiographie,
Heterobiographie und beſonders auch Biographie
der Schiifiſteller. Jn dem Anhange findet man
eine gehaltreiche Vorleſung uber Galls Lehre und
einige pſychologiſche Skizzen, als Wunſch, Gleich
auligkein gegen Leben und Tod, Zunahme und
bnuhmet der Neigung, pſychologiſche Grundlage
einer Zeichnungsiehre, pſychologiſche Unterſchei
du g, Erforſchung und Beurtheilung der Geſchick
lichkeit jungerer Menſchen, Selbſtanklage; verſt
tzen wir uns leichter in eine angenehnie oder trau
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tige Vergangenheit? wiefern werden Vorzuge des
Verſtandes hoher geſchatzt, als Vorzuge des Her
jens? Vergeſſen iſt hier nicht leicht eine merkwür—
ige Seite der Menſchennatur, obgleich einige Ge
zenſtände eine ausfuhrlichere und allſeitigere Be—
ückſichtigung verdient haben. So iſt z. B. das
Bewußtſeyn S. 113 auf zwey Seiten zu karz ab
zethan, von der Aufmerkſamkeit findet man nur
jerſtreute Bemerkungen, und zwar erſt hauptſfach
ich 2. Th. S. 252 in der Specialpſychologie, vor—
glich über Zerſrtreuung und Vertiefung als die
eiden abweichenden Richtungen von dem Normal
juſtande der aufmerkſamen Beſonnenheit. Der
vechſelſeitige Einfluß des Organismus und des
Jeiſtes hatte ebenjalls noch beſonders im Alige—
nemen, und ſo auch die pſychologiſche Zeichen
unde dargeſtellt werden ſollen. Die Theorit des
Zeiſtesim engeren Sinne, oder der Deunkkrafi ſte—
et auch im Verhaltniß zu dem Sinne und der
kinbildungskraft. noch zu weit zuruch, ein Man
jel, der noch alle unſere Pſychologieen drückt, da
nan ſich die Granzen der Logik zu beruhren ſcheut,
ind die angewandte Logik ſchon fruher ſich in den
Beſitz mancher Lehren geſetzt hat. Die Theorie
es Triebes, beſonders des Begehrungevermogens,
ſt auch, wie der Herausgeder bemerket, zu we—
iig ausgebildet. Zweytens zeichnet ſich dieſe Pſy
hologie dadurch aus, daß ſie einen ſicheren und
eſten einformigen Gang hält, in der Darſtellung
ind Erklärung der inueren Erſcheiungen, und ſich
aher genau an die Natur des Gegenſtandes hält,
heobachtung und Reflexion zum Gewinn der wiſ—
enſchaftlichen Erkenntniß in gleichem Schritte pa—
allel foriſchreiten läßt. Es lommt hier darauf
i, das unermeßliche Mannigfaltige, welches das
Zewußtſeyn uns darbietei, rem und beſummit auf—
ufaſſen und auf Begriffe zu bringen, die Regein
ind Grunde der Erſcheinungen nicht hypothetiſch

anzua



7to

anzunehmen, ſondern der Natur abzulernen, und
dadurch das innere Leben des Menſchen als ein
regelmaßiges Ganzes im Zuſammenhange ſich vorr
zuſtellen. Dieſer Forderung, wodurch allein eine
Naturlehre der Seele zu Stande kommen kann,
ſucht der Verf. dadurch Genuge zu thun, daß er
das Manniafaltige, welches die Wahrnehmung
giebt, vollſtandig und beſtimmt auffaßt, zerglie—
dert, das Verſchiedenartige unterſcheidet, die Be
dinugungen, von welchen das Daſtyn. und die Wir
kungsart deſſelben abhangt, aufſuchet, und auf
etwas Bleibendes und Beharrendes als den lez
ten nothwendigen Grund alles Bedingten der in—
neren Erfahrungswelt hinführet. Nur ſo kann man
zu einer naturgemaßen Erklarung gelangen, und
den Vorwurf vermeiden, welcher deu Pſychologen
ſo oft und nicht immer mit Unrecht gemacht wor
den iſt, daß ſie die Erſcheinungen nuch ihrem Sh
ſteme und aus demniſelben erklaren. Dieſe Methv
de hat ihre unverkennbaren Vorthelle. Denn erſt
lich kann dadurch das Gebiet der Pſychologie oder
der inneren Erfahrung rein erhalten werden von
der Einmiſchuug des Metaphyſiſchen.:n Zweytens
kann dadurch die Feſthaltung acht pſychologlſchet
Erklarungsgründe gerichert, und die Tauſchuung: eis
ner mechaniſchen und metaphyſiſchen Erklarung
verhutet werden. Drittens da die wiſſenſchaftliche
Erkenntniß nur durch theilweiſe Auffaffung des
Wahrgenommenen, durch Abſtraction und Zerglies
derung gewonnen werden kann, ſo beuget dieſe
Methode der Einſeitigkeit, der Zerſplitterung der
Seelennatur und der Berwandelung der Abſtrace
nion in eine reale Trenuung am kraftigſten vor,
indem ſie durch Thatſachen combinirt, undlauf die
wechſelſeitigen Verbindungen aufmerkſam macht,
jede. Erſcheinung nicht als ein Todtes, ſondern, als
ein Lebendiges betrachtet. Daher iſt auch die be
ſtandige Beziehung des Einzelnen und Vielen auf
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Einheit eine ſehr achtbare Seite in dieſer Pſycho
logie. Nur zuweilen ſcheint der Verf. durch das
Vernunftintereſſe verleitet eine Cinheit, wie ſie nur
Jdee iſt, mit der erkennbaren Einheit verwechſelt,
und ſich in die Sprache der transſcendenten Na
turphiloſophie verloren zu haben, z. B. S. 15. 16.
„Urſprunglich und als Jdee d. i. im Seyu an ſich,
iſt die lebendige Welt Eins. Doch mit dem ers
ſten Beginnen ihrer fortſchreitenden Eutwichelung
und Ericheinung in der Endlichkeit der Zeit und
Des Raums lost ſich ihre Ureinheit für unſere Re
flerion in eine Zweyheit oder in zwey Welten
auf, welche in lebendiger Wechſelwirkung ſtehen
und die urſprungliche Duplicitat bilden. Jhre Zwey
heit aber iſt nur fur den Schein einer GSntzwevung
ein nur ſcheinbarer Streit, der ſich in immer ſcho—
neren Harmonieen endet. Es ſind dieſe vbeiden
Welten eine endliche und eine unendliche eine
Naturwelt ober Sinnenwelt oder Erſcheinung und
eine Freyheitswelt oder Vernunftwelt des Seyns
eine Welt des blinden Werdens und eine Welt des
freyen Strebens beide vereinigt in der Jdee
des ewigen Seyns als des Weſens aller Dinge,
ſo wie der ewigen Welt, in der nichts eniſteht
und vergeht, ſondern alles iſt und beharret.“ Aehn
liche Stellen kommen mehrmals vor. Gewiß wur
de der Verf., hatte er langer gelebt, ſeine Pſy—
chologie. von ſolchen Auswuchſen gereiniget haben.
Viertens. Dieſe Methode iſt eundlich vorzuglich ge
eignet für das Studium des angehenden Denkers;
ſie erweckt und belebt das Jutereſſe, ſie giebt ihm
keine leere Begriffe und todte Formeln, ſondern
lehrt ihn das Allgemeine aus dem Beſonderen ſelbſt
finden. Nur eine Unvollkommenheit iſt von der
ielben unzertrennlich, nehmlich eine zu große Weit
laufigkeit. Denn ſoll ſie volllommen angewendet
werden, ſo muß ſie eine zu große Maſſe von That
fachen vorlegen und aus dieſen durch eine Reihe
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fortgeſetzter Abſtractionen, Begriffe, Regeln, Ge
ſetze, Grundſatze ableiten lehren. Dieſer Weg iſt
zu weit; er muß abgekurzt werden; man legt als—
danu eine Reihe von Abſtractionen und Reflexio—
nen ſchon als etwas Gefundenes dar, und fangt
die Darſtellung mit dem an, was ſie beſchlieſſen
ſollte. Weun endlich auch die Pſychologie in
dieſem Werke nicht erſchopft iſt, wenn auch ſelbſt
noch an vielen Seiten die wiſſenſchaftliche Form
noch nicht die Vollkommenheit erhalien hat, die
ihr zu wunſchen iſt, ſo hat doch die Wiſſenſchaft
einen bedeutenden Fortſchritt durch bie Bemuhun—
gen des Verfaſſers gemacht. Es iſt in dieſem
Werke ein ungemein großer Reichthum von Stoff
niedergelegt, der noch lange nicht vollkommen ver—
arbeitet iſt; es enthalt mehrere neue Anſichten und
Jdeen, welche die kunftigen Pfleger. dieſer Wiſſene
ſchaft nicht unbeachtet und ungenutzt laſſen wer—
den. So iſt es in der Einleitung S. gz ein ganz
neudr Geſichtspunct, die Verſchiedenheit, die ſich
unter den Menſchen findet, nicht aus einer Ber
ſchiedenheit der Anlagen, ſondern vielmehr aus ei
ner Gleichheit der Anlage, als dem Urſprüngli—
chen der Menſchennatur, und aus einer verſchie—
denen Entwickeluug und Ausbildung gzu erklaren.
Der Verf. unterſtutzt ihn mit Gründen, unter de
nen vorzüglich einer allerdings Erwagung verdient,
daß man uehmlich nach einem Vernunftpoſtulate
alle eutbehrliche Principe vermeiden muſſe, der
Hauptgrund aber transſcendent und ganz precar
iſt, daß nehmlich der Geiſt uber dem Bedingten
des Organismus ſtehe uberall nur Einer und in
jedem Jndividuum ein meunſchlicher, daß. er alſo
ein Allgemeines und Unbeſtimmies ſey, uber wel
ches ſich nichts Beſtimmtes behaupten laſſe. Es
kommt hier darauf an, mit welcher Anſicht ſich
die vollſtändige Erfahrung im Zuſammenhange bei
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Anſicht im Allgemeinen und Beſonderen durchge—
fuhrt hat, ſo giebt es doch manche Seiten der
menſchlichen Natur; z. B. Talent und Geuite,
welche eine urſprüngliche, nicht blos eme avbgelei—
tete, aus der Wechſelwirkung des Aeußeren und
Jnneren entſpringende Verſchiedenheit vorauszu—
ſeten ſcheinen, und man langt da mit dem Er—
klarungsgrunde aus den Einwit kungen veranlaſſen
der Objecte und der Ruckwirkungen der menſchli—
chen Vermogen nicht aus. Und ſcheiut nicht der
Verf. ſelbſt dahim zu fuhren, wenn er unter dem
Genie S. 201 etwas dem gebehrnen Menſchen
mitgegebenes Allgemeintes, das ſich ſeiner beſon—
ders annimmt, verſteht? Die S. 116 ff. verſuchte
Ableitung der Krafte, um dadurch einen Grund—
riß des Gebiets der Pſychologie zu erhalten, iſt
ebenfalls neu und merkwurdig, doch mehr in dem
Geiſte der transſcendenten Naturphiloſophie als
einer immanenten ſich an die Reflexion des Wahr—
genommenen haltenden Pſycholoaie, obgleich der
Haupigedanke, daß aus der Natureinheit, wie
aus der Vernunft alles dualiſtiſch hervorgehe, nicht
feſtgehalten iſt. Das, was der Vf. S. 118 ſagt:
„fruher als alles iſt die Einheit im Subjecte, und
als das Fruheſte auch das Dunkelſte und doch zu—
gleich auch Umfaſſendſte und Lebendigſte. Dieß
ut Gefuhl, in dem ſich die Selbſtheit concentrirt.
Dann zeigt ſich die Manuigfaltigkeit im Objecte,
und die Richtung des Subjects auf daſſelbe
durch Sinn und Trieh. Jn der Wirklichkeit wir—
ken alle drey Thatigkeiten gleichurſprunglich in
Einem Momenie: allein in der Reflexion kundiget
ſich uns das Gefuhl zuerſt an“, verdient eine tie—
fere Unterſuchung. Die Theorie des Sinnes, die
Vergleichung des menſchlichen und thieriſchen Sin—
nes, die Folge der Entwickelung der Sinneswei—
ſen iſt reich an treffenden Bemerkungen, ſo wie
auch die der Einbiidungskraft. Nirgends trift man

1808. la46] eine
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eine ſolche klare, umfaſſende Darſtellung von die
ſer wichtigen, in alle geiſtige Wirkungen ſo viel—
fach eingreifenden, ſo fruchtbaren, auf eine ſo viel
fache Art erregbaren und bildenden Kraft an. Ein
bildungskraft wird als reproducirendes von der
Phantaſie als producirendem, aus dem Gegebe—
nen etwas Neues hervorbringenden Vermogen und.
bey jener wieder die unwillkührliche und willkühr—
liche Reproduction unterſchieden. Die lezte iſt mit
mehr Ausfuhrlichkeit abgehandelt, als ſelbſt bey
Maaß. Sie außert ſich durch ein vierfaches, ein
analogiſches, logiſches, reflectirendes und ſyſtemas—
tiſches Zurückrufen der Vorſtellungen. Die Phan
taſie außert ſich entweder ſpielend oder dichtend.
Unter dieſen verſchiedenen Rubriken iſt die ganze
Sphare der Einbildungskraft, wie ſie ſich theils
an ſich, theils unter dem Einfluß hoherer Kunc
tionen des Geiſtes ſtehend außert, erſchoöpft. Richt
ganz befriedigend iſt die Darſtellung der Geſetze der
Einbildungskraft, der einzige Mangel, weicher
dieſer Theorie anklebt. Als Urgeſetz wird S. 180
folgendes aufgeſtellt: „Es werde Licht in der dunk
len Seele, es kehren wieder die Gedanken der Vor
zeit, die Bilder der Kindheit, die einſtigen Wün
ſche und Lichtgefuhle, die entflohenen Scenen der
Natur, die verhauchten Tone der Luft ſie keh
ren wieder in mein Jnneres! Einſt werde wieder
Jezt. So lautet dieſes große Geſetz:- Was
zerſtreuet war, werde wieder Eins! Es ſam—
meln ſich die zerſtreuten Schatten entflohener Ge
danken und Beſtrebungen zu einem Bilde.“ Allein
hier iſt nicht nur der wiſſenſchaftliche Ausdruck ei
nes Naturgeſetzes verfehlt, ſondern auch das Fac
tum mit dem Geſetze deßelben verwechſelt. Die
Theorie des Gedachtniſſes blieb, wie der Verf.
bemerkt, aus zwey Urſachen weiter als andere zu
ruck. Man verkannte nehmlich die Natur des Ge—
dachtniſſes mehr als jeder anderen Kraft, weil man
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ves als eine gluckliche Kraft und daher als etwas
Wunderbares, und zweytens weil man es zu iſo—
lirt von andern Kraften betrachtete, und daher
durch Ueberfullung ſeine volle Thatigkeit unter der
Maſſe erliegen und erſtickt werden lies, und es
in jener Hinſicht zu ſehr erhob, in dieſer zu ſehr
herabſetzte. „Das Gedachiniß iſt keine bloße Re
ceptivitt, weder ein bloßes Aufbewahren alter
und veralternder Vorſtellunaen, noch ein Vergra-
ben todter und erſtorbener Schatze, noch ein ſtar—
res einſeitia firirendes Feſthalten des Vergangenen,
was ein Stagniren des lebendigen Geiſtes ſelbſt
ware, ſondern ein Vermogen der Vergegenwarti—
aung und Verlebendigung des Empfundeuen und
Gedachten, des Gefuhlten und Gewollten mit
mehr oder minder Wiedererwartung des Raumes
oder der Zeit.“ Jn dieſem Geiſte hat der Verf.
eine arundliche Theorie des Gedachtniſſes und der
Gevbachtnißkunſt aufgeſtellt, welcher nichts weiter
zu wunſchen iſt, als daß auf den Unterſchied der
Einbildungskraft und des Gedachtniſſes noch mehr
die Aufmerkſamkeit hatte gerichtet werden mogen.

Die Betrachtungen uber Witz und Genie ſind
ungemein reich an neuen, hellen, treffenden und
eindringenden Bemerkungen, welche auch durch die
oben angedeutete Anſicht, daß das Genie nichts
Urſprungliches, ſondern eine Folge der Entwicke
lung und Bildung ſey, nicht ihren Werth verlie—
ren. Wir verweiſen vorzuglich auf die Entwicke—
lung der Beſtandtheile, der Kennzeichen und Ar
ten des Genies, und auf die beſtimmte Auseins—
anderſetzung der Aehnlichkeit des Genies und des
Wahnſinnes in manchen Aeußerungen. Cben die—
ſes gilt auch von dem Bezeichnungs- und Ahn—
dungsvermogen. Je mehr aber die Theile der
Specialpſychologie noch weit in der hoheren Stufe

der Ausbildung zuruck ſtanden, deſto inniger und
umfaſſender zeigt ſich hier die Eigenthumlichkeit

des
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des Verfs in der harmoniſchen Vereinigung des
Talents der hellen, feinen und beſonnenen Beob
achtung und der freyen durch Jdeen geleiteten Re
flexien, verbunden mit einer treflichen Benutzuug
und Aneignung der fremden Beobachtungen. Die
Entwickelung des menſchlichen Geiſtes in der Ver
ſchiedenheit des Geſchlechts, des Alters, des Tem
peraments, des Nationalcharakters, die beſtimm
te und vollſtndige Zeichnung der Merkmale die—
ſer verſchiedenen Entwickelungsſtufen iſt mit ſo viel
Wahrheit und Genie noch nie gegeben worden.
Auch die Lehre von den Krankhelten der Seele iſt
ſehr belehrend durch die trefliche Analyſe der Symp
tome und urſachen, der einzelnen Krankheiten und
das Verhaltniß derſelben zu tinander. Die allge
meine Theorie der Seelenkrankheiten hat nicht we
niger durch die Beſtimmung des Begriffs, durch
die Unterſuchung des Entſtehungsgrundes, durch
die Ausmittelung eines Principes fur die Claſſi-
fication und durch die treflichen. Regeln zur Ver
meidung und Heilnug derſelben gewonnen. Doch
dieſe Fingerzeige werden genug ſeyn, allen Liebha
bern grundlicher Forſchung uher die menſchliche
Natur dieſes intereſſante Werk zum eigenen Stu
dium zu empfehlen.

Recitatio de F. A. Cari. virtutibus atque
meritis, Societatis anthropolagiene ſummamih-
qua virum immortalem, olim hujus ſofieta-
tis Directorem, veneratur pietatem dacumen-
to publieo teſtari cupientis auetoritate edita
a Henrico Auguſto Schott, Phil. P. E. The-
los. Bace. Lipſiae apud J. A. Barth. 1808.
VIiI und 64 GS. 8.

 Jie von dem der Literatur, der Univerſitat Leip
zig und ſeinen Freunden zu fruh entriſſenen,

vielſeitig gebildeten, raſtlos ſich fortbildenden und
um
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um wiſſenſchaftliche Bildung vieler zum Hoheren
aufſtrebender Jünglinge hochverdienten Carus den
5. Dec. 1802 geſtiftete Anthropologiſche Geſell.
ſchaft hat den Beſchluß gefaßt, jahrlich den To—
destag (d. 6. Februar) ihres unvergeßlichen Stif
ters zu feiern und ubertrug dem Vf. der vorliegen
den Memorie das ehrenvolle Geſchaft, als Aus—
leger ihrer Empfindungen bey dem erſten Gedacht-
nißfeſte aufzutreten. Wir heben aus ditſer leſens—
werthen Schrift den Hanptinhalt und einige cha—
rakteriſtiſiche Zuüge aus. Sie beſchrankt ſich zu—
nachſt auf treue Darſtellung der ausgezeichneten
Eigenſchaften, welche der Verewigte als Univerſi—
tatslehrer beſas, und der anerkannten Verdienſte,
welche ſich derſelbe beſonders um die zweckmaßige
und fruchtbare Bearbeitung der Pſychologie er
worben hat.Leider werden auf Univerſitaten von Lehrern

Dund Studirenden Fehler begangen, welche mit dem
lezten Zwecke hoherrer Unterrichtsanſtalten und mit
den unerlaßlichen Pflichten der einen wie der an

dern im geradeſten Widerſpruche ſtehen und alle
Erwartungen vernichten, die der beſſere Theil der
Geſellſchaft von ſolchen Jnſtituten zu unterhalten
berechtigt iſt. Statt dem Juuglinge begeiſternde
Liebe zur, Wiſſenſchaft einzufloößen, Selbſtdenken
und Forſchbegierde bey ihm anzuregen und zu ent—
wickeln, die ſchlummerude Geiſteskraft zu wecken
und ihre Selbſtthatigkeit zu leiren, wird oft alles
Wirken und Arbeiten auf, Anlernen oder Zurichten
beſchrankt und ein aäuſſerer, handwerksmäßiger Ge
brauch vom gegebenen oder vielmehr aufgedrunge—
nen empiriſchen Wiſſen als der lezte Zielpunct al—
ler Beſtrebungen aufgeſtellt. Die weſenilichſten
Erſorderniſſe zu einem guten Vortrage des Uni—
verſitatslehrers betreffen theils die Auswahl, den
Umfang und die Auordnung der Unterrichtsgegen—
ſtanhe, theils die Lehrform oder die Methode; und

bei
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beiden Forderungen kann ohne grundliche Erudi
tion, angemeſſene Beredſamkeit und Humanitat
kein Genuge geſchehen. Ueber die Katheder-Be—
redſamkeit erklart ſich der Vſ. S. 20 alſo: Suffi-
ciat, eam ſibi comparaſſe loquendi ac diſſerendi
facultatem, quae voces eligere ſeiat notionibus
exprimendis quam accommodatiſſimas et maxime
proprias, neque ſihi placeat vel in formulis, quae
eo nomine compellari ſoleant, technicis absque
cauſa idonea fingendo augendis, vel in obſcuro,
quod novitatis ſpeciem ecaptet, neque ſententiis
vim conciliet aut gravitatem, imaeginum involu-
cro; quae neque tempus perdat inutili verborum
copia, qua triſtis rerum et ſententiarum inopia,
alio modo conſulere ſibi neſcia, eallide obtegatur,
neque bhrevitati ſtudeat tironibus obſeurae; quae
argumento ſermone tractando tantam coneiliet
ſuavitatem, e varietate dicendi et ornatu quodam
oriundam, quantam indoles ejus omnisque natura
permiſerit; quae denique his omnibus jungat cor-
poris eloqueutiam; eum stravitate virili, qualis
deceat literarum cultores atque magiſtror, tum

comitate, quae juveniles animos attrahat, conſpi-
cuam. Carus, ausgeſtattet mit grundlicher,
vielumfaſſender, wohlgeordneter, ſtets fortſchrei
tender, und mit freyer Selbſtſtandigkeit des Ur—
theils gepaarter Gelehriamkeit, beſchäftigte ſich in
ſeinen Lehrvortragen mit Theologie, Philologie
und Philoſophie und wußte durch gluckliches Auf
faſſen der wechſelſeitigen Beziehungen dieſer nur
dem Fremdling in der Wiſſenſchaft und dem ein
ſeitigen Praktiker heterogen ſcheinenden Disciplinen
Einhreit in ſeine Darſtellungen und Mittheilungen
zu bringen; wenn er auf der einen Seite aus den
Studien der Theologie und der Humanioren der
empiriſchen Pſychologie neuen Gewinn bereitete,
ſo benutzte er auf der audern Seite dieſe, um
uber viele Partien der Theologie und Philolegie

wohl



G719

wohlthätiges Licht zu verbreiten. Ju ſeinen ere
getiſchen Vorleſungen uber das A. und N. Teſta—
ment drang er, uach Morus Vorgang, auf lo—
giſch-pſychologiſche Juterpretation; z. B. in der
Erklärung der Geneſis; (S. 29) ſedulo ac dili-

Zenter cavebat, ne vel tolleret ac removeret in—
terpretando, quae ſeriptores illos cogitaſſe, cum
loquendi ratio oſtenderet illis temporibus recepta,
tum generis humani gentiumque antiquiſſimarum
hiſtoria, vel pro arbitrio placita iis obtruderet,
eultiori tantum ſaecculo accommodata, ad prima
religionis, poeſeos, hiſtoriae, pſychologiae alia-

4

rumque rerum et humanarum et divinarum ſemi-
na, in illis Geneſeos commentariis disperſa ani-
mum nor advertere docebat et attollere; qua ſen-
tentiarum, formularum, ordinis, omnisque inge-
nii diverſitate ſingula Geneſeos dorumenta eorum-
que auetores diſfferant, miro explicabat judicandi
acumine; multarum denique vocum hebraicarum
(inprimis earum, quae notiones ſuppeditant ad
religionis philoſophiam aut pſychologiem ſpectan-
tes) originem, vim, uſumque multiplicem, ita
monſtrabat (variarum, quae uni eidemque voei
adhaereant, ſignificationum hiſtoriam perſequendo,
atque ea potiſſimum loca diligenter ecolligendo,
quibus talia voeabula prima vice in codice ſacro
obveniant) ut ejusmodi disputationes philologico-
philoſophicae, quas ſiugulari ſtudio et ipſe tracta-
ret, et aliis commendaret, luculentiſfima appare-
rent eum doetrinae ejus profundae, tum ſenſus,
quo tgauderet lotgici et pſychologici teſtimonia,
Von den griechiſchen Claſſikern beſchaftigte er ſich
vorzüglich mit Homer und Platosund benutzte ihre
Erklarung mit vielem Glucke zur Bereicherung und
Aufhelluug der Geſchichte der Meuſchheit und der
Kenniniß der meunſchlichen Natur. Auſſerdem lehr-
te er Geſchichte der Philoſophie und der Religio—
nen, mit Ausſchluß der chriſtlichen. Am meiſten

zeich



 720

zeichneten ſich ſeine (ſeit 1797) Vorleſungen uber
empiriſche Pſychologie aus, deren Geiſt und Ge—
halt aus dem eben angezeigten Werte beurtheilt
werden kann; mit ihnen ſtanden ein trefliches Ue—
bungs- Jnſtitut Can welches ſich 1802 die fur
ſolche, welche ihr Univerſitätsſtudium beendet und
durch eine literariſch- pſychologiſche Arbeit ſich zur
Aufnahme legitimirt hatten, beſtimmte anthropo—
iogiuche Geſellichaft anſchloß), und Vortrage uber
bibliſche Pſychologie, Geſchichte der Pſychologie
und Geſchichte der Menſchheit in Verbindung.
Auch hielt er in den lezten vier Jahren uber Mo—
ralphiloſophie, Religionsphiloſophie, Logik, Pa
dagogik und Encyklopädie der Philoſophie auf drin
gendes Bitten ſeiner Zuhorer Vorleſungen. Jun
ſeinen Vorträgen herrſchte Klarheit, Anſchaulich
keit und Angemeſſenheit; er verſtand die große
Kunſt, alles auf das praktiſche Leben zu beziehen.
Gegen die unbedachtſame Beſchuldigung, daß er
dem neueren Myſticismus gehuldigt habe, nimmt
ihn Hr. Schott mit den ſiegreichſten Grunden in
Schutz.

Moge das Bild eines edlen, gewiſſenhaften,
achten Univerſitätslehrers von Vielen angeſchaut,
aufgefaßt und als Muſter des geiehrten Lebens
und Wirkens betrachtet werden! Unſere Zeiten be
durfen vieler ſolcher Manner und wer da zweifelt,
daß der Meuſch in gelehrten Umgebungen zur ideas
liſchen Hohe auſſtreben konne, der ermanne ſich
zum Giauben an menſchliche Kraft durch Beher
zigung deſſen, was in unſeren Zeiten wirklich ge—
weſen iſt. Hen Schoit gebuhrt warmer Dank tur
ſeine gelungene Lobrede, in welcher dem Gefeier
ten keine Vorzuge angedichtet zu werden brauche
ten, da ihre Granzen kaum vollſtandige Beſchrei
bung ſeiner ruhmlichſten Eigenſchaften und Ver
dienſte verſtatteten. Rec bittet jeden der auf
beſſere, hoffnungsvolle ſtudirende Junglinge EinJ

fluß

ve
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fluß hat, ihnen dieſe kleine, gehaltvolle und an
manuigfachen Reſultaten fur gelehrte Bildung und
Geiſtesentwickelung uberaus fruchtbare Schrift an
gelegentlich zu empfehlen.

Clheorie der Geiſterkunde, in einer Naturs
Vernunft und bibelmaßigen Beantwor—
tung der Frage: Was von Ahnungen, Ge—

ſichten und Geiſtererſcheinungen geglaubt
und nicht geglaubt werden müſſe. Von
D. Johann HhHemrich Jung genannt Stil—
ling, Grosherzogl. Badenſcher geheimer
Hofratbh. Mit einem Tutelkupfer (eine Ab

bildung der hie und da erſcheinenden??? weiſſen
Frau). Nurnberg, im Verlag der Rawſchen
Buchhandlung. 1808. 380 S. gr. 8.

Mee. begnugt ſich hier blos die Erſcheinung die—
ſes von allemt, was in neueren Zeiten uüber

die auf dem Titel angefuhrten Gegeuſtande ge—
ſchrieben iſt, ſehr abweichenden Buches und das
Hauptſachlichſte ſeines Jnhaltes anzuzeigen. Wer
ſonſt von Hrn Jungs Schriften einige las, weis,
daß derſelbe wegen mehrerer ihm ſelbſt wiederfah—
rener Begebenheiten und mancher fur ihn durch—

Naus gewißer Thatſachen glaubt, Ahnungen, Gei—
ſtererſcheinungen und eine Art Magie annehmen
zu muſſen. Hier fuhrt er nun die meiſten dieſer
Thatſachen an, und ſtellt die Theorie, die er aus
ihren Reſultaten ſich bilbete, auf. Aus den Er—
ſcheinungen des thieriſchen Magnetismus folgert
er, daß unſer vernunftig- freyer Geiſt mit emer
von ihm unzertrennlichen Lufthulle, einem ſeinen
atheriſchen Corper vereint ſey, der denn als Ner—
venather oder wie man es ſonſt nennen will, die
Verbindung mit dem groberen materiellen Leibe
vermittele; daß die Seele, wozu demnach der Geiſt
und dieſer atheriſche Corper gehort, mehr oder we

niger



(722

niger vom groberen Leibe durch mancherley Mittel
(z. B. durch das Magnetiſiren, durch Nerven—

kraukheiten, langwierige Anſtrengung und durch
andere verborgene Mittel), wenu eine gewiſſe na
turliche Anlage dazu da iſt, auf eine Zeit lang
entbunden werden konne, und daß die Seele in.
dieſem Zuſtande der Entbindung weit freyer, mäch
tiger und thatiger wirke, und alle ihre Eigenſchaf—
ten erhoht ſeyen. Jn dieſem Zuſtande nun komme
der menſchliche Geiſt in nahere Beziehung mit der
Geiſterwelt als mit der Corperwelt; der Raum,
der blos die Wirkung der corpeilich- ſinnlichen
Werkzeuge ſey, hore alsdann fur ihn auf: er kon—
ne mit andern geiſtigen Weſen in unmittelbare Be
ziehung (Rapport) treten; und nur, wenn er in
Rapport mit einem noch durch einen groberen Cor
per in der Sinnenwelt lebenden Geiſte trete, wiſ—
ſe er dadurch noch von dieſer Sinnenwelt, ſo wie
durch Rapport mit einẽm hoheren Geiſte von dem,
was der weis. Daraus erklart er ſich dann die
fur ihn unlaäugbaren Thatſachen der Verbindung
gewiſſer Perſonen, z. B. Schwedenborgs, mit
Geiſiern; das in gewiſſen Rückſichten entwickelte
Ahndungsvermogen gewiſffer Perſonen, welches auf
Begebenheiten gehe, wozu im Geiſterreiche bereits
Vorrichtungen getroffen u. dgl.; warnt aber zu—
gleich ſehr dringend gegen das in mauchen Ruck—
nichten ſo gefahrliche und mit der Beſtimmuung un—
ſeres Lebens auf Erden aar nicht zuſammenſtim—
mende Suchen dieſes Umgangs mit Geiſtern,
und Streben nach Entwickelung des Ahnungever—
mogens. Erklarbar wird ihm durch das An—
geführte auch, wie verſtorbene Geiſter, von denen
durch den Tod die grobe irdiſche Hülle nun ganz
zertrennt iſt, vermittelſt dieſes atheriſchen Leibes,
vornehmilich ſolchen Perſonen, deren Ahnungever
mogen mehr entwickelt iſt, erſcheinen konnen. Die
Seelen der Verſtorbenen gehen nehmlich nach ſei—

nein
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nem Dafurhalten nicht gleich, wenn ſie nicht durch
aus gut vder ſchlecht ſind, zu Himmel oder Hol
le; es ſey vielmehr ein Mittelzuſtand im Hades
(welchen Ort er in die Athmoſphare und einen
Then der Erde bis zu einer unbeſtimmten Tiefe
ſetzt), wo ſie zu dem einen oder andern ſich ganz
reif machen. Sterben nun Menſchen mit einem
unbefriedigten Sehnen, ſo quale dieß die abge—
ſchiedene Seele noch im Hades ſehr, und ſie be—

muhen ſich einen Menſchen zu finden, mit dem
ihr Geiſt in Rapport treten, und der dann ihren
irdiſchen Wunſch befriedigen kann; daher denn die
wahren Geiſtererſcheinungen, die wohl von dem,
was in dieſer Ruckſicht von Furcht, Betrug und
dgl. herruhrt, wie dieß bey ſolchen Geſchichten
meiſtens der Fall iſt, unterſchieden werden muſ—
ſen. Die eigentliche Seligkeit (und ſo auch die
eigentliche Verdammniß) taunge erſt an, wenn am
Ende der jetzigen Erdverfaſſung der verklarte, vor—
mals irdiſche Leib, mit der Seele vereiniat, und
dann der vollſtändige Menſch fur die verklarte Sin—
nenwelt und fur die Geiſterwelt organiſirt iſt.
Dieß wird hinreichend ſeyn, um die Hauptideen
der Jungſchen Theorie anzudeuten. Daß dieſelbe
mit einer Menge anderer, zum Theil keineswegs
mit ihr nothwendig verbundener Nebenbehauptun—

„gen durchwebt iſt, wird keinen, der ſonſt mit die—
iem Schriftſteller nicht ganz unbekannt iſt, befrem
den. Cher konute der Mangel an poetiſcher Phan—

 taſie, welche in vielen ſeiner anderen Schriften
vorherrſcht, auffallend ſeyn.

Abſchiedsbrief an die gezogenen Soldaten aus
unſeren Dorfern. Kiel, gedruckt in der Kö—
nigl. Schulbuchdruckerey 18o08. 24 S. 8.

Win hechliches, zweckmäß ges Wort an die zum

J

E yaniſchen Militardienſt Conſcribirten aus einem
gewiſa
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aewiſſen Diſtriet bey ihrem Weggange vom vater—
üchen Hauſe; verfaßt, wie man Reſerenten, dem
dieſe kleine Schrift zufallig zu Geſichte kam, ver—
ſichert, von der auch ſchon durch andere Volks—

ſchriften ruhmlich bekannten Grafin von Revent
low zu Emkendormim Herzogthum Holſiein.
Mochte doch kein Conſerwirter' in irgend einer Ge
gend unſeres teutſchen Vaterlandes von der Hei—
math zu den Sammelplatzen des Militars abge—
hen, ohne daß Gutsherren und Beamte und vort
uehmlich auch die Prediger ihnen ein ahnliches
herzuches Wort zurnſen, und des bltibenderen Nu—
tzens wegen noch lieber gedruckt mitgaben!
Miochten doch einige unſerer edleren teutſchen Volks
ſchriftſteller mit einander wetteifern, ein recht zweck
maßiges, allgemen brauchbares und dabey iehr
wohlfeiles Buchlein der Art uns zu ſcheiiken!
Wer Ohren hat zu horen der hore!

winke zu einer angemeſſenen Amtsfuhrung
fur Landſchullehrer von C. 8. Calliſen,
Probſten der Probſtey Hutten. Altona, b.
Hammerich 1807. 247 G. 8. mit einer Tabelle.
(4 gGr.)Eja die den Schullehrern des H. Schleswig un
tier offentlicher Auctoritat gegeben Regulative

nur das Aeuſſere beſtimmen, ſo ſuchte der Verf.
1805 dem Mangel einer die innere Schuleinrich
tuung betreffenden Jnſirneiion, fur die Schullehrer
ſeiner Probſtey durch vorliegende Winkte abzuhel—
fen und entſchloß ſich, dieſelben abdrucken zu laſ
fen, damit auch audere Schullehrer ſeines Vater—
landes davon Gebrauch machen mogen. Die in
denſelben ertheilten Vorſchriften ſine bis auf we

znige, welche ſich auf Localverhaliniſſe beziehen und
durch Rath der Prediger ſehr leicht modificirt wer
den konnen, allgemein brauchbar üunid Rec. tragt

kein
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kein Bedenken, die Benutzung des kleinen zweck.
maßigen Buchs zu empfehleu, beſonders auch des—
wegen, weil in den Unmerkungen auf die vorzüg—
licheren Hulfsmittel beym Unterrichte in Volks—
ſchulen, nach einer uberlegten Auswahl aufmerk—
ſam gemacht wird; vielleicht ſind noch immer zu
viele Bucher namhaft gemacht und Recenſ. bittet
bey dieſer Veranlaſſung ſeine Amtsbruder, in der
Leitung der Lecture ihrer Schullehrer auf Einheit
und leicht« faßlichen inneren Zuſanimenhang miog—
lichſt Ruckſicht zu nelunen, weil das Heterogene,
Wechſelnde oder gar Coutraſtirende in der Lectüre
den unſtreitig zahlreicheun mittelmaßigen Kopfen
durch unverdaulichen Skepticismus einen Nachtheil
bringt, der kaum gut gemacht werden kanu.
Jn Anſehung des Leſeunterrichts wird bey einer
neuen Aunage das Beſtrt aus den Schriften uber
das Zuricher Normal- Jnſtitut zu benutzen und
nachzutragen ſeyn, welche auch eine der hier em—
prohlenen weit vorzuziehende Methode des Schreib
Unterrichts mittheilen.

Dibliſche Denkſpruche auf alle Tage im Jah
re; geſammelt von C. S. Calliſen c. c. ⁊c.
Altona, bey Hammerich. 1808. 70 S. 8.

/As iſt ſehr zu wunſchen, daß die Bibel wieder
E in das Denken und Leben der Meuſchen von
Jugend auf verwebt werde; die Kraft ihrer himm

liſchen Weisheit wird ſich an uns bewahren, wie
an unſern Vatern, welche nur Bibel, Katechis—
mus und Geſangbuch kannten, und gut nnd fromm
und glucklich waren. Unter den Bibelſprüchen
ſtehen kurze Winke zur Selhſtbetrachtung; und
dieſes neue bibliſche Schatzkaſtlein verdient unter
allen Claſſen des Volks ein ausgebreitetes Publi-
cum zu fiuden, wozu Prediger und Schullehrer,
welchen die einfach- zweclmaßigſte religioſe Bil—

dung



dung ihrer Gemeinden wahrhaft am Herzen liegt,
das meiſte beytragen konnen.

Kurzer Abriß des Wiſſenswurdigſten aus der
Seelenlehre und aus der Lehre vom rich—
tigen menſchlichen Denken und Wollen.
Ein Leitfaden beym Unterricht uber dieſe
Gegenſtande in der zweyten Claſſe der Ge
lehrten-Schulen und der erſiten Claſſe der
Burgerſchulen, auch allenfalls in Semi
narien zur Bildung künftiger Lehrer in
volksſchulen. Von Ch. FJ. Calliſen 2c. ac. ac.
Altona 18o8 bey Hammerich. z2 S. 8. (2
gGr.)

»rm ſelbſt denken zu lernen, bedarf der Jungling
L einer Anleitung zur aeiſtigen Selbſtkeuntniß,
welche ihn ſich ſelbſt verſiehen lehrt und die erfor
derlichen Begriffe vom menſchlichen Denken und
Handeln mittheilt; eine ſolche ſkizzirte Anleitung
enthalten dieſe Bogen. Sie iſt faßlich, vracis,
und ziemlich vollſtandig, obgleich nach der Beſtim
mung dieſer Aphorismen, welche einer ausfuhrli
cheren Darſtellung zu Grundbe liegen ſollen, das
meiſte nur augedeutet und ſummariſch angegeben
werden konnte. Nach Rec. Dafurhalten wird die
ſer Abriß zu dem auf dem Titel bemerkten Behu—
fe trefliche Dienſte leiſten und einem erfahteuen,
ſelbſtdenkenden Lehrer erwunſchte Veranlaſſung zu
den fruchtbarſten Erorterungen geben. Die er
lauternden Winke zu dieſem Abriſſe, welche in
der Vorrede erwahnt ſind, hat Recenſ. noch nicht
erhalten und behalt ſich ihre Beurtheilung vor.

Bibliſcher Wegweiſer, oder alphabetiſche An
weiſung, die merkwurdigſten Geſchichten,
Perſonen und Sachen in der Bibel leicht

zu
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zu finden. Frankfurth a. M., bey Hermann
180o8. 7o0 S. 8. (53 gGr.)

ſ(tanz richtig ſagt der Verf. in der Vorrede, daß
EJ Chriſten, vornehmlich aus den niederen Stan—
den, oft ihre Bibel vor ſich haben, gern von ei—
ner wichtigen Perſon oder Sache leſen wollen, hin
und her darnach hlattern und, wenn ſie daun am
Ende es nicht finden konnen, ermüden, und ver—e
drießlich ihre Bibel weglegen. Allerdings iſt des
halb ein wohlfeiles, zweckmaßiges Regiſter uber
die Bibel, was allenfalls den gewohnlichen Bis
belausgaben angebunden werden tonnte, ein wun
ſchenswerthes Buchlein, welches wir, ſo weit Rec.

„weis, noch nicht haben. Worliegendes Buchlein
will dieſem Bedurfniß abhelfen, thut es aber in
jeder Ruckſicht nur ſehr unvollkommen. Jn einem
ſolchen Buchlein mußten die Haupiſatze des chriſt
lichen Giaubens und der Sittenlepre, die Haupt
begebenheiten in der bibliſchen Geſchichte, die vor
nehmſten bibliſchen Perſonen, die in den judiſchen
und chriſtlichen Alterthumern vorkommenden haupt—
ſachlichſten und wichtigſten Namen und Sachen,
und allenfalls auch ſchwierige und dabey oft vor—
kommende bibliſche Ausdrucke, nach dem Alphabet
geordnet mit Anfuhrung der hauptſachlichſten die—
ielben betreffenden Bibelſtellen aufgenommen ſeyn.
Jn vorliegendem Buchlein nehmen die bibliſchen
Namen, worunter mehrere unwichtige ſind, den
großten Theil ein; aus der Glaubens- und Sit
tenlehre kommen nur wenige Ausdrucke vor, und
z. B. die wichtigen Begriffe Buße, Bekehrung,
Liebe, Strafe, Sünde, Vergebung und mehre—
re fehlen ganz; ja oft fullen ganz unwichtige und
unweſentliche Sachen den Raum; man nehme nur
den Anfang des Buchſtaben W., der eben vor
Rec. liegt, und aus folgenden Worten beſteht:
Wacholder, wWachteln, Wagenburg, Wahnſin—

nig,
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nict, Waſſerbad, Waſſerflutb, Maſſerſuchtig,
Walſſerwogen, Weben, Weinſtock, Weireheit u.
ſ. w. Nochiten wir bald ein ſolches recht
zweckmaßiges bibliſches Regiſter, welches dem
Volte das ware, was dem Prediger ſeine Concor—
dauz iſt, zu moglichſt niedrigem Preiſe anderwei
tig erhalten!

1) Reetor academiae Lipſienſis ſacra paſehalia
domini noſtri, leſu Chriſti die XVII. April.
cidioceocviii, ſolemni ritu in aede Pauilina
concelebranda ĩndicit. De agnitione ellipſeos
ĩn interpretatione librorum ſaerorum. Com—-
mentatio IX. XXII pas. iu 4.

2) ldem ſacra pentecoſtalia die V. lIunii
cididcCCviii. in aede ete. De othitione
ellipſeos. Commentatio X. XX. pat in 4.

n
Mu den Ellipſen iſt auch das Ausfallen der
 Apodoſis zu rechnen. Auf das ndus ſollte
ein ura folgen, welches aber im N. T. zuweilen
fehlt. Dahin gehort 1 Tim. Z. Man hat der
Stelle auf maucherley Weiſe zu helfen geſucht,
z. B. durch Annehmunga einer ungeheueren Parene
theſe vom vierten Verſe an bis zu Ende des ſie
benzehnten; aber leichter iſt die Einſchaltung: or-
ro  vu ot raæer r 7ruêννns x. T. A
C(ſieuti te hortatur ſum, eum in Macedoniam pro-
ſieiſcerer, ut manerer Epheſi, quo nonnullos ad-
moneres, ne falſam doctrinam ſpargerent, ita et
nunc iterum te hortor, ſeil. ut hance admonitior
nem contra adverſarios verae doctrinse urgeas)-
Und wo iſt die Apodoſis Rom. V. 12.? Sie fehlt
ebenfalls; das Supplement lautet etwa ſo: ur«
æc d t  dονÊνÚ bun lis rα nati.
Jn den bedingten Perioden wird der Hinterſatz
nicht ſelten vermißt. Welchem Ausleger hat Rom.
Xl. 22. 23. nicht ſchon zu ſchaffen gemacht? Man

neh



G729

nehme eine Ellipſis an, z. B. n6 a Juræaire oder
TroAgncuir aurα uναναααν)νæ oder: orötr ærozον,
ſive ovd uαα, ſive oudu i etοοα, ſeil.-
Otos 1æonn, oder orx exr: ieurα ſo iſt aller An
ſtoß gthoben. Und 2 Petr. iI. 4. u. folg. V. gilt
daſſelbe; nach V. G. oder 8. werde ſupplirt: ebde
rTeureis Queiræai, und der Satz wird vollſtandig ſeyn.
[Hr. D. Wolf hatte auch die merkwürdige Elli—
pſis Act. XXIII. 9. anfuhren konnen, nach wel—
cher die veAααν nur ſagten: u di rrtν Bα-
eir aurn n ayyuäÊ, und den Nachſatz durch Ge—
berden, durch ihr Mieneuſpiel, durch Achſetzucken
ſupplirten; bekanntlich iſt en droαν unacht,
und Griesbach hat es aus dem Texte geſtofen])
Parallelſtellen leiſten bey der Ausfüllung von El
lipſen gute Dienſte; denn was oft bey einer Stelle
fehlt, kommt auderwurts vor, und der Satz, der
an einer Stelle eine Lucke hat, wird in einer an—

dern Stelle wvollſtandig und deutlich vorgetragen.
So fehlt im Hebrüiſchen bey Ap manchmal jibt,
man flndet es aber in andern Stellen; por und
Doh fehlt zuweilen bey Dor und au,  bey
nori, ae bey ndn u. dgl. m.; anderwarts iſt

7 res aber ausgedructt. Eben ſo ſteht im N. T.
iexiete. in dem Sinne von naſei, in vitam ingre-
di, zuweilen allein; u ror eruer ſteht aber in ans
dern Stellen dabey. Daſſelbe gilt von Aayi ſe.
Zuer, von Feurin ſeil. u rn gage:, von orayrn und

ſe. ix reu ſirr, ix rov r, u ſerbgu νν,
von ragαο νοα ſe. us Ouan ober us dururer. JIm
Hebraiſchen fallt auch zuweilen ein ganzes Glied

eines Satzes aus; wie z. B. Z B. Moſ. 1V. 2.,
wo: ofterat Jovae ſaerifieium ſuum pro peceato,
zu ſuppliren iſt, und 2 Sam. (nicht Kon. wie
durch einen Schreibfehler des Hrn Verfs ſteht)
V. g. wo: ie erit dux exereitus atque princeps,

1808. lar]n fehlt;

—S—



 730

fehlt; man findet es aber 1 Chron. XI. 6. Man
darf ſich alſo Ellipſen eines ganzen Gliedes ei
nes Satzes im N. T. nicht befremden lauen, daaus dem A. T. ahnliche Ellipſen nachgtwieſen
werden konnen. Von dem Hrn M. Ludw. Fr.
Otito Baumgarten-Cruſius, der die Pfingſtrede
hielt, rühmt der Hr. D. Wolf: „ut insenii ani-
mique dotibus ſuprou alios eminet, ita, per ve-
ſtigia patris ſumme venerandi, ad Theologi vere
eruditi laudent maugno gradu contendit. Wer
mochte nicht ſolche Vaterfreudt an einem Sohne,
den er ſtudiren lies, erleben! Um eiue Klei—
nigkeit mochten wir noch bitten: Teuiſche Bucher
Titei ſind auch in lateiniſchen Schriſten immer
teniſch anzufuhren; wir kennen wohl Flatts, nun
Sußkinds Magazin; aber nicht jeder kenut es
unter dem Titel: Theſuurus comutentationum dog-
maticarum et moraliuui; nicht jeder das exegeti—
ſche Handbuch des V. T. unter dem Titel: En-
chiridion exeget. N. T. oder die Allgm. L. Z.
unter dem Titel: Ephemerid. liter. univerſ.

Cantieum euchariſtieum, qt triumphale Hannae
matris Samuelis i Sam. Il, t 10., quod
illuſtravit D. Michael Schloſſer, Theologiue
in univerſitate Herbipelenſi Prof. publ. ord.
Erlangae apud J. l, Palm. 1808. 60o p. 8.

n

Kanna's Lobgeſang aut die alles lenkende Vor—
e ſehung iſt in dierer Abhandlung auf eine, wenn

auch nicht neue, doch oft ſehr gluckliche und mei
ſtentheils befriebigende Weiſe erlautert worden.
Die Frage uber den Urheber dieſes Geſangs iſt
hier mit Vorſicht und Beſcheidenheit unterſucht
worden, welches um ſo mehr zu loben iſt, da ſich
dieſelbe wohl ſchwerlich zur allgemeinen Befriedi—
gung je wird beantworten laſſen. Dagegen findet
man faſt von allen Aeußerungen, die in demſelben

vor
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vorkommen, eine ſebr paſſende Anwendung auf die
Gemutheſtimmung und üderhaupi auf den dama—
ligen Zuſtand der Hanna, nur düurfte vielleicht die
von der Phraſe A manchem etwas ge—
zwungen vorkommen. Sodann findet man Be—
merkungen verſchiedener Art, kritiſche, grammuati—
ſche, z. B. S. 15. 16. 19 (wo jedoch Mec. eine
paſſendere Erklarung, als die durch die Subſtitu—
tion gewunſcht hatte. Ueberhaupt mutn, was hier
uber o bemerkt worden, uach der Schlnßbemer—
kung zu V. Z. moderirt werden) u. ſ. w. Vor—
zuglich lobenswerth iſt der fleißige Gebrauch der
alten Ueberſetzungen und die dabey angewendete
Kritik. Der Verf. ſupponirt bey ihnen nicht ſo
raſch, wie es. wohl von einigen geſchehen, audere,
vom hebraiſchen Texte abweichende, Lesarten,
ſondern er bemuht ſich vielmehr, aus ihrer Ueber—

JJDſetzung den richtigen Sinn und die wahre Pedeue
tung des hebraiſchen Worts herauszubringen. Zur
panenden Erlauterung eines Wortes oder Catzes
tragen nicht ſelten Parallelſtellen vieles bhey; auch
Hr. Sch. bedient ſich dieſes Hulſsmittels und iſt
in der Auswahl derſelben groößtenthens gluchlich
geweſen (S. 22 wurde Rec. nech ennge Stellen,
beſonders etwa Jeſ. 21, 17. angeführt haben.
Zur richtigen Auſicht der Sitten, der Dentunqs—
art der früheren Zeiten tragen Darſiellungen, Ge—
mahlde, metaphoriſche Ausdrucke 2ce. von Schriſt—
ſtellern anderer Nationen, die auf verwandtem
Grade der Cultur ſtehen, mauches bey; und auch
hier findet man bey unſerem Verf. gutgewahlte
Citate aus den Profanſchrijiſtellein Cein dem Rec.

widriger Ausdruck!) und aus dem Eoran; Vergl.
S. 29. 33 u. a. Auch hutet ſich der Verj. ſorg—
faltig, eiwas in ſeinem Auter finden zu wollen,
woran dieſer nicht gedacht hat. Sehr richtig wird
daher V. 6G. nicht von der Auferſtehung der Tods
ten, ſondern als Umſchreibung der Almacht Got—

tes
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tes erklart, welches nicht allein aus dem Paral
lelismus der Glieder dieſes Verſes, ſondern auch
aus dem folgenden deutlich erhellet; vergl. nur V.
7. u. 8. bey welchem dem Rec. die Stelle aus
Archilochus einfallt, welche Stobaus anfuhrt:

Tois Stoiſ ridsi ν αα  t αανArdeæs oghounu ναn xνον ta xο
NoAα o ναναναν, i hiνοννν
Tærrious xnavsÔo.

Dem Commentarius perpetuus ſteht eine teutſche
metriſche Ueberſetzung voran, die dem Rec. weni

ger gelungen ſcheint, als der Commentar, und. die
ſich mehrerer Eliſionen wegen, die doch leicht hat—
ten vermieden werden konnen, nicht gleich gut le
ſen laßt.Noch will Rec. auszeichnen, was V. 5. uber
J» (das ubrigens ſehr richtig gegen die Uccente
zum erſten Hemiſtich gezogen wird) geſagt wor—
den: Nomini qy conceptum praeda competere,
prohant multa ſeripturae loca v. z. Gen. 49, 27.
Jeſ. 33, 33. brov. 6, 26. Dein av praeda uti
hh brov. 31, 11. pro commeatu ſeu vietu poni
poteſt. Der Prüfung des Verks endlich uberlaßt
es der Rec., ob nicht der Name hdo etwa ſo
erklart werden konnte: welcher (v prackix.) vom
(dv fuüt v wie in 2deJ, für das heutige 2)
Herrn (Ln) ſe. erbeten iſt; um ſo. mehr, da
C. ĩ, 20. zur Erklaruug des Namens hinzuge
fugt iſt vnhnv amn

———ôCommentatio de voeabulo qvj auetore Geor-
gio Theodoro Steger, Philof Doetore. Kiliae

typis C. F. Mohr. 18o08. 16 S, 4.“
»eber die Bedeutung dieſes Wortes ſind die Jn
V terpreten und Lexilkographen ſehr verſchiedener

Mei
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Meinung. Hr. St. ſucht, unbekümmert um die
Dialecte (die hier auch in der That keine betuſcht—
lichen Dienſte leiſten), blos aus dem Hebraiſchen
die erſte und Hauptbedeutung auf, aus der ſich
ſodann die ubrigen leicht abieiten laſſen. Sie iſt
ihm ſatitta und die Hauptſtelle Pſ. 76, 4. Tref—
lich paßt ſie auch Hohesl. ßF, 6: „Es brennen
ihre (der Liebe) Pfeil' den Feuerpfeilen gleich der
Gottesflamme.'“ Die Grundbedeutung laßt ſich,
mit einer maßigen Umbenqung auch Pſ. 78, 48.
anwbenden, und durch fulmina uberſetzen; vergl. 2
Moſ. 9, 24. luter omnes enim conſtat (ſagt
der Verf. S. 7), hebraeot fuliuna ſatittas ſ. tela
Dei nominare fuiſſe ſolitos (vergl. Hab. Z, 11.)
Jm Eingular alſo ware Jwo ſasgitta; im Plural
fulmina. Da in der Stelle Hab. 3, 5. dem Wor
te Jwo im erſten Gliede an rewondirt, ſo iſt
daraus die Bedentung von“ (laßitta peſtis a Deo
emiſſa, ſ. morbi peſtiferi, peitilentia ipſa) ſehr

leicht zu entnehmen. Jn den Zuſammenhang 5
Moſ. 32, 23 f. paßt ſagitta, peſtis, lues unſtreitig
auch weit beſſer, als aves rapaces ete. (vergl. Pſ.
91, 3 7.) und ſelbſt Hiob 5, 2. wird durchdieſe Bedeutung gut erklart. Der Verf. uberſetzt

leztere Stelle:Aum Ungluck iſt der Meuſch gebohren,
Die Wurgpfeil' ſchwirren mächtgen Flugs.

Uebrigens war es gar nicht die Abſicht des
Verfs, die von andern vorgebrachten Erklarungen
zu kritiſiren; nur zum Schluſſe fuhrt er noch tol—
gendes an: Reliquum ſit, ut de Hieronymi ſen-
tentia dieim, qui memoriae prodidit, Keſcheph
apud Hebraeoi Daemonis nomen extitiſſe. Sed non
eſt, quod hie lontius moremur: nihil enim intel-
leetu facilius, quam, quum poſterioribus Hebraco-
rum temporibus omnia Daemonibus repleta et re-
lerta eſſent, luent etiam, jamdudum perſonam in-

due-
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duetam, una cum aliis Daemonem eſſe cogitatam.
Dem KRec. fielen hier abnliche Perſonificationen
aus Horaz ein z. B. Carm. l. Od. 3. Macies, Fe-
bris. Carm. II. Od. 16. Timor u. a.

Probe emer exegeiuiſchen Bearbeitung der Sonn
und Feſttags: Kpiſteln, von Chriſtian Frie—
drich Fritziehe, Prediger in Steinbach. Leip—

zig, gebruckt bey Joh. Carl Werther (18og).
XxIi. 24 S. 4.

Gerr Fr. iſt mit einer exegetiſchen Bearbeitung
e ſammtlicher Soun- und Feſttags: Perikopen,

die hauptſachlich fur Prediger beſiimmt iſt, be
ſchattigt, und will, falls dieſe Probe, welche die
vier Advents-Epiſteln und die erſte Chriſttags-

 Epiſtel bearbeitet liefert, Beyfall finden ſollte,
ſeine Arbeit dem Drucke ubergeben. Wenn die
Ausſführung des ganzen Werkes dieſer Probearbeit
entſpricht: ſo durfte, nach der Meinung des Rec.
gar manchen Predigern, deren Amt es mit ſich
bringt, Jahr aus Jahr ein uber die Epiſteln zu
predigen, und deren mehrere in dem Wahne ſte
yen, als ob die Epiſteln minder fruchtbar ſeyen,
als die Evangelien, die Erſcheinung des Ganzen
keim unwillkonimenes Geſchenk ſeyn. Die Einrich
tung, die der Verfj. ſeiner Arbeit gegeben, iſt fol
gende. Voran ſteht immer eine Ueberſicht des gan—
zen Abſchnittes, aus dem die jedesmalige Periko—
pe genommen iſt, und eine Angabe der Hauptſätze,
die in derſelben enthalten ſind; ſodann folgt die
exegetiſche Bearbeitung, wo der Rec. die nicht ge
meinen exegetiſchen Kenntniſſe des Verf. ſeine kri
tiſche Beſcheidenheit und die großtentheils gluckli
che Wahl des Beſſeren, wenn etwa die Jnterpre
ten verſchiedener Meinung waren, mit Verguügen
bemerkt zu haben bekennet. Sollte das Werk der
einn erſcheinen: ſo wunſcht der Recenſ. nur, daß
auf die Correctur der Bogen aller Fleiß verwen

det
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det werden moge; dieſe Probe iſt durch Druckfeh—
ler beſonders im Griechiſchen und Hebraiſchen gar
ſehr verunſtaltet.

au C o
1) Die Erweckung zum Ernſt im Chriſten—

thum, durch Vorhaltung des gewiſſen gott—
lichen Beyſtandens. Eine Gaſipredigt ge—
halten in der ev. ref. Kirche zu Elberfeld.
d. 18. Nov: 1807. von Heinrich Benzen—
berg, ref. Prediger zu Scholler. Elberfeid
1808 bey Eyrich. zo S. 8.2) Die Verehrung des gaottlichen Erlaſers
im Himmel und das unveragleichliche Lob—
lied, das ihm dort zu Shren geſungen
wird. Eine Gaſtipredigt, gehalten in der
Kirche der ev. ref. Gemeinde zu Gemarke
d. 8. May 1808. von Ebendemſelben. El—
berfeld, bey Eyrich. 1808. 3o S. 8.

Wn beiden Predigten ſpricht uns ein ächt-chriſt
V licher Geiſt an, viel Herzlichkeit, ungekunſtel—
te Einfalt und die hohe Kraft, welche das Be
wußtſeyn der Wahrheit gewahrt; dabey ſtoßt der
Leſer auf mehrere liberale Jdeen und wir wollen
Einiges ausheben, was Manchen intereſſiren kann.

Die erſte Predigt uber Phil. 2, 12. 13. iſt
beſtimmt, die wichtige, auf zwiefache ganz ent—
gegen geſetzte Weiſe misverſtandene Lehre von der
Ohnmacht des Menſchen im Heilsgeſchafte in ih

rer bibliſchen Geſtalt faßlich darzuſtellen; der ge—
naun an die Textesworte ſich anſchlieſſende Vor—

trag über die liebreiche und herzliche Ermahnung
zum ungeheuchelten und beſtandigen Chriſtenernſt,
zerfallt nach analytiſcher Methode in zwey Theile,
wovon der erſtere die liebreiche Ermahnung zum
Chriſteneruſt, der andere den triftigen Beweg
grund, der uns dazu ermuntern ſoll, erklart. Be—
ſonders werden die apoſtoliſchen Worte: „;Schaf
fet, daß ihr ſelig werdet, mit Furcht und Zittern“,

ur
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urgirt und bibliſch lichtvoll erlauter; der Sinn
derſelben wird, wie Rec. glaubt richtig, dahin
beſtimmt: Erwachet und denket mit Ernſt daran,
was zu euerem Frieden dienet; brauchet gewiſſen—
haft die von Gott verliehenen Mittel der Gnade;
folget treu den Ueberzeugungen des Geiſtes Got
tes und widerſtrebet demſelben nicht; bleibt nie
ſtille ſtehen im Guteu, ſondern ſchreitet fort. Der
Anfang und Fortgang des Gnadenwerkes in der
menſchlichen Seele geyt einzig von Gott und von
der Wirkung ſeines Geiſtes aus; aber gegen die
nirgends in der Bibel gelehrte willkührliche oder
partheyiſche Gnade Gottes erklart ſich Hr. B. auf
das feierlichſte. Zulezt ſpricht der Verf. in der
Anwendung noch von einem hochſtſchadlichen Vor—

urrtheil oder Vorwande der Namchriſten und ſei
ne Ueuſſernugen werden einem jeden, der die dor
tigen Ortsverhaltuiſſe kennt, ſehr merkwurdig ſchei
nen: S. 26,, Manche ſagen, wenn man ſie auch
aus Pflicht um ihren Zuſtand berragt und warum
ſie nicht mit ganzem Ernſte das Geſchaft des Heils
vornehmen: Es ſey ihnen die Gnade Gottes noch
nicht gegeben worden, ohne welche man ſich doch
nicht bekehren oder irgend etwas Gutes thun kon—
ne.  Wahrlich dieß iſt nichts anders als Tauſchung
und ein geſuchter Vorwand fur Faulheit und Un—
thatigkeit; denn ſagt die Bibel nicht: Gott giebt
reichlich Gnade Jac. 4, 6.? und ruft euch nicht
Paulus zu: Wir ermahuen euch als die Mithel—
ter, daß ihr nicht vergeblich die Gnade Gottes
empfanget 2 Kor. 6, 1.?7 Alſo liegt es gewiß
nicht an Gott deun das ware Laſterung ſon
dern an euch ſelbſit, wenn ihr leer hier aus
geht 2c. c. c.“Die zweyte Predigt über Apokal. 5, 8 10.
ſoll zugleich eine kleine Probe der Erklarung der
Apokalypſe ſeyn, woran der Verf. ſeit vielen Jah
ren arbeitet; hauptfächlich aber ſucht der Vf. mit

ruühm
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ruhmlicher chriſtlicher Pietat Chriſtus den Sohn
Gottes des Hochgelobten, Chriſtus, der unſere
Hofnung und Troſt im Leben und Sterbeu iſt,
in ſeiner Wurde darzuſtellen. Thema und Abibei—
lung ſind ſchon auf dem Titel bemerkt. Die Ben—
zenbergiſche Erklarung der Johauuneiſchen Oſſen—
barung ſcheint, nach der hier gegebeuen Probe zu
urtheilen, faßlich und chriſtlich- pragmatinch zu
ſeyn und ſich uber viele ahnliche Verſuche ſehr zu
ihrem Vortheile zu erheben. Die großen prophe—
tiſchen Bilder ſind meiſt richtig nach der dabey zu
Grunde liegenden einfachen Haupt: Jdee aufge—
faßt, und die mahleriſchen Gruppen derſelbeu ſchre—
cken nun nicht mehr durch ihren gigantiſchen Orien—
talismus zuruck, welcher den gewohulichen Leſer
am Verſtehen der Worte und Sachen verzweifeln
laßt; mochte nur der wurdige B. auf die allzu
genauen Berechnungen (z. B. S. 15), welcye ſich
mit dem hohen Fluge religioſer Begeiſterung nicht
vertragen, Verzicht leiſten; dieß iſt die Klippe,
woran gewohnlich die Jnterpretation der Apoka
lypſe ſcheitert: wo finden ſich tiefes, allmächtig
ergreifendes Gefuhl und ſchmuckloſes Hiſtoriſiren
und kritiſch-genaue chronologiſche Angaben bey—
ſammen.? Die Predigt ſelbſt muß einen gu—
ten Eindruck gemacht haben, ſo ſehr auch ihr Jn
halt von. dom gewohnlichen Predigtſtoffe abweicht;
bisweilen ſoll das Gemüth des Ehriſten der Erde
entruckt und in den Hinimel, das lezte Ziel unſe—
rer Hofnungen, verſetzt werden. Und in der An
wendung lenkt der Redner wieder zum Erdenleben
ein und ermahnt ſeine Zuhorer zur Andacht, zum
Gebet, zum Kirchenbeſuche und zum Blbelleſen.
Nur hatte das Epitheton „verflucht“ bey Er—
wahnung der ſallerdings auſſerſt verderblichen Ro
manenleſerey (S. 27) mit einem anſtandigeren
vertauſcht werden ſollen.

De
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1) De Lutheranismi noviſſimis quibusdam fatis
hreviter exponit D. H C. A. Eich-
ſtacdt. lenage 1808. 12 S. 4. Emladungs
programm zu der nach Lynkerſcher Stiftung
gehaltenen Rede, welche gedruckt iſt unter
dem Titel:

2) Oratio in memoriam Auguſtanae Conſeſſio-
ni  quam habuit Ch. G. L. Groſſmann.
Jeua 1808. 22 S. 4.

Geerr Hofrath Eichſtadt beſchrankt ſich in ſeiner
e ſchon geſchriebenen Einladungsſchrift auf zwey

merkwürdige Ereigniſſe unſerer Zeit, nehmlich auf
die Veranderungen, welche im Urtheile eines be
deutenden Theiles der katholiſchen Kircht uber Lu—
ther und die Reformation vorgeaangen ſind, und
auf die Umſtaltung der lutheriſchen Kirchenverfaſo
ſung in den Staaten des Rheiniſchen Bundes.
Beides ging von Frankreich aus. Das erſtere wird
durch die vom National-Juſtitute zu Paris aufe
gegebene und von Villers ſo treflich beantwortete
Preisaufgabe uber den Einfluß der lutheriſchen Re—
formation bewieſen. Das zweyte liegt in der
Gleichſtellung der offentlichen Rechte der drey chriſt—
lichen Confeſſionen, welche lange genug ſich darch
gegenſeitige Jntoleranz bedruckt haben. Ad Ger-
maniam quod attinet, uon diſerte quidem iſta re-
ligionum ecommunio et jurium acequalitas expreſſa
eſt lege, qua foedus Khenanum continetur, ſed
ita ineſt in ipſo cunſilio et ratione illius foederis,
ut de Caeſaris niente hac in cauſſa dubitari non
poſſit. Quamobrem etſi pacta cum Mag-
no Duce Wireeburgenſi Pariſiis d. 25. Dec. 1go6..
inita non direete eandem Proteſtantibus tribuunt
libertatem, quae in Saxonieis pactis Catholicorum
coetui conceſſa eſt: tamen hoec ſilentium non eſt
in partem broteſtantibus iniquam detorquendum,
quia juſtitia poſeit et aequitas, ut quod uni coe-

tuĩ
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tui liberaliter datum ſit, alteri non derogatum
putemus. Wirklich iſt auch, was Hr. H. E. viel
leicht noch nicht wußte, in Wirzburg ein prote—
ſtantiſches Mitglied dem Conſiſtorium beygegeben
und die Proteſtanten genießen unter de humanen
Regierung des jetzigen Grosherzogs dieſelben Rech—
te und Begunſtigungen, welche Baiern ihnen hat—
te angedeihen laſſen. Illud addubitari uuper
coeptum eiſt, pateatne ſanceita jurium aequatio in
omnes omnino religiones, quae usquam in terra—
rum orbe ſuerunt, an inclufa ſit tinibus illarum,
quas Germania adhuc habuit, ſaerisque publicis
eelebravit. In qua dubitatione ſi animum adver-
timus ad prudentiſſimum Caeſaris tot- aliis in re-
bus luculenter demonſtratum conſilium, ſeientiam
et fidem eivium, quatenus legibus retatur, ad
cujusvis civitatis rationem et naturam accommo-
dandi: manifeſtum eſt, non aliarum eſſe religio-
num jura aequata, quam chriſtr anae, quippe quae
jam pridem in civitatibus noſtris recepta et cum
rerum civilium adminiſtratione et mado copulata
ſit. Quid? quod omnem duhbitattonem tollunt
Ppacta Saxonica, in quibus acquatio jurium ad Ec-
cleſias, publica legè in Germania conſtitutas (cul-
tes etablis en Allemugne), ſie eſt revocata, ut
apertius Caeſar ſententiuam ſuam vix potuerit de—
clarare. J

Die Rede des Hrn G. handelt von dem Ein—
fluße und den. Wirkungen der Augsburgiſchen
Confeſſion und iſt recht brav gearbeitet. Die A.
Conf. orientirte den Kaiſer und die Furſten Teutſch
lands in der großen Angelegenheit, welche ihrem
ſchiedsrichterlichen Ausſpruche unterwerfen wurde;
ſie gab den offentlichen und heimlichen Anhangern
des Proteſtantismus Zuverſicht und Kraft; ſie ſtell
te die Gegner des ehrwurdigen Reiiguungsverſuches
der chriſtlichen Religion in ihrer wahren Geſtalt
dar; und erlangte ſo auf die Veranderung der Ver

faſ
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faſſung des Staats und der Kirche den entſchei
dendſten und in ſeinen noch immer dauernden Fol—
gen ſruchtbarſten Einfluß.

——n
Daß die Wiedervereinigung der proteſtantis

ſchen und romiſchen Rirche nicht nur kei—
nen Gewinn verſpricht, ſondern weſentli—
chen Nachtheil droht. Eine Predigt am
Reformationsfeſte 1808 uber Rom. 14, 19.
gehalten von Dr. Job. Gottl. Warezoll,
Conſitiorialrath und Superint. zu Jena.
Jena, in der akadem. Buchhandlung. 18c8.
38 S. gr. g.

Sine wichtige Zeitmaterie mit. der Gru—ndlichkeit
C abgehandelt, welche die homiletiſche Form ver
traägt, und mit der Ruhe, Klarheit und Beſtimmte
heit, welche man bey dem Verfaſſer zu finden ge
wohnt iſt. Es wird im erſten Theil einlenchtend
gezeigt, daß die neuerlich von vielen aufs neue
in Vorſchlag gebrachte Vereinigung beider Kirchen
darum keinen Gewinn verſpricht, weil die bisheri
ge Trennung kein Uebel iſt; denn der Zweck des
Chriſtenthums kann in beiden Kirchen erreicht wer
den; ihre Abſonderung iſt ſogar dazu geeignet,
denſelben zu befordern; die ääuſſere Ordnung und
Ruhe wird durch die gegenwartige Einrichtung
nicht im geringſten gefährdet, und die Vertraglich
keit, welche die Glieder beider Kirchen gegen ein-
ander zeigen, die Duldſamkeit, womit ſie einan—
der immer mehr behandeln lernen, fuhren von ſelbſt
zum Frieden in der Religion. Jm zweyten Theil
wird der Nachtheil einer ſolchen Vereinigung vors
geſtellt. Das Ganze lauft auf folgende Satze
hinaus: Nicht wenig wurde der katholiſche Chriſt,
unendlich viel wurde der Proteſtant dabey aufopfern
muſſen; druckend und furchtbar wurde der daraus
eniſpringende Zwang fur die Nachwelt und uur

durch
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durch offenbare Gewalt wurde ſie zu bewerlſtelli—
gen ſeyn.

Als Vorbericht ſind folgende beherzigungs—
werthe Worte vorausgeſchickt: „Als vor einigen
Jahren das Unionsweſen peötzlich wieder zur Spra
che kam, wollte man uns uberreden, daß die Ver—
aulaſſung dazu von dem mächtigen Monarchen her—
ruhre, auf den ſchon damais die Augen der Welt
gerichtet waren. Aber dieſer Monarch hat ſeitdem
unwiderſprechlich und durch ſeine Handlungen be—
wieſen, daß. er an keine Zuſammenſchmelzuug der
Kirchen denkt, ſondern vielmehr den Verwaudten
beider Confeſſionen gleiche Rechte und Freyheiten
zugeſtehet. Er hat bewieſen, daß er auch die Pro—
teſtanten ſchätzt, und es iſt nur alſo zu wuünſchen,
daß dieje ſich ſelbſt und das Gute, was ſie haben,
ebenfalls gehorig ſchatzen mogen, umſich nicht von
Leuten aus ihrer Mitte, welche am Cnde doch blos
miit der Religion ſpielen, bethoren und verblenden zu
laſſen.“ GEcgen den uberall gebrauchren Aus
druck Wiedervereinigung durfte ſich wohl Man
ches erinnern laſſen. Jn dem Gebete haben uns
S. 4 die gehauften Jmperfecten: raubte, ver—
zweifelten, anbeteten u. J. w. nicht gefallen. Doch
ſind dieß nur Kleinigkeiten in dem richtig gedach—
ten und gut ausgedrückten Ganzen.

Baruch, oder uber die Doxologieen der
Schrift. Von Joh. Friedrich Haberfeldt,
zeitherigem Paſtor zu Neukirch im Meiß
niſchen, zukunftigem Superint. zu Eckarts

berga (gegenwartig Generalſuperintendent zu
Eiſeuach). Leipzig, bey Feind. 18o6. X. u.
2o05 S. 8. (16 gGr.)

Vn dieſer Schrift findet man eine wohlgerathene
 und den Gegenſtand ziemlich erſchopfende Be
atbeitung der auf dem Titel genannten Materien.

Der
v
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Der Ausdruck: Doxologie der Schrift, darf
nicht zu eingeſchräaukt genommen werden, weil ein
großer Theil dieſer Abhandlung S. z8 121 ſich
mit dem Gebrauche der Doxologie in den Syna—
gogen beſchaftiget, was alſo zunachſt ein Hors
d'oeuvre iſt. Doch dient es dazu, um manchen
Punct im N. T. mehr aufzuklaren. Hr. H. hät
zwar im Allgemeinen keine neue Reſultate gelie—
fert; aber er hat ſeinen Gegenſtand, wobey er die
beſſeren Vorarbeiten gut benutzte, mit Einſicht und
Geſchick behandelt, und beſonders uber einzelne
Stellen des N. T. Erklarungen gegeben, welche
der Aufmerkſamkeit des Schriftforſichers nicht un
werth ſind. Die lezte Abhandlung: Ueber den
Geiſt der neuteſtamentlichen Doxologieen zeigt
den Verf. als einen Mann, der das Geſchaft des
Schriftgelehrten mit den Obliegenheiten des prak
tiſchen Religionslehrers ſehr gut zu vereinigen weis.

Methodenbuch zum Religionsunterricht nach
D. Martin Luüthers Katechismus von Jo—
hann Paul Hopfenſtein, Diakonus und
Nachmittagsprediger an der Kaufmanns
kirche und Kattechet am Schullehrerſemi—
narium zu Erfurt. Erſte Abtheilung;
die Glaubens- und Sittenlehre nach dem
Iten und 2ten Haupttitlick der Katechismus.
Erfurt, bey Gebhard. 1808. 207 S. in gr 8.
(16 gGr.)

Mach dem Vorberichte nothigte den Verf. zur
“Abfaſſung dieſes Buchs ſem Geſchaft, im Er—
furthſchen Schullebrerſeminarium die kunftigen
Schullehrer zur Ertheilung des Religionsunterrichts
(wahrſchemlich nach dem im Erfurthſchen als Lehr—
puch vorgeſchriebenen kleinen Katechiemus) anzu—
leiten, wobey er immer mehr uberzeugt wurde,

daß
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daß, beſonders bey der ſchuellen Beforderung die—
ſer jungen Leute, kein kurzerer Weg ubrig ſey,
als ſie durch Hulfe eines Buchs wie vorliegendes
nicht nur mit dem Sinn der Katechiemusworte,
ſondern auch zmit der katechetiſchen Lehrart ver—
traut zu machen. Dieſe Abſicht zu erieichen, iſt
dem Verf. im Ganzen recht wohl gelungen. Die
fur ſchwache Schullehrer zweckmaßige Cinrichtung
ſeines Buches iſt, daß auf einer Seite ein fort—
laufender, ausfuhrlicher und ſehr popularer Com—
mentar uber den lutheriſchen Katechismus ſich be—
findet, den er laugſam und verſtändlich Abſchnitts—
weiſe vorgeleſen haben will, auf der gegenüberſte—
henden Seite aber die erforderlichen zergliedernden
Fragen, um den vorgeleſenen Abſchnitt den Kin—
dern wieder abzufragen, hinzugefügt find. Vier
einleitende Lehrſtunden erörtern die Begriffe von
Religion, Chriſtenthum, Bibel, Katechismus rc.
rc. nach einigen, dem Erfurthſchen Katechismus
vorgedruckten Fragen. Dann behandelt der Verf.
in der folgenden zzen bis 17ten Lehrſtunde die chriſil.
Glaubenslehre nach den Artikeln, und in der 18.
bis oten Lehrſtunde die chriſtl. Sittenlehre nach
den Geboten, mit welcher Umſetzung des 1. u. 2.
Hauptſtücks Rec. recht wohl zuſrieden iſt, da in
einer poſitiven Religionslehre die Glaubenslehre der
Sittenlehre nothwendig voran gehen muß. Die Be
merkungen des Vis, die 'auf der einen Seite ſich
ſorgfältig an die Bibel anſchlieſſen, und auf der
andern Seite dieſe bibl. Aunſichten auf die der Ver—
nunft annehmbarſte Weiſe aufzufaſſen ſich bemü—
hen, ſind im Gauzen recht gut und zweckmaßig
und ziemlich vollſtändig. Nach Recenſ. Bedunken
hätte nnr beym Iten Artikel, bey dem, was auf
Annahme eines Gottes leitet, auch wohl die wich
tige Frage: „was bewegt und belebt alles, was

uns umgiebt?“ veherzigt werden koöunen; der wahr
haft religioſe Gottesglaube wird dadurch mehr als

durch
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durch jede andere mehr ſpeculative Frage belebt,
und ihre Beauntwortung verbreitet auch mehr Licht
uber mauche Eigenſchaften Gottes ſowohl als uber
die wichtige Lehre von der Regierung Gottes.
Beym 2teu Arruikel hatte vor der Erloſung wohl
vom Fall des Menſchen und dem Bedurfniß der
Erloſung, ſo wie, wo von Chriſio die Rede iſt,
von der Wichtigkeit der Anuahme, daß er wahrer
Menſch war fur ſein Beyſpiel, von der Wichtig
keit der Annahme aber, daß er mehr als Menſch
war, bey der Gewißheit ſeiner Lehre gehandelt
werden konnen. Auch hatte die Macht des Teu—
fels, von der Jeſus uuns befreyte, lieber nach den
meiſten Schriftſtellen in allerley Unheil und Ver—
fuhrung als nach Hebr. 2, 14. 15. in eine Art
von Herrſchaft uber den Tod geſetzt werden mo
gen. Beym zten Artikel hatte wohl bemerkt wer—
den mogen, in welcher Verbindung alles dort Ge
ſagte mit der Zeiligung ſteht; auch bey der Sun
denvergebung, daß dieſe nicht auf die naturlichen
Strafen, die ohne Aufhebung der Naturordnung
nicht aufhoren konnen, ſondern auf dle ubrigen
willkuhrlichen, zur Beſſerung in dieſer und jener
Welt über die Sunder verhangien, gleichſam dis
ciplinariſchen Strafen gehe. Bey den Gevoten hat
te unter andern beym oten Gebot wohl bemerkt
werden mogen, wie wir auch ſchon durch Klat—
ſchereyen u. dgl. dazu beytragen konnen, daß die
Liebe und Treue zwiſchen Eheleuten aufhore (ihre

Ehe ſich zu brechen anfange). Rec. wünſcht durch
dieſe Bemerkungen dem Verf. die Auſmeikſamkeit.
zu beweiſeu, womit er ſeine Schrift las, die er
Predigern und anderen Schulinſpectoren, um ſie
wenig gebildeten Schullehrern bey ihrem Unterricht
uber den klemen Katechismus in die Hunde zu ge
ben, mit Ueberzeugung empfiehlt.



c 7as

Neue
Theologiſche Annalen.

December 1808g.
uuròr

helvetiſche Kirchengeſchichte. Aus Johann
Jakr: Zottingers alterem Werke und ande

mren. Quellen neun bearbeitet von Ludwig
Wirz, Pfarrer zu Monch- Altorf Eriter
Theil. Zurich, bey Orell, Fußli und Comp.
18og. Vili. und 362 S. gr. 8. (2 Nihlr.
8 gGr.)Gas Sottingerſche Werk (erſchienen zu Zurich
in Quartformate bbey Bodmer Th. J. im

Z. 16g8. Th. Il. und lll. im J. 1708. [nicht:1707.  und bey Beidegger und Comp. Th. lV.
ſammt einer revidirenden und ergänzeuden Zugabe
im J. 1729.) wate vielleicht nmie eniſtanden, wenn

nicht: Caſpar Cang von Zug, Pfarrer zu Frauen—
feld, Decan des Srauenfelder. und Steckborer
Ruralicapitels und Protonotarius apoſtolicus im
J. 1692.. in zwey Foliobanden einen hiſtoriſch

cheologiſchen Grundriß der alte und jeweili—
gen chriſtenlichen Welt, bey Abbildaung der al

eten und heutigen chriſtlichkatholiſchen Helvetia
zu Einſiedeln, dem ſchweizerſchen Loretto, dem
chriſtlichen Epheſus der alten heidniſchen Welt,
herausgegeben hatte. Aber nach der Erſcheinung
dieſer zwey mit ungemeinem Fleiß, obgleich ohne

Beurtheilungskrafi, zuſammengeſchriebenen Folian—
ten, deren Tendenz war, zu zeigen, daß die

1808. las] Kebe
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Lehren und Gebrauche der romiſch-katholiſchen
Birche da unverſalſchie Chriſtenthum enthiels
ten, konnte der Urgrosvater des beruhmten Hu
maniſten, Jobhann Jakob Hottinger, Chorherrn
uud Profeſſors der griechiſchen Sprache zu Zu)rich,
der gelehrin Chorherr und Profeſfor der Theologie
an dem Zuricherſchen Carolinum; Johann Jakob
Holimger, Sohn des gelehrten D. Joh. Bems
rich Zotungers, nicht tglich ſtillſchweigen. Es
galt die augegrifſene Ehre der Reformatuion,
die nicht unverfochten bieiben durfte; und wer hat
te naheren Beruf zu der Entkraftung des Lang
ſchen Werks, als Hotunger, der io vieles weit
genauer und grundlicher wußte, als ſein romiſch
katholiſcher Landsmgnn, und dem keine ultramon
taniiche Hierarchie ein Stillſchweigen auflegen konn
te. Allein ſeine „Helveiiſchen Kirchengeſchich
ten“ ſind heut zu Tage, bey allem Hollenſteine,
den ſie fur das damalige Pabſtthum enthalien,
nicht mehr'lesbar; das Langſche Corpus, dem
ſie Schritt vor Schritt folgen iſt langſt vergeſſen:
der Gegenſtaud des Streus hat ſem damais frei
lich großes polemiſches Moment verloren, und un
geachtet des bewundernswurdigen Fleißes, den
Hotuunger auf ſeine Arheit verwandte, kann die
ſeive jezt doch nur noch Gelehrten zum Nachſchla
gen dienen; es fehlt dem Werke der alles verbin
deude philoſophiſche Geiſt, der alles zierlich ord
nende hiſtoriſche Geſchmack; es iſt eher. eine ſorge
raltig ſammelnde Chronik, als ein ſchones ge
ichichtliches Kunſtwerkt. Es war alſo., da das
Werk gleichwohl ſehr ſchatzbar iſt, ein gluücklicher
Gedanke, den Hr. Pfarrer Ludwig Wirz (Nach
folger des gelehrten Camerars und Pfarrers Jon.
Geo. Schultheß), geb. im J. 1756, in vorlie
gender Schritft auszufuhren angefangen hat. Der
Urentel des Kirchenhiſtorikers Hottunger hat ihm
die erſte Jdee dazu gegeben, und ihn wahrend ſei

ner
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ner Arbeit mit Rath und Hülfe unterſtutzt. Auſ
ſerdem benutzte er Leu's ſchweizeriſches Lexi
kon, Sacxii onomaſticum literurium, venfe's und
Spittlers Kirchengeſchichten, Joh. Conr. Füß—
li's ſchweizeriſche Erdbeſchreibung, deſſelben neue
und unparteyiſche Kirchen- und Ketzerhiſto—
rie der mitileren Zeit und Joh. v. Muller's
Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidagenoſſen—
ſchaft, welches leztere Werk, wie Hr. W. in der
Vorrede ſagt, auch wegen der philoſophiſchen
und unparteyiſchen Beurtheilung der Kir—
chenſachen. den hochſten Ruhm verdient. Um in—
deſſen die Schwierigkeiten einer neuen Bearbeitung
des Hottingerſchen Werkes lebhaft zu fühlen, darf
man ſich nur mit demſelben ein wenig bekannt
machen; und Rec. furchtete in der That, dieß
Unternehmen würde dem Vf. dieſer Schrift nicht
glucken. Allein er giebt ihm gern, nachdem er
das Buch nun geleien hat, das Zeugniß, daß er
aus einem nicht mehr lesbaren Werke ein ſehr les—
bares zu machen angefangen hat, wofur er den
Dank des Publicums verdient. Was Rec. noch
quszuſtellen findet, iſt folgendes: Es iſt immer
noch zu viel Fremdes darin auſgenommen, das nicht
in eine helvetiſche Kirchengeſchichte, als ſolche,
gehort; bep Bottinger war dieß in ſo weit zweck—
matziger, weil er ſeinem Gegner Lang folgen
munte; aber dieß fiel bey dem neuen Werke weg.
Sodaun hat daſſelbe, bey allem Beſireben des
Verfs, dieſen Fehler zu vermeiden, doch immer
noch zu viel von einer Chronik; es fehlt das phi
loſophiſche Band, das viele hiſtoriſche Angaben
zu Einem Ganzen verbindet; manches ſteht noch
zu iſolirt da, und es wurde deswegen fur man
chen eine ſchwere Aufgabe ſeyn, weun er nach der
Leſung einer der großeren Abſchnitien des Werks
beſtimmt ſagen ſollte, was er nun eigentlich gele—
ſen hatte; durch dieſen Mangel wird auch das Le—

ſen
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ſen dieſer Schrift etwas ermudend, was nicht der
Fanl ſeyn würde, wenu man immer ganz deutlich
ſäne, warum dieß da und jenes dort ſteht, und
wans dadurch dar zethan, erwieſen, beleuchtet wer—
deu ipilte. Sehr hatte auch Rec. gewunſcht, daß
uber jeder Seite des Buchs der Jnhalt des Blatts
angezeigt, und am Rande die Jahrszahl der er—
zäblten Begebenheit bemerkt worden ware, und
daß der Verſaſſer an eine Ueberſicht des Jn—
halts des ganzen Baudes, mit JZuruckweiſung
auf die Seuen, wo jede Sache vorkommt, einige
Blatter gewendet haben mochte. Mamn muß es
dem Leier eines ſoichen Buchs ſo bequem wie mog
lirh machen, damit er ſich bald orientiren, leicht
etwas Aufgeſuchtes finden, und das Ganze des
Buchs ohne große Muhe uberſehen konne. Nicht
weniger wunſchenzwerih ware es geweſen, daß der
Verf. ſich der Citauonen nicht mochte enthalten
haben. Er ſagt zwar, man finde ſie reichlich bey
Hottinger, Muller und Zenke; aber wie viel
Muhe macht er dem Leler, der ſie erſt in jenen
Werken aufſuchen ſoll! Citaie gehoren“ nothwendig
in ein hiſtoriſches Werk; und ſie nehmen bey ei
niger Oeckonomie des Drucks nicht ſo viel Raum
ein, wie man bey Hottingern 'ſelbſt ſehen kann.
Ferner hätten die nomina propria, da wo Hot
tinger ſie anfuhrt, nie unterdrückt werden ſollen.
Hottinger nennt z. B. Th. J. S. 388 denjenigen.
der dem Pabſte Leo Ill. aus dem Gefangniſſe half;
er hieß Albanus; der Verf. ſpricht nur im Allge—
meinen S. 82 von einem Freunde, der den Pabſt
gerettet hatte, ohue ihn zu nennen. Dieſe Be
merkung hat Rec. an mehreren Stellen aemacht.
Endlich mußte der Verf., wenn er nicht hlos fur
Gelehrte arbeitete, ſondern jedem Freunde der
vaterlandiſchen Geſchichte die Eniſtehunct,“ den
Fortgang, die Verderbniß und die ieberber—
ſtellung der chriſtlichen Lehre in Zelvenen vor

Au



(7a49

Augen legen wollte, alles Lateiniſche, das in dem
Buche vorkommt, uberſetzen, ſo wie es Hoitin—
ger auch gethan hat. Dien iſt aber auch alles,
was der ſtrengſte Beuriheiler noch an dem Werke
auszuſetzen finden durfie, und Rec. hat es nicht
nur aus Pflichtgefuhl, ſondern auch aus wahrer
Achtung fur dieß trefliche Buch, deſſen baldige
Fortſetzung er begierig wunſcht, nach ſeiner beſten
Einſicht angezeigt. Allein niemand kann es auch
lebhafter fuhlen, wie ſehr ſchwer es war, die
Schwierigkeiten, mit denen der Verf. kampfen
mußte, zu beſiegen; und gewiß waren viele durch
die bloße Anſicht dieſer Schwierigkeiten von der Uns
ternehmung abgeſchreckt worden; auch kann nie—
mand geneigter ſeyn, die Leſer mit dem Empfeh—
lungswurdigen dieſer Schrift bekannt zu machen.
Dieß beſteht darin: Der Vf. hat keme Secien
vorurtheile; ſein freyer Geiſt uberſieht die Par
teyen, von denen er Bericht girbt; er wuroigt
mit gerechter Waage auch das Verdienſt des Klos
ſters Maria. Einſiedeln inm Mutelalter (S. 177)
[Bevolkerung einer rauhen Wildniß und Beſetzung
der Gegend mit zahlreichen Viehheerden.), und
das Verdienſt des Pabſtihums uberhaupt (S.
333); eine aufgeklarie Denkart leuchtet überall
in ſeinem Werke durch, und Rec., dem ſeit lan
ger Zeit ans des Vfs Gegend viele in einem gauz
aunderen Geiſte geſchriebene Bucher zugekommen
ſind, geſteht frey, daß durch die Schrift des Hrn
W. ſeine Erwartuna in dieſer Hinſicht ubertrof
fen. worden iſt. Auſſerdem iſt ſein hiſtoriſcher

EStyl edel, wurdig und von Provinzialismen bey—
nahe aanz frey. Nuf feblerhafte Wortfugungen,
wie S. 127: „Man vergeſſe nicht, daß ſie die—
ſelben (ſeil. Geſchafte) nicht ſo ſehr ſuchten, als
von ihnen geſucht wurden“ Janſtatt: man verg.
nicht, dan ſie nicht ſo ſehr dieſe Geſchafte, als
die Geſchafte ſie ſuchten]), auf unrichtige Conju

gatio
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gationen, wie berufie ſt. berief, ſtoßt man auſ
ſerſt ſetten. Dieſer erſte Band geht ubrigeus bis
zum dreyzehnten Jahrhunderte, und durch das
Schwerſte hat ſich der Verf. durchgearbeitet; aber
nun wird auch der Strom breiter, und es wird,
insbeſondere wenu er ſich allmahlig der Reforma—
tion nähert, fuür die Leſer wichtig werden, nach
was fur einer Meihode er im Verfolge der Ge—
ſchichte, bey ſich ſehr haufendem Stoffe, arbei—
ten und was fur einer Ordnung er afolgen wird.
Moge er nur auch fur mehrere Ruhepuncte
ſorgen! Wer kann an Einem fort 150 Seiten
eines ſolchen Werkes leſen? Der Abſchnitte muſ
ſen mehrere ſeyn, damit der Leſer nicht ermude,
oder abgeſchreckt werde; und die oben erwahnten
Hulfsnuttel zur Erleichterung der Ueberſicht ſind
durchaus nicht zu vernachtäſſigen. Weun ſeibſt
der Rec., dem doch das Leſen von Buchern ge
laufig iſt, anfangs eine gewiſſe Unluſt uberwin
den mußte, ehe er ſich entſchließen kbonnte, ein
Alphabet im großten Octavformat, das nur ſehr
wenige Ruhepuncte hat, zu leſen, wie mag es
anderen gehen, die nach ihrem Berure nicht ſo
viel Uebung im Leſen haben konnen? Den Preis
des Buchs wird man etwas hoch finden. Swar
iſt es ſehr ſauber gedruckt, und es geht viel auf
einen Bogen in dieſem Formate. Aber wo will
es zulezt mit den Bucherpreißen hinaus, wenn
24 25 Bogen ſchon 2 Rthlr. 8 gGr. koſten?
Rec. glaubt freilich gern, daß die jetzige ſchlim
me Lage ides Buchhandels die Verleger noötbigt,
den Preis etwas hoch zu ſetzen, um nur im ſchlimm
fſten Falle aur die Köoſten der Verlagsartikel zu
kommen; er kann inzwiſchen nicht umnin, einen
Seufzer auszuſtoßen, wenn er an die beſchrankten
Einkunfte und an die großen anderweitigen Aus
gaben mancher Gelehrten denkt, die ein ſolches
Buch kaufen mochten, und an vier ſolche Octav
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bande ſo gros wird wohl auch dieß Werk wer—
den mit dem Bande mehr als zehn Thaler
wenden muſſen. Doch dieß gehori nicht vor das
Forum des Recenſenten und er laßt es alſo bey
dem, was er davon nebenher zu ſagen ſich die
Freyheit nahm, bewenden. Andere Bucher ſind
auch theuer; und Bucher will und reitpective ſoll
man doch leſen. Jeder mache dieß mit ſeinem
Beutel aus!

Praktiſche Einleitung ins alte Teſtament von
Jmmanuel Berger, foritgeſetzt von Joh.
Chriſtian wilbetm Augutin. Vierter und
lezier Theil. Die Salomoniſchen Schrif—
ten, Hiob und die Propheten Leipoig r8og.
396 S. gr. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.)

eorliegender Band behandelt zuerſt die Salo—
D moniſchen Schriften. Wenn auch die Kri—
tik im Uebrigen uberwiegend ſtark gegen dieſer
Schriften Urſprung von Salomo ſpricht, ſo tra
gen ſie, nach des Verfs Anſicht, in aller Ruck
nicht und ſelbſt in Ruckſichi des auffallenden Man
aels der moſaiſch: theokratiſchen Beziehungen das
Geprage des Salomoniſchen Geiſtes, wie uns die—
ſer Konig ſonſt geſchildert wird, an ſich, und der
Vf. derſelben hat ſich ſehr glucklich in dieſen Geiſt
hineingeſetzt. Ueberhaupt- pradominirt in dieſen
Schriften der Verſtand ubers Herz, und darum
iſt hier mehr Religionsphiloſophie als Religion.
Die Sprüche werden als Sentenzenſammlung,
die ſich mit jeder andern des Alterthums uenen
kann, nach Verdienſt gewurdigt. Dann werden
erſt die darin liegenden dogmatiſchen Jdeen, (bey
welcher Geiegenheit unter andern in der bekaunten
Stelle Cap. 30, 4. 92 durch diſeipulus ejus nach
Analogie von 2 Kon. 2, 3. A, Z8. rc. gegeben,

und
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und der Schluß dieſer Stelle: „Wo iſt der Wei
ſe, der jenes vermag und wo ſeine Schüler
erklaärt wird) und darauf die moraliſchen nach der
ſehr guten Anordnung Schonbeider's herausge—
hoben. Der Prediger wird als eine Aurede des

abgeſchiebdenen Geiſtes Salomos angeſehen, und
das Hauptthema iſt: „Nur der religioſe Sinn
des Glaubens erhebt uber all das Nichtige!'
Agurs Sentenzen, die den Spruchwortern C. Zo.
augehangt ſind, ſcheinen ganz denſelben Geiſt zu
athmen als dieß Buch, und mithin von demſel—
ben Verf. zu ſeyn. Die Stellen, die ſinnliches
Wohlleben und Vernichtung nach dem Tode zu
priedigen ſcheinen, muſſen bey ausgemachten ande—
ren, dieſen widerſprechenden Behauptungeini in dem—
ſelben Buche nicht abſolut, ſondern nur relativ ge—
nommen werden, daß ſich des Lebens zu, freuen
beſſer, als unnütz zu ſorgen ſey, und daß freilich
die Seele (wod), aber nicht der Geiſt (nid)
verganglich ſey, wie alles Irdiſche. Die ſpecielle
Hervorhebung und Auordnnng der dogmatiichen
und moraliſchen Jdeen findet hier nicht Siatt.
Das hohe Kied endlich iſt ein zartes Lied keu—
ſcher ehelicher Liebe im Geiſte Salomons, von dem
ein Theil hier mit ahnlichen Aeußerungen Theo—
krits verglichen wird. Beym HZiob iſt dem
Verf. die Uebereinſtimmung in der Schreibart und
in den Gedanken mit dem Prediger Salomonis
auffallend und, da der Mangel an Ruckſicht in
dieſem Buche auf die moſaiſche Verfaſſung ſich
nur von einer Zeit vor Moſe oder von Salomo
erklaren läßt, ſo nimmt er den Salomo als den
Verfaſſer dieſes Buchs an, ſo wie ſchon Luther
und manche andere es thaten, und meint, daß der
Prediger nur eine Nachahmung dieſer aächt- ſalomo
niſchen Schrift ſey, ſo wie er denn auch die Ein
leitung und den Schluß des Buchs Hiob, ſo wie
die Reden Elihus fur ſpatere Zuſatze anſieht, und

zwar
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zwar leztere als vor einem feurigen geſchickten jun
gen Manne, der die Aufgabe ſich anders zu loſen
ſuchte, erſtere aber vielleicht als von Esra, der
auch die Tradition von Hiob nicht wollte unikem-
men laſſen, herruhrend. Die Hauptlehre des Bu—
ches iſt ihm, „daß wir die Yiegel unſtres Ver—
ſtandes nicht zur Regel Gottes machen, daß wir
am Unbegreiflichen der Vorſehung keinen Auſtoß
nehmen, und in allen Fällen uns ihrer Lenung
ganz uberlaſſen ſollen.“ Da Hiob die hochſte Stu—
re des Leidens erreichen ſoll nach der Abſicht des
Dichrers, ſo mochte denn auch die bekaunte Siel—
le Cap. 19, 25 27. nicht von der Auferſtehung
des Leibes zu verſtehen ſeyn, welches gewiß am
beſten mit anderen Stellen z. B. 3413. 7,7
I0. 16. 17. 21. 10, 20. c. und vornehmlich dem
ganzen 14. Cap. ubereinſtimmt. Hiob hoft viel—
mehr in dieſer Stelle auf einen Augenblick, Gott
werde. noch wohl ſeinen vorigen Wohlſtand, wenn
auch uur auf kurze Zeit, wiederherſtellen, um ſei—
ne Gegner zu beſchamen, welche all dieß Leiden
fur Folge von Vergehungen anſehen. Auch bey
dieſem Buche ſind die dogmatiſchen und moiali—
ſchen Jdeen nicht beſonders ſpecificirt ausgehoben.

Bey den Propheten endlich macht eine Ab
handlung uber die prophetiſche Theologie uber
haupt, wobey trefliche Vergleichungen zwiſchen
einem Propheten und einem evaugeliſchen Predi—
ger vorkommen, gleichſam die Einleituug. Eme
gelungene Ueberſicht der dogmatiſchen Jdeen in den
Propheten folgt alsdann (wo der Verf. unter an
dern bey der Rubrik: meſſianiſche Weiſſagungen,
woruber er ſich auf eine ſehr beyfallswerthe Weiſe
weiter auslaßt, von Jeſ. 53. ſagt, daß ihm kein
anderer Ausweg bleibe, als hier eine Apologie des
Uſia als die wollendetſte Weiſſagung auf Jeſum
Chriſtum zu ſehen, welche leztere Erklarung ihm
ungleich naturlicher und leichter deucht, als die

be
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beliebte neuere Deutung auf dad iſraelitiſche Volk).
Rec. bedauert hier eine eben ſo vollſtandige Ueber
ſicht der moraliſchen Jdeen zu vermiſſen. Eme
recht gute Prophetenſynopſis, die vornehmlich auf
das Eharakteriſtuiche und den Gang der einzelnen
prophetiſchen Bucher Ruckſicht nimmt, macht den
Beſchluß. Ein vollſtandiges Regiſter uber alle 4
Theite ſchließt dieſen Theil und das ganze Werk.
Ungeachtet des vielen Treflichen, was Rec. dann
auch in dieſem Theil gefunden hat und was je—
dem dentenden Religionslehrer ſehr intereſſant ſeyn
wird, kanu er doch nicht umhin zu bemerken, daß
er vieles hier fand, was wohl zu emer gelehr
ten, aber nicht zu einer praktiſchen Einleitung
paßt. Nach ſeinem Bedunken mupte in der lezteren
auf alle gelehrte und weitlauftige Untetſuchungen
über den Verfaſſer, den nreitigen Sinn einzelner
Siellen u. dgl. ganzlich Verzicht geihan werden,
und blos, nach emer kurzen Angabe des Geiſtes
eines bibliſchen Buches und ſeiner angemeſſenſten
Benutzungsart, aurmerkſam darauf gemacht wer
den, wie ſich ſeine einzeine Abſchnitte und Aus»
ſpruche zur Belehrung und Erbaunng, ſey es nun
in dogmatjſcher oder moraliſcher Rückſicht anuwen—
den ließen. Siatt des gelehrten Kenners der Doge
mengeſchichte, ſo gern man ihn ſonſt auch ielbſt
hier hort, ſollte doch wohl hier eigentlich nur der:
chriſtliche Asceirker durchweg, ſo wie es jezi nur
an einzelnen Siellen geſchieht, teden.

Joh. Gotifr. v. herder's ſammtliche Werke.
Zur Religion und Cheologie. Neunter u.
zehnter Cheil. Mit Ron. Würtemb. und
Grosherzogl. Badenſchen gnadigſten Pri
vilegren. Tubingen, bey Cotta. 1808. ba
Bogeu 8.

Dieß
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c;ieß iſt die funfte Lieferung der herderſchen
werke im Fache der Religion und Cheo—

logie. „Mit dem achten Bande, ſagt Hr. Raths—
herr und Prof. J. G. Muller, der Herausgeber
dieſes Fachs der Herderſchen Schriften, ſind die
Schriften zur Erlauterung der Sibel geſchloſen;
es hätten alſo fuglich die über die chriſiliche Leh—
re folgen, und mit denen uber das Studium der
Theologie und uber das geiſtliche Amt der Be—
ſchluß gemacht werden konnen. Weil aber jene
Cdie chriſtlichen Schriften in funf Sammlungen
1794 98.) als des Verfs leztes theologiſches

Werk, die Ueberzeugungen und Auſichten ſeiner
ſpateren Jahre von chriſtlicher Religion und Theo
logie enthalten. ſo ſchien es ſchicklicher, mit die—
ſen den Beſchluß dierer Abtheilung zu machen.“
Detr neunte Band alſo und ein Theil des zehn—
ten enthalt die vor 24 Jahren in der zweyten
Ausgabe erſchienenen BSriefe das Studium der
Theologie betreffend, die, wenn ſie gleich keine
vollſtändige theologiſche Methodologie enthalten
ſollten, doch ſich uber beynahe den gauzen Um.
fang der theologiſchen Wiſfenſchaften gemeinnutzig
ausbreiteten. Was dieß ſchatzbare und mit allge—
meinem Beyfalle aufgenommene Werk ſo ſehr em
pfiehlt, die weite Urberſicht, die es giebt, das
poetiſche Leben, das es haucht, die Menge gu—
ter Winke zu fruchtbarer Bearbejitung der Theo—
logie, die es enthatt, das Jntereſſe fur Buma—
nüitat, das ſich darin ausſpricht, die praktiſche
Richtung, die der Theologie darin gegeben iſt,

wird ihm auch in dieſer neuen Ausgabe viele dank—
bare Leſer verſchaffen. Auf dieſe Briefe folgt
ein ungedruckter Entwurf fur einen jungen Theo—
logen, der eine Anweiſung enthalten ſollte, wie
er das Triennium auf der Univerſität anzuwen—
den babe. Dieſer Entwurf und darauf folgende,
auch ungedruckte, Briefe an Theophron waren

fur
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fur ein funftes Bandchen der Briefe, d. Stu
dium der Cheol. vetr. beſtimmt, und großten—
theus ſchon ins Reine geſchrieben; der Plan des
Verfs iſt aber nur zum Theil ausgefuhrt, und
ungeachtet dieſe beibde Fragmente ſchon in dem
Jabre der Erſcheinung der erſten Ausgabe ſeiner
Briefe, d. Stud. d. Theol. betr., geſchrieben wur—
den, ſo wurden ſie doch nie vollendet. Allein
ſelbſt als Fragmente vom Jahr 1782. ſind ſie
ſchatzdar, obgleich kaum eine Seite vorkommt, in
der nicht Verſchiedenes davon oder dazu zu thun
ware, ja obgleich der damals uoch vierzigiährige
geiſtreiche Eiferer mit unter zum Unwillen reizt.
Einige goldene Spruche hebt Rec. aus dieſen bis
dahin ungedruckten Aufſatztn aus. „Es iſt aleicha
viel, zu welchem Syſtem ſich der Lehrer bekennt,
wenn er es uur grundlich weis, und dabey ſelb ſt
denkt. Durch Autoren (und Lehrer), die
ſelnſt dachten, lernt man ſelbſt denken und ur—
ctheilen; mogen ſie auch nicht in allem Recht ha
ben. Nicht anf Fehlloſigkeit kommt es an, ſon
dern auf Klarheit der Begriffe und Munterkeit
der Seele. Dem Hange, zu conjecturiren, lege
man vbey Zeiten Zugel an; er wird ſonſt unbandig
und reißt aus; zulezt ſieht man auch das Geſun
de als ungeſund an, und will immer brennen und
morden. Sehr viele gute Beweiſe werden über
trieben und brechen wie ein uberſpannter Bogen.

Der Prediger thue ſich Genuge, ſo wird auch
andern Genüuge geſchehen: jeder iſt ſich ſelbſt der
ſchaäriſte Richter. Vermeiden Sie, ſo viel Sie
konnen, die ſchonen neuen Bibeluberſetzungen in
Jamben oder in noch kunſtlicheren Sylbenmaaßen,
die meiſtens den Sinn und Geiſt des Originals
rein wegnenmen. Das Amt kann keine Hin
derniß freyer Ueberzengung (Unterſuchung) wert
den oder es mußte Diener der Unredlichkeit
(und der Dummheit) fordern. Das Schiff auf

dem
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dem Meere braucht wWind; der menſchliche Ver
ſtand will forigeſetzte Prüfung. Jedesmul,
wenn eine Gabrung iſt, wenn eine Revelutton
der Wiſſenſchaft oder Religionsgeſtalt bewirkt uird,
iſt nichts ſchwerer, als ſich in Granzen zu hals
ten. Wenn eine Partey, Akademir, Uuntver—
ſitat im erſten Eifer iſt, wirkt ſie am mieiſten.

Jn jedem Zeitpuncte des Strebens und Fort—
ſtrebens giebt es immer Gegenparteyen, die fur
und wider einander gebohren zu ſeyn ſcheinen.“
An Satyre fehlt's auch hier nicht, wie wenn er
eine ſchulgerechte Predigt nach alter Form mit
entfernterem und naherem Exordium u. ſ. ſ. ein
Thier nennt, „„das mit armſeligem Corper zwey
Kopfe nach einander vorſtreckt, zwey oder drey
Zahne bleckt, und einen funf, drey oder zwey—
fachen Schweif, der unkraftig wedelt, nach ſich
zieht.“ Eben ſo wenig an Stellen, die einander
aufheben, wie wenn er er! gegen diejeni
gen declamirt, welche vieles in der Geneſis my—
thiſch oder poetiſch nehmen, und doch ein Blatt
weiter das Leſen morgenländiſcher Mythen und
Poeſien einpfiehlt,“ damit man die in der Bibel
beſſer verſtehe. Endlich auch nicht an Stellen,
wo er gegen die „Deiſien“ viel zu heftig und
wirklich anzuglich wird, wie wenn er von ihrem
doch immer verzeihlichem Anſtoße an der Zumu—
thung, daß Abraham ſeinem Sohne die Gurgel
abſchneiden ſolle, ſagt, er kenne nichts Sreche—
res und Menſchlichkeitloſeres (2) als dieſe Einwurfe gegen die patriarchaliſche Geſchichte. Scha—

de, daß der ſelige Herder dieſe Fragmente, die
doch immer Embryone ſeines Geiſtes waren, nicht
mehr ausarbeitete; verſchiedene Entwürfe zu eis
nem tunften Theile der Briefe, das Studium der
Theol. betreffend, in welchem er noch viele intereſ—
ſante Materien bearbeiten wollte, fſanden ſich zwar
noth in ſeinen Handſchriften, auſſer den hier mit—

gee
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getheilten Aufſatzen; aber in mehr als zwanzig
Jahren hat er nichts Ganzes daraus gebildet.
Jn einem Conſiſiorialgutachten Cvon 1799
1800,), das Hr. Muller ebenfalls aus der zand
ſchrift mitiheilt, beantwortet Herder die Frage:
„Ob nicht den Gymnaſien eine Einrichtung ge—
geben werden konnte, bey welcher es nicht mehr
nothig ware, die Theologen die Univerſität be—
ziehen zu laſſen.“ Dieſe Frage ward dem Conſiſto
rium vorgelegt, weil maunche junge Theologen auf
der Univerſität nicht das lernten, was man von
ihnen erwartete, und fur ihre Beſtimmung ver
bildet die Akademie verließen. Herder war nicht
dafur, daß man eine neue theologiſche Lehran
ſtalt der theologiſchen Facultat auf der Lan
desuniverſitat entgegenſetze, ob er gleich das Ue
bel, woruber man klagte, genug kannte und ge
vechten Unwillen daruber empfand. Auch bemerk—
te er, daß man nicht uber die theologiſche
ſondern uber die philoſophifche Facultat
zu klagen Urſache habe, weil verſchiedene Lehrer
der Pbiloſophie die jungen Leute durch ihre Phi—
loſopheme fur ein kirchliches Lehramt unbrauch
bar machten, und ihrem Gaiſte eine ſchiere Rich
tung gaben. Er ſchlug vor, die jungen Leute ein
Jahr ſpater auf die Univerſitat ziehen zu laſſen,
und aus den fahigſten Schulern der erſten Claſſe
der Schule eine jelectg zu bilden, in der ſie als
Acadentici zu betrachten und zu taxiren waren,
und noch ein Jahr lang in humavioribus unter—
richtet, in Aufſatzen geubt, in hebraicis, mathe-
ſi, phyſiea, hiſtoris naturali und univerſali wei
ter gebracht, mit der Logit und Metaphyſik, in
Verbindung mit Geſchichte der Philoſophie, ſo wie
auch mit der Rhetorik und Declamationstunſt be
kannt gemacht, und exanunatoria uber dieß alles
mit ihnen vorgenommen werden mußten, zumal
da gerade in dem erſten akademiſchen Lehrjahre

die
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die zu fruhe die Univerſitat beziehenden Studioſi
am leichteſten verdorben wurden. Dann kämen,
ſagt er, die jungen Leute vorbereitet, feſier, ge—
ſicherier gegen Gefahren auf die Unwerſität;
Aermere erſparten Zeit und Geld, und es bliebe
darum doch jedem nachver frey, aus der philo—
ſophiſchen Facultat mizunehmen, woran es ih—
nen uoch fehite, und wer ſich der Mathemauik,
Philologie, Philoſophie ex pioteſſo widmen woll
te, der konnte ſogleich ad altiora ſchreikkn, und
ſich die ſen Wiſſenſchaften ganz widmen; die ſo vor
bereiteten Theologen aber konnten dann in zwey
Jabren ihren theologiſchen Curſus in der Dog—
matik und Dogmengeſchichte, Moral, Emleitung
in das A. und N. T., Exegeſe von einigen Bu—
chern der Bibel, Kirchengeſcichte, mediciniſchen
Anthropologie, Literargeſchichte vollenden, und
noch eine oder zwey rieblingswiſſenſchaften mit
nehmen; wollten ſie langer auf der Unwerſtiat
bleiben, ſo ſtunde es ihnen darum doch frey. (Die
ſpecielle Veranlaſſung zu dieſem Gutachten laßt
ſich leicht errathen, wenn man ſich ermnert, was
in den Jahren 1799. 1800. ſich mit Hrn Fichte
zutrug.) Hrn Muuer ſey gedankt, dap er
ſich von Recenſ. erbuten lies, und die Provinzual—
blatter an Prediger nicht, wie er aufangs ge
ſonnen war, untererückte. Aus einem viel aus—
ruhrlicheren erſten Entwurfe ward von thm der
Text erweitert oder deutlicher gemacht, das Feuer
des Verfs mit etwas Waſſer, auch in Anſehung
des Styls, diluirt, Polemiſches zum Theil weg
gelaſſen, und das Ganze ſo gut wie vollig um—
gearbeitet. Verſtandlicher iſt nun freilich daourch
manches geworden:; aber das Gauze hat doch auch
zugleich etwas von ſeiner urſprunglichen Phyſio—
gnomie verloren; alles iſt anders geordnet; was
im Jahr 1774. hinten ſtand, ſteht jezt vorne und
umgekehrt; die Polemik gegen Spalding, Eber

bard
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hard, Teller iſt unperſonlich gemacht. Doch wer
die erſte incorrect gedruckie Ausgabe der feurigen
Schrift nicht kennt, wird ſich daran nicht ſtoßen;
ſie iſt auch in der neuen umgearbeiteten Ausgabe
noch feurig und kraftig genug, fur manche viel-
leicht nur noch zu lebendig, zu exaltirt. Einiges
Unterdruckte hatte wohl uoch ſtehen bleiben kon—
nen, wenn auch der Herausgeber alles vermeiden

—eſien, in welcher der altere Hofvrediger Sack mit
genommen wird, ſollte nach Herders Sinne unur
anzeigen, wie man in der großen Wielt ſelbſt von
den vortreflichſten, gebildetſten Predigern (zu de—
nen Sack gewiß gehorte) denke; und Satk hielt
es gewiß fur keine Schande., von ſeinem Konige,
den er auſſer dem burgerlichen Verhaltniſſe nicht
fur einen competenten Richter ſeines Werths an—
erkennen konnte, ſo beurtheilt worden zu ſeyn. Die
S. 334 der neuen Ausgabe einzuſchaltende Stelle
lautet ſo:

Jſameux Sack, ee ſuppòt de Cal-

vin;,
Ce Zélateur eourudu ſexe feminin,
Qui deux fon par ſemuine, en ſtyle de So-

phiſte,
Fulmine l'anathême, et proſerit le Deiſte;

Par de ſombres terreurs, ſes eſprits égzares
Adorent en tremblant des enigmes ſactés;
Ce  Doeteur à ſon tzrẽ zouverne ſe vultaire;
Une foule ſtupide environne ſa ehaire,
Avee un ſaint reſpectl'coute en ſommeillant,
Le croit ſans le eöniprendre et ladmire en

brillant.
Jn der Vorrede ſagt˖ Hr. Muller, die Spal

dingſche Schrift von der Nutzbarkeit des Pres
digtamts habe zu dieſen' funfzehn (jetzt zwolf)
Proviuzialblättern nur die Veranlaſſung gegeben,

und
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und ſie ſeyen mit Unrecht als eine Streitſchrift
gegen Spalding angeſehen worden. Hier beſta—
tigt ſich inzwiſchen abermal, was ein anderer Re—
cenſent von ihm urtheilte, daß er ein gar zu angſt-
licher Vertheidiger Herders ſey. Allerdings iſt
es doch eine wirkliche Streitſchrift gegen Spal—
ding geweſen, freilich nicht gegen ſeinen Charak
ter, aber doch gegen ſeine theologiſche Denkart,
und Herder laugnet es in der Vorrede zu dieſer
Schrift, ſo wie er ſie herausgab, ſelbſt nicht;
und wie konnte er laäugnen, was jedes Blatt der
Schrift beweist? Daß die Spaldingſche Schrift
ihm Gelegenheit zu dieſer Streitſchrift gab, dar—
aus folgt nicht, daß es keine Streitſchrift gewe—
ſen ſey; etwas mußte ihm wohl Gelegenheit zu
dieſer Herzenserleichterung geben. Und wenn auch
Herder ſelbſt es nicht hatte an ſich kommen laſſen
wollen, daß er eine Streitſchrift aeſchrieben han
be, konnte er darum irgend einen Menſchen, der
ſeine Blatter las, davon uberzeugen? Das glau—
ben wir ihm und Hrn Muller gerne, daß er nichts
gegen Spaldings Perſon gehabt, daß er Spal—
ding ſogar perſonlich hochgeſchatzt habe. Aber ge—
gen Spaldings Buch hat er, und zwar ſehr
ſchneidend, und ſo, daß es doch den ehrwürdi—
geu Spalding, dem er die Blatter zuſchickte, ber
fremden mußte, geſchrieben: Dan iſt und bleibt
ein wahres Wort. Wozudenn die vielen Worte,
er habe Spaldingen nicht beleidigen wollen? Der
ſich zwiſchen beide eindrangende Freund, der die
Spannung vermehrte vielleicht Teller? war

vermuthlich als Theilnehmer an Spaldings Deuk
art ein Mitbeleidigter. Nun war denn Jndige—
nation uber Herders Manier nicht etwas ſehr Ver—
zeihliches? Hatte nur er das Recht, im Tone der
Jndignation zu ſprechen? Daß doch Freundſchaft
ſo ſelten unpartheyiſch genug bleibt! Das laßt
ſich ubrigens wohl glauben, daß Spalding und

1808. laynn. Her
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Herder nachher gut mit einander fortkamen;
darum bleiben die Provinzialblauer immer eine
bitiere, ſioize, im Ton äußerſt beteidigende, aber
auch ungemein geiſtreiche Streitſchrift. Die Druck—
fehler ſind großtentheils verſchwunden; doch iſt
S. 336 L. 2 v. u. der ſinnſtorendt Druckfehler
immer ſt. nimmer, den ſelbſt die incorrecte Aus—
gabe nicht hat, ſogleich zu verbeſſern. Nrch
folgen zwey Beylagen. a) Ueber Andacht und
Sabbats feier. Wahrſcheinlich gehort dieß Fiag
ment uoch zur alteſten Urkunde des Meuſchenge—
ſchlechis, und ware in das Capitel einzuſchaiten
geweſen, wo Herder nach 1B. Moſ 1I1. von Sab
bath redet, es iſt ſchon im Jahr 1772. geſchrie—
ben geweſen. Der damats bekannteſte geiſtliche
Redner, deſſen Predigten faſt in aller Handen wa
ren, und von dem Herder S. 471 ſa,t, er ware,
ob er ihn gleich nach damaligem. Zuſtande des
Publicums in Aller Handen wünſchte, immer noch
ſo feierlich dammernd, wortreich, unbeſtimmt,
iſt vermuthlich Lavater;: b) eine vortrefliche Schil—
derung eines Predigers; es ſeu der Paſtor wil—
lamovius zu Mohrungen, Vater des zu St.
Petersburg geſtorbenen Dichters willamov, von
Herdern gemeint ſeyn. Als Kunabe kam er oft in
des Mannes Haus, und der ſchone Charakter die
ſes Geiſtlichen pragte ſich tief ſemer Seele ein.
Dieſe Schildernng entwarf Herder ſchon um das
Jahr 1705, muhin als Junglinng; und
nun leſe iman dieſen lebendigen, liebevollen, aus
der Fulle des Herzens geſchriebenen Auſſatz, der
ganz die Farbe der Jugend des Verfs hat. So
ſchön ſchrieb Herder jichon vor etwa 44 Jahren!
Und doch blieb das Fragment immer in ſeinem
Pulte. Wahrſcheinlich iſt der S. 317. 318 der
Provinzialblatter (S. 13 der erſien Ausgaoe) ge
ſchilderte Hirt eben dieſer Paſtor Wellamovius,
deſſen Pfarrhaus durch die Ordnung, den Frieden,

die
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die Weisheit des Familienhauptes ein Himmel auf
Erden war. Die Jugendeindrucke haften tief!
Die verſprochene Biographie Zerders wird Man—
ches von dieſem Manue, der, ohne daß er es
wußte, tief auf die jugendliche Seele eines unſe—
rer vortreflichſten Schriftſteller wirkte, erzählen.
Zum Schluſſe noch eine Notiz: Jn den Briefen
an Theophron, deren erwahnt worden iſt, jagt
Herder von der allg. t. Bibl., er habe ſie nur

in den erſten Bänden geleſen, und es
ſey ſelbſt an ihr noch etwas Gutes, ganz ſchäd—
lich ſey ſie nicht. Herder hat aber an den drey
ßig erſten Banden der allg. t. Bibl. ſel bſt und
zwar fleißig gearbeitet, und ſich nur ſpater mit
Nicolai veruneinigt. Er muß dieß im Jahr 1782
ganz vergeſſen haben, und dem Hrn Muller war
es unbekannt, daß es ſich anders damit verhalt,
als Herder in dieſen Briefen ſagt. Man ſchlage,
wenn man hier noch zweiſeit, B. 86. S. 341.
3q2 der n. allg. t. Bibl. nach. Und Hr. Nicolai
lebt ſelbſt noch, der dieß bezeugen und wahrſchein
lich ſogar veweiſen kann.

Bibliſche Anthropologie von Dr. Franz Ober
thur, ordentl. offentl. Lehrer der Dog
matik an der hohen Schule zu Wurzburg.
Zweyter Band. Munſter und Leipzig, bey
Peter Waldeck. 18c8. 518 S. gr. 8.

Mec. freut ſich, die Fortſetznng dieſer fur den Ka
tholiken wie fur den Proteſtanten gleich intereſ—

ſanten bibliſchen Authropologie, deren erſter Theil
im Jahrgang 18c6. dieſer Annalen S. 195 c.
von ihm beurthertt ward, hier anzeigen zu konnen.
Jndem der ehrwurdige Verf. der dort naher cha
rakteriſirten Behandlungsart ſeines Gegeunſtandes
durchaus treu geblieben, weundet Rec. ſich ſogleich
zum Juhalt dieſes Theils. Nach dem bey An

zeige
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zeige des erſten Theils bemerkten Plan wird hier
von der Ahweichung des Menſchen von ſeiner
Beſtimmung durch Sunde, vom Urſprung und
Fortgang des moraliſchen Verdervniſſer des
Menſchengeſchlechis und endlich vom traurigen
Looſe des Sunders, vornebmlich in dieſem Le—
ben gehandelt; und dieſer Theil zerfallt demnach
in drey Abithetlungen, die mit dieſen Gegeunſtan—
den ſich beſchaftigen. Jn dei erſten Abthei—
lung wird Sunde denn zuerſt, im Gegenſatz der
Tugend im erſten Theil, nqch der Natur vorge—
ſtelt, und zwar als Herrſchaft der Sinnlichkeit
uber die Vernunft, wenn man auf das uriprung—
liche Verhaltniß der Beſtandtheile der menſchlichen
Natur ſieht; als Abweichung des Menſchen von
ſeiner angewieſenen Stelle im Univerſum, weun
man auf ſein Verhältniß zum Ganzen ſieht; als
Entehrung der menſchlichen Natur, wenn man auf
die Wurdigung der Sunde ſieht; als ſich ſcheidend
hauptſachlich in Wolluſt, Getz und Chrſucht,
wenn man auf ihren Gegenſtand ſieht; als zuſam—
meugeſetzt aus Jrrthum, Eigennutz, Tragheit und
Manget' an Maßigung (im Gegeuſthh der vier im
erſten Theil angezeigten Cardinaltugenden, Klug—
heit, Gerechtigkeit, Starkmüthigkeit and Maßi—
gung), wenn man auf ihre urſprunglichen Be—
ſtandtheile ſieht. Alsdann wird die Sunde uach
der Bibel betrachtet, und gezeigt, daß ſie unter
allen dieſen Geſichtspuncten, und zwar eben ſo
beitimmt, auch dort ſich findet. Eine Unteriu—
chung uber Gleichheit und Ungleichheit der Sun
den nach Natur und Bibel, deren Reſultat iſt,
daß man allerdings durch jede Sunde zum Sun—
der wird, doch aber unter den Sunden, ſowohl
nach der Seelenſtimmung im Momiente des Hau—
delns als nach der Wichiigkeit der Handlung ſelbſt,
ein Unterſchied ſey, beſchließt dieſen Abſchnitt.
Die zweyte Abtheilung zerfällt in die Geſchichite

des
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des Sundenfalls und in die bibliſche Lehre vom
Einfluß des Falls auf das Menſchengeſchlecht.
Mit vielem Scharfſinn ſucht der Verf. es höchſt
wahrſcheinlich zu machen, daß ungeachtet deſſen,
was bekanntermaaßen in neueren Zeiten dagegen
eingewandt worden, die moſaiſche Crzahlung vom
Falle des erſten Menſchen im buchfläblichen Sin—
ne zu nehmen ſey; und manches von dem hier Ge—
ſagten mochte allerdings noch von denen zu beher—
zigen ſeyn, die es als ausgemacht anſehen, daß
biy Moſes nur von einer Hieroglyphe oder Mythe die
Rede ſey. Ja ſogar wegen Bibelſtellen, die dieß
ausdruckuch behaupten, oder aus denen indirecte
es gefolgert werden muß, (z. B. Weish. 2, 23.
24. Joh. 8, 44. Vergl. 1Joh. Z, 8. u. dergl.),
glaubt er annehmen zu muſſen, daß ein boſer Daä—
mon anf irgend eine Weiſe dabey zur Verfuhrung
der erſten Menſchen thätig geweſen ſey. Das Ge—
bot ſelbſt ſcheint dem Verf. vornehmlich angemeſ—
ſen, um das Mittel zu werden, die Menſchen in
der Kindheit ihrer Vernunft zum Begriffe vom Ge—
horſam gegen Gott und zur Kenntuiß vom ſeligen
Gefuhl zu bringen, welches das Bewußtſeyn,
man habe Gott gehorcht, ungeachtet des Reizes
zum Gegeutheil, erweckt; und auf dieſe Weiſe ſie
zur Moralitaät und wahren menſchlichen Seligkeit
zu erziehen. Die Verſuchung veranſtaltete Gott
nicht, aber lies ſie zu, da ihre Krafte zum Wi—
derſtand vollig hinreichten; daß ſie uicht beſian—
den, und das, was Mittel ihres Fortſchreitens
zum Hohern werden konute, ihnen zum Verderben
ward, iſt ganz ihre Schuld. Sie ſielen; und durch
den Genuß der wahrſcheinlich giftigen Frucht ward
nicht uur ihre Geſundheit zerruttet, ſo wie das
einmal der Sinnlichkeit gegebene Uebergewicht in
ihnen fortdauerte, ſondern nach Rom. 5. und ahn
lichen Stellen muſſen wir dieſe Begevbenheit anch
als Grund jener merkwurdigen Erſcheinung anſe—

hen,
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ben, daß allenthalben bey ihren Nachkommen das
Gleichgewicht zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft
zum Nachtheil des lezteren ſich aufgehoben findet.
Dieſe Erſcheinung ſſelbſt ſucht der Verf. aus der
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts und der
Menſchheit, aus den Erfahrungen und Bekenut
niſſen rinzelner Menſchen zu ſehr verſchiedenen
Zeiten, und aus Bibelſtellen mehrerley Art als
wahr darzuthun. Er beſtimmt dieß aufgehobene
Gleichaewicht naher dahin, daß es nicht in abſo—
luter Herrſchaft der Sinnlichkeit, ſondern in ei—
nem uberwiegend ſtarken Hang zu ſinnlichen Gu—
tern (Rec. mochte lieber ſagen: „in einem uber
wiegend ſtarten Genußtriebe“) beſtehe, der, ſo
wie er ſich jezt in uns findet, die Harmonie un—
ſeres Weſens und das Anſtreben zu unſerer Be
ſtimmung ſtort, und deshalb nicht zum Menſchen
gthoren kann, wie er aus Gottes Hand hervor
gina. Er mochte dieß Erbubel (welches der Vf.
doch wohl noch etwas mehr ſeinem Zuecke gemas
als Erb-Uebel hätte zeigen mogen) allerdings

nicht nach der ſtrengen Anguſtiniſchen Theorie Erb—
ſunde neunen, und anders als in padagogiſcher
Ruckſicht, „daß nun eine audere mit manchen
Unannehmlichkeiten fur die Menſchen verbundene
Oekonomie Gottes, der ſie von dieſem Verderben
zurückbringen wolle, nothig geworden“, daſſelbe
imputabel halten. (Konnte man nicht vielleicht
darum allerdings den Namen Erbſunde beybehal
ten, in ſo fern es Suunde iſt, dieſen uberwiegen
den Hang zum Angenehmen, der uns zu allen
wirklichen Sunden verfuhrt, in uns zu dulden;
und freilich nicht, daß wir ihn erlangt haben,
aber wohl, daß wir ihn fortwahrend haben, ihn
in uns dulden, fur imputabel erklaren?). Dieſen
Abſchnitt ſchließt, nachdem noch einiges uber die
Ausbildung dieſes uberwiegenden Hanges zum Sinn
lichen in dem einzelnen Menſchen zur Grundlage

ihrer
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ihrer individuellen moraliſchen Anlage geſagt iſt
(Cwobey indeſſen die Bemerkung fehli, daß vieſer
uberſtarke Geunußtrieb nicht bey allen gleich ſtark
ſey, und in der Starke ſo wie in ſeiner Richtung
mehr oder weniger davon abzuhaugen ſcheine,
ob die Aeltern in dieſer Rückſicht ſich reduch be—
kampften oder nichi), eine kurze Theodicee gegen
die der Lehre vom Erbubel gemachten Einwendun—
gen, wo auf die Frage: warum lies Gott die er—
ſten Menſchen dieſer Verſuchung ausgeſetzt? ge—
antwortet wird; „um ſie zum freyen, moraliſchen
Handeln zu bringen“; und auf die Frage: war—
um hinderte er das aus dieſem Fall eniſtehrnde
Erbubel nicht? „weil ſo eher Begnadigung für nus
moglich iſt, als wenn wir ohne dieſen uns ent—
ſchuldigenden Hang, gleich den gefallenen Einzel—
nen, die unerbittlich beſtraft zu werden ſcheinen,
geiündiget hatten, weiches wahrſcheinlich wenig—
ſtens mit dem bey weitem großten Theil von uns
aeſchehen ſeyn wurde, zumal wenn der Tod der
Geſahr dazu ein ſehr langes oder vielleicht gar kein
Ziel geſetzt hatte.“ Der dritte Abſchnut end
lich handelt von der Strafe der Sunde und von
dem traurigen Looſe des Sunders. Nach einer
vorgangigen Unterſuchung uber die gottliche Straf
gerechtigkeit uberhaupt, wo die Beariffe von Ge—
ſetz und Strafe uberhaupt, ſo wie das Recht Got
tes, Geſetze zu geben und ſie durch Strafen zu
ſanctioniren erortert wird, und das Relultat iſt,
daß die gottlichen Sirafen auf der einen Seite
eigentliche Strafen zur Sanction der Heiligkeit der
Geſetze und Abſchreckung von ihrer Verletzung,
auf der andern Seite aber Züchtigungen zur Beſ
ſerung des Sunders ſind, kommt der Verf. hier
auf die den erſten Menſchen vach ihrer erſten Ver—
ſundigung zuerkaunten Straſen zurück, die er,
eben ſo wie die der Schlange, um die Menſchen
auf ihr Sirafurtheil vorzubereiten, als vorher zuge

ſpro
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ſprochene Strafe (wobey er indeſſen eine oralelar—
tige Auſpielung für den verfuhrenden Damon nicht
ausſchließt), allerdings im Ganzen als natürliche
Schickſale ſinnlicher Weſen angeſehen haben will,
die aber durch den Rechisſpruch der Goitheit, und
darum durch ſie begleiteude laſtige Vorwurfe des
Gewiſſens, die Natur von Strafen erhielten.
Schließlich dentet er denn kurz das ahnliche trau
rige Loos jedes Sunders ſchon hier auf Erden an,
der ſich durch ſein Sundigen gleichſam unter die
Herrſchaft jenes uunſittlichen und unſeligen Da—
mons giebt, der die Menſchen zuerſt verführte.

Rec. begnugt ſich durch dieſe mit wenig Zuſa—
tzen unterbrochene Darlegung des Gedankengangs
des ehrwurdigen Verfs die Aufmerkſamkeit auch
voruehmlich des jungeren Theils des theologiſchen
Publicums, der meiſtens ſehr entſcheidend und als
langſt abgemacht verwirft, was hier ein Mann,
gleich bekannt durch ſeinen philoſophiſchen Geiſt
und ſeine theolog. Gelehrſamkeit, grundlich unter—
ſucht und zum Theil glucklich rechtfertiget, auf
dieſen Abſchnitt des vorliegenden Werks zu richten.
Mit Vergnüugen ſieht er der baldigen Erſcheinung
Der noch ubrigen beiden Bande entgegen, und ſoll
te er in Ruckſicht derſelben etwas auders als in
Den beiden bereits erſchienenen Banden wunſchen,
ſo ware es eine bis in die kleinſten Abſchnitte
gehende noch mthr ſyſtematiſch geordnete und zur
ĩeichteren Ueberſicht des Leſers vorne abgedruckte
Dispoſition zur Verarbeitung des geſammelten Ma—
terials. Verlore man ſo auch manche trefliche Ne—
benbemerkung, ſo wurde doch der Totaleindruck des
Ganzen ausnehmend dadurch gewinnen.

M. Rehkopfs Prediger-Journal fur Sach
ſen. Sechsten Jahrgangs erſtes bis ſechs
tes Heft in drey Doppelheften. Wittenbeig,
bey Zimmermann. 1808. 382 S. 8.

Das
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q jas erſte Doppelheft enthalt a) Briefe uber
die Organiſation des evangeliſchen Kirchen—

jahrs. (Sie holen etwas weit aus. Die Brief—
form veranlaßt Weitlauftigkenten, und giebt dem
Aufſatze zuweilen etwas Aſſectirtes; aber ſonſt iſt
er gut, und enthalt heilſame Wahrheiten. Aus
S. 52 mochte man beynahe vermuihen, Hr. Voigt—
länder ſey Verfaſſer der Briefe; denn es wird von
einem Selbſtzwecke der Predigt geſprochen. Die
unrichtige Redensart: „gutgewählte bibliſche Tex—
te kriegen das hochſte Jntereſſe in die Prebigt“,
kommt von einem Druckfehler; man leſen: brmgen.
Ueber eine Stelle mußte Rec., der einen Prediger
kennt, welcher faſt alle Senntage auf der Kanzel
mit dem Teufel zu thun hat, lächein. „Man
nennt, heißt es, den Teufel nicht gern in au—
ter Geſellſchaft; die Verſuchungsgeſchichte iſt nach—
theilig fur die Erbauung.“ „Ja, wurde jener
Freund ſagen, das iſt eben der ſchlechte Geiſt des
Zeitalters: Man ſchamt ſich des Teufels, wie
Gottes und Jeſu, aber ich will fortfahren, den
Teuſel ſowohl als Chriſtum zu bekennen; wer ſich
des Teufels ſchamt, der ſchamt ſich gewohnlich
auch Chriſti; und wer an den Teufel nicht qlaubt,
der glaubt auch nicht, daß Jeſus Gottes Sohn
ſey.“ Nun, nunu, wir wollen niemanden in Har—
niſch bringen; wir führten dieß nur an, um die
Bemerkung zu machen, wie ungleich manche Din—
ge in der Welt angeſehen und veurtheilt werden.)
b) eine Reformationspredigt des Hrn Voigt—
landers von 1807 Es hat uns herzuich gefreut,
aus S. 381 dieſes Journals zu erſehen, daß un—
ſer Wunſch, betreffend die Beforderung dieſes
Mannes (ſ. theol. Ann. 18c8. S. 277. 278 N be
reits in Erfullung gegangen iſt; wir hatten allen
Muth verloren, dieſen Maun, wo er uns Tadel
zu verdienen ſcheint, zu tadeln, wenn er immer
in Durftigkeit hatte ſchmachten muſſen; denn es

wider
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widerſteht unſerem Gefuhle, es mit einem Schrift
ſteller ſirenge zu nehmen, von dem wir vernehmen,
dan er mit Mangel zu kampfen habe. Jn der
vorliegenden Sredigt wird von Hrn V. gezeigt,
daß die bürgeruche Gleichliellung der Katholiken
in Sachſen mit den Protettanten CLutheranern?)
durch den Frieden von Poſen vom 11. Dec. 180b.
1) eme der Lehre des Evangeliums angemeſ—
ſene, 2) eie unſchadluche, 3) eine wohlthati
ge, 4) eine fur die Proteſtanten in Sachſen
entſcheidende Veranderung ſey, weil es ſich nun
zeigen muſſe, wie viei ſie noch von dem evuaungeli—
ſchen Geiſte' haben. Die Predigt iſt durchaus ver—
nunftig, ruhig belehrend, unſchwarmeriſch: unfa
natiſch, unpolemiſch, kurz ſo abgeſaßzt, wie Rer.
gewohnlich zu predigen pflegt, ſo daß er dieß mit
des Verſs ſchneidenden und heftigen Antitheſen,
die in den theol. Ann. ſchon oft beleuchtet worden
ſiud, nicht recht vereinigen kann. Wenn ubrigens
Hi. V. in dieter Predigt ſagt, nicht die leiſeſte
Zurcht, daß die Katholiken nun in Sachſen mehr
um ſich greifen werden, habe ihn angewandeilt,
ſo ſcheint er den Geiſt des Katholicismurt nicht
genau zu kennen. Der Katholicismus, conſequent
gedacht, und conſequent befolgt, mun ß um ſich
greifenz es iſt ſur den Katholiken Religionspflicht;
eben darum muß der Katholicibmus von der pro—
teſtanuiſchen Kirche immer bewacht werden, und
man darf ihm nie gauz trauen, ſo lange er ſich
nichi ſeltſt vernichret. Daß viele Jnowiduen
in der katholiſchen Kirche, auch unter den Lehrern,
iolerant ſind, beweist nur, wenn es mit dieſer
Tolrranz ſeine Richtigkeit hat, daß dieſe Jndivi—
duen dem eigenclichen Kaiboliciemus in ihrem
Herzen ſchon entſagt haben; denn wenn ſie ihm
noch innig ergeben waren, ſo müßßten ſie ſchon
aus Menſchenliebe alles aunwenden, um uns Pro
teſtanten quovis modo mit ihrer alleinſeligmachen

den
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den Kirche wieder zu vereinigen. Das zweyte
Doppelheft beginnt mit einem intereſſanten Schrei—
ben des Brn Paſt. Breſcius zu Criebel, an den
Herausgeber uber FSeßlers Anſichten von Reli—
gion und Kirchenthum. „Alle Parteyen in der
chriſtlichen Welt, ſo innig ſie ſich an emzelnen
Stellen ſeines Werks ergotzen werden, mogen mit
dem Ganzen unzuſrieden ſeyn; die kruiſchen
Philoſophen, weil er ihuen alle Religion abipricht
Cdie Vernunftreligien nenut er ein Unding); die
Schellingſchen Philoſophen, weil er ihrer Par—
tey nicht ganz angehoören will, und ſie uber einen
ſolchen Ekleklicismus langſt den Stab gebrochen
haben; die Vertheidiger einer poſitiven Religion,
weil er ihnen insgeſammt die Ehre erzeigt, ſie fur
Ketzer gegen die wahre, unſichtbare Kirche zu
erklaren. Das Buch wird die verworrenen Vor—
ſtellungen und die dunkeln Gefuhle manches Leſers
leicht noch mehr verdunkeln, und wider des Vfs

Abſicht  den Sectenhaß hier und dan leicht noch
mehr anfachen, ohne den Zweifler zurecht zu wei—
ſen, ohne den Kalten zu erwarmen, ohne den Un
wiſſenden zu belehren; wie ſchon auch der Verf.
ſchreibt, und wie viel Gelehrſamkeit und Zleiß
er auch an ſein Werk gewendet hat.“ Hr. M.
Chrſin. Gottlob Ritter, Pfarrer zu Weißen—
born und Stolzenhayn in der Dioceſe Weißen—
kels erzahlt, wie es ihm und ſeiner Familie im
October 1806. gegangen ſey. Bey betrachtlichem
Verluſte, den er erlitt, dankt er doch Goit, daß
er nicht, wie ſo viele Amtsbruder geſchlagen, ge—
hauen, geſtochen, geſtoßen, ja nicht einmal zum
Schuhputzen, zum Waſſertragen, zum Rupfen
des Federviehs (was unter den obwaltenden Um—
ſtanden auch noch kein Ungluck geweſen ware) ge
nothigt worden iſt. Er gab her, ſo lauge er hat
te, und mit guter Laune, die aber doch oft auf

Iſchwere Proben geſtellt wurde. Gott, was iſt der
Krieg,
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Krieg, auch wo nur ſo ertraglich noch (geaen an
dere Gegenden) gehauſet wurde! Schlage und
Plunderung hielt man zu Weißenborn noch für
unbedeutend gegen die Gefahr, daß alles in Feuer
und Flammen aufcgehe. Was Villers von einem
Lubecker-Kaufmanu erzaohlt, der ein Bruchband
hatie, fiel auch zu W. vor, nur daß der Mann
nicht getodtet wurde. Dem Zotahrigen Schulmei—
ſter, der ſich, nachdem man ihm in ſeinem Hauſe
alle Baarſchaſt abgenommen, unter das Kirchdach
gefluchtet hatte, riß man das Bruchband vom
Leibe, weil es fur einen Gürtel mit Geld ge—
halten ward. Eine alte ſterbende Frau fand man
eines Morgens todt aus dem Bette geworfen,
weil die Einquartirten wahrſcheinlich Geld im Bette
geſucht hatten (vielleicht war ſie ſchon todt aewe
ſen). Um bey einer Leichenrede auf dem Kirch
hofe Stille von Seiten der unrunhigen Soldaten zu
erhalten, die in dem Dorfe einquartirt waren,
und aus Neugierde die Leiche begleitet hatten,
improviſirte er, ſo gut als er es konnte, eine fran
zoſiſche Anrede an ſie. (Je m'addreſſe d'nbord à
vous, Mrs. les Français. J'oſe vous parler et
vous me le permettrer, eomme des généreux Fran-
gais. Vous éêtes aceôutumeés à preéter let oreilles
a la voix du plus grand homme de nôtre tems.
Vous étes accôõutumés à écouter avee attention les
paroles qu'on vous fait au champ de bataille.
Ecouter, à préſlent, au motus pour la rareté du
Jfait, ee que peut vous dire un pauvre euré, de
méême que vous écoutez avee pitie le wot de vos
ennemis: pardon. Vous eêtes wujours ſur un ei-
metière; car dous changer toute la terrt dane
un cimetière pour vos ennemis. Jer ſuis bien ra-
vu (27) de vous voir ſur nôtre eimetière. Vous
ẽtes la proteetion de ce village- ei. Sous votre
vroteetion nous pourront enterrer en paix cet
homme mort, parcę qu'un tel ne peut ſe déefendre.

Vous
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Vous vous ſouviendrerz iei que vous éêtes mortels
eomme nous autres. Oui vous étes mortels pour
le corps, muis pour la glotre, dous etes iunior-
tel. Vive Napoléon Pimmortel et. Pinvineible!
Vive la grande nation! Vive chaque ſoldat fran-
cais! Nous autres, nous, nous recommandons à
dötre proteetion.) Aus der Anzeige einer Schrift
eines Hrn Matz. Rluge erhellt, daß dieſer Mann
vorſchlägt, Verlaumder bey der Zunge, und die—
jenigen, welche ihre Berläumdung anhoren (und,
vermuthlich, nicht widerſprechen), bey den Ohren
aufzuhängen. Jn dem dritten Doeppela
heſfte vertheidigt ſich Hr. Voigtlander gegen Hrn
Paſtor Dallwitz, der in einer Abhandlung de dis-
ciplina eceleſiaſtica ſeine Beſchuldigung des chriſt—
lichen Klerus, daß an dem Verderbeiim der chriſt
lichen Kirche ihm alle Schuld beyzumeſſen ſey,
ſententiani nimis duram genannt hat. Er habe,
ſagt er, nicht blos an den Klerus des gegenwara
tigen Zeitalters gedacht, und daun unterſcheide er
unter der lebenden Geiſtlichkeit 1) Profeſſoren,
2) Prediger, 3) Schullebrer, q) Supermiena
denten und Conſiſtorial- und Birchenrathe. Je—
de Claſſe trage emen Theil der Echuld. Vornehm—
lich legt er einem großen Theile der gelebrteren
Theologen, welche hohere Kirchenamier beklei—
den, zur Laſt, daß ſie auf das Ziel des Ratio—
nalismus hinarbeiten. Es iſt eine ganz eigene
Miſchung von Stolz und Beſcheidenheit in dieſem
beredten Aufſatze. Schon der Titel: Der chriſt—
liche Klerus in Verhor (des Hrn Voigtlana
ders!!) hat eiwas unbeſchreiblich Anmaaßendes:
und die Aeußerung: daß ſeine Beſchuldigung nur
fur den eiwas Hartes und Auffallendes haben
konne, den der unevangeliſche Geiſi des Ver«
nunftſtolzes bethore, klingt nicht wenig arrogant
und wegwerfend; auf der andern Seite nennt ſich
der Verf. einen der geringſten und ſchwachſten ſei

nes
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nes Standes, der die Talente und Kenntniſſe meh—
rerer Neologen bewundere, vor ihrem ſittlichen Cha
rakter ſich beuge, ihren Eifer, ſich um die chriſt
liche Kirche verdient zu machen, preiſe, und es
nur beklage, daß ſie dem menſchlichen Herzen den
Geiſt und die Kraft des reinen Evangeliums ent—
ziehen. Am Ende ſagt er mit Paulus (2 Kor.
V. 13. rirt tis necir, Din, uiri αοαονα, urtur.
Die ungemeine Suade des Verfs hat etwas Jm
ponirendes. Hr. Senior Heydenreich zeigt,
wie man der Predigt eine ſolche Einrichtung geben
konne, daß die Zuhorer ſich beſtimmt ſagen kon
nen, was ſie denn eigentlich gehort haben. Hr.
Lehmann theilt Briefe mit, in denen er von. der
Beforderung der Religioſitat durch liturgiſche
Verbeſſerungen handelt. Hr. M. Roſenfeld zeigt
die Untauglichkeit des Troſigrundes in den Lei—
chenreden anf junge Perſonen, daß Gott ſie vielleicht
darum von der Erde weggenommen habe, weil ſie
ſich verſchlimmert haben wurden, wenn ſie lan
ger gelebt hatten. Dieſe Aufſatze konuen aber hier
nicht mehr beurtheilt werden, weil die Anzeige der
vorliegenden drey Doppelhefte vielleicht ſchon zu
viel Raum einnimmt; die anderen Abhandlungen
muß Res. aus demſelben Grunde mit Stillſchwei
gen ubergehen. Er bezetugt alſo nur, daß das
Rehkopfſche Journal ſich in ſeiner anerkannten
Gute erhalt, und. daß ſich der Herausgeber und
ſeine Mitarbeiter durch dieſe ſchatzbare periodiſche
Schrift viele Verdienſte um ihr Vaterland zu er
werben ruhmlich fortfahren.

Neunte Rechenſchaft von den Verrichtungen
der im Weinmonat 1799. geſtrfieten Hülfs
geſellſchaft in Zurich (zu Züurich geſtifteten
Hulfsgeſellſchafi). Vom 1. Heumonat 1807.
bis den Z1u. Brachmonat 18c8. Dem wohl

thati
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thatigen Publicum vorgelegt im Auguſt
monat 1808. Zurich, bey Burkli. 1808. 14
B. 8.

J
—on auſſenher geht der Geſellichaft wenig mehr

ein; bey wenem das Nteiſte erhalt ſie von
Mitbürgern.,Was ſie aber einnimmt, danut geht
ſie vorſichtig um, das hält ſie zu Rathe, da. aus
fließt vielen Hulfösbedürftigen einige Hülfe zu und
die Geſellſchaft behält dabey immer unoch etwas
zuruck. Der  Verwalter der Caſſe blieb in dieſem
Jahre der Gelellſchaft ſchuldig o550 ſhulben, 16
Schillinge un 22 fl. Fuß. So ſamnmelt ſich atſo
alimahlig noch ein Konds, aus deſſen Jnterefſen,
bey von. Jahr zu Jahr erkalrendem Eifer des Pu—
blicums, allein ſchon etwas fur Durſtige gethan
werden konnte; die Geſellſchaft wird den Eifer der
Gebenden von Zeit zu Zeit zu beleben wiſſen, und
es wird ihr an milben Zufluſſen vor der Haud
gewiß noch nicht fehlen. Dem Hrn VWerwalter
ſtatten auch wir m Vergnugen unſeren Daut jur
ſeine treue Verwaltung ab. Ein anderes wohlthä
tiges Aſtitut, welches der Hulfageſellſchaft jahr
lich Rechnung abiegt, erwirbt ſich ebenſalls Ver—
dienſte; die Vorſteher deſſelben verwalten eine zins—
tragende Erſparung  caſſe fur alle Stande des
Cantons Zarich; dieſe Societat will die Leute
an Sparſamkeit gewohnen, und ihnen zum Ge
nuſſe der Vorcheile ihrer Sparſamkeit verhelfen.
Sie nimmt Geid bey Kleintgkeiten an, verzinſet
es, und zahlt gegen halbjährliche Loskündigung
es nach Belieben wieder zuruck Es iſt ichon ein
Capitalfonds von mehr als 20 ooo Gulden zu
dieſem Zwecke vorhanden, woran gegen boo Per—
ſonen Theil haben.

Om Beßrebet af Dyd og Lybſelighed, ſamt diſ-
ſes naturlize Forbindelſe. (Ueber den Be—

griff
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griff von Tugend und Gluckſeligkeit und
die naturliche Verbindung zwiſchen beiden.)
Et Indbydelſesſkrift ete. Forfattet at Iuge
Chriſtiun Muller, Praeſt for Norre- Snede og
Eultrup Menigheden. Kiobenhavn, hos Chri-
ſtenſen (1806.) zZo S. in 4.

q¶ Jas dieſer in einer bilderreichen, mehr poetiſchen
als philoſophiſchen Sprache verfaßien Abhand—

lung vorſtehende Motto von Buürger:
Nein! in dieſe Wuſteneyen
Sind wir ewig nicht gebannt.
Keme Zahre darf uns reuen;
Denn ſie fiel in Gottes Hand.“

weiſt im Voraus auf das Reſultat derjenigen Phi—
loſopheme hin, welche man hier uber Pflicht, Tu—
gend, Gluck, Gluckſeligkeit, Verdienſt, Lohn und
das gegenſeitige Verhaliniß zwiſchen Wohlthun und
Wohlſeyn findet. Die Entwickelung der Begriffe
iſt deutlich und beſtimmt, die mangelhafte Ueber—
einſtimmung zwiſchen Tugend und Gluckſeligkeit

ureriuth lunnrufnhebiszu etwas Hoherem und Wurdiaerem, als es die
Erde ſey und darbiete, den Beruf und die Be—
ſtimmung habe. Die vielen Dizreſſionen, weiche
ſich der Verf. erlaubt, zerreiſſen zu oft den Faden
ſeiner philoſophiſchen Unterſuchungen; denen man
ſonſt, ſo wenig Neues ſie auch fur jeden, der mit
den Schriften aus der Kantiſchen Schule nicht
unbekaunt iſt, enthalten, um ihrer, anziehenden
und gefalligen ECinkleidung willen, gern folgt.
Beleſenheit in den Schriften der neueren praktiſch
philoſophiſchen Schriften der Teutſchen iſt dem
Verf. nicht abzuſprechen; auch nicht die Gabe,
ſie, ohne zu compiluen, ſeinem Zwecke gemas
wohl zu benutzen. Die Schrift iſt eine Einladungs
ſchrift zu dem in dem Schonboiſchen Lehrinſtitut

zu
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ju Kopenhagen jahrlich zu haltenden Examen und
im Schluſſe deſſeiben werden diejenigen Schüuler
zenaunt, welche das Jnſtitut im Nov. 1806 an
ie Univerſitat abgegeben hat.

Om Begravelſers Affkaffelſe paa Kirkegaardene
oß i Kirken i Aalborz. CVon dem Abſtel
len des Begrabens auf den Codtenhofen
und in den Kirchen der Stadt Aalburg.)
Ved A. P. Meden reſ. Kapellan til Fruekirke
i aalborg. Aalborg, bey P. Friis Wandall.
1807. 47 S. g.

Ser Vollſtandigkeit wegen fugen wir zu dem,
W was bereits in unſeren theol. Annalen Jahrg.
8o7. S. 521 2c. und in den theol. Nachrichten
Jahrg. 1806. S. 75 e. uber das Abſchaffen der
Stadt- und Kirchenbegräbniſſe in Aalburg mitge—
heilt worden, auch noch eine kurze Auzeige der
orlieaenden Schrift hinzu, worin der für's Gute
o thatige Verf. alles, was dieſen Gegenſtand be
rift, im Zuſammenhange erzahlt und die wichtig
ten hierhin gehorigen Actenſtücke vollſtandig mit—
heilt. Jn der deshalb fur's ganze Land erlaſſe—
ien konigl. dan. Verordnung vom 22. Febr. 1805
eißt es unter andern: „Wir finden es nicht ge—
athen, dan zur Verehrung des hochſten Weſens
teweihete Gebaude zugleich als Aufbewahrungs—
latte fur Corper, welche der Verweſung uberge—
en werden, dienen ſollen; und da der von weni—
zer aufgeklarten Zeiten uns aufgeerbte Gebrauch,
ie Todten in die Kirchen zu begraben, oft ge—
ahrliche Zufalle, ſelbſt den Verluſt der Geſund
eit fur die Lebenden zur Folge gehabt hat: ſo
ehen wir uns dazu aufgefordert, ſolche Regeln in
Hinſicht des Gebrauches der in den Kirchen ſchon
efindlichen Bearäbnißſtellen, vorzuſchreiben, da—
mit dieſe unſchadlich gemacht werden konnen; in

1808. l50o] dem
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dem wir dafur Sorge tragen, daß die Tempel in
unſeren Reichen kunftig ihrer eigentlichen Beſtim
mung vorbehalten bleiben konnen“ (S. 26). Man
finoet ubrigens in Kiöbenhavnske Colletzial- Ti-
denden for 1798. S. qor— 408 leſenswurdige
Nachrichten uber alle die Schritte, welche von
Seiten ſowohl der Regierung, als des Publicums
damals geſchehen waren, um den Zeitpunct her—
beyzufuhren, wo aller Art Begrabniſſe in den Kir—
cheu und innerhalb der Stadte Dauemarks aufho—
ren; dieſer Zeitgunct iſt nun eingetreten: und um
der Nachwelt willen iſt es immer ein verdienſtli—
ches Geſchafte, dem ſich Hr. M. unterzogen hat,
in Beziehung auf ſeinen Wohnort die Art des Hers
ganges bey Verdrangung jenes unchriſtlichen Ge—
brauches und deſſen glücklichen Erfolg zu beſchreis
ben.

Neue Predigten von D. Joh. Otto Chieß.
Gluckſtadt, b. Schneider. 1808. 224 S. gr. 8.

Mec. greift eben nicht begierig nach neuen Pre
s diaten, und mochte gerne die Zahl der erſcheis;
nenden um zwey Drittheile vermindert ſehen, weil
beynahe in keinem Fache ſo viel Mittelmaßiges
und Schlechtes zu Tage gefordert wird, als in
dieſem. Dennoch giebt es gewiſſe Verfaſſer, die
den Leſer durch Jnhalt und Darſtellung ſtets an—
zuziehen wiſſen, und zu dieſen Verfaſſern rechnet
er ohne Bedenken Hrn Chieß, der ſeine zahlreia
che Sammlungen noch mit vorliegenden großten
theils bey beſonderen Gelegenheiten gehaltenen und,
mit Ausnahme der lezteren, bereits einzeln oder
mehrmals gedruckten, aber ſchon vergriffenen, jezt
hin und wieder verbeſſerten Predigten vermehrt.
Die Vorrede ſchließt mit den Worten: „Herr,
es iſt geſchehen, was du befohlen haſt; es iſt aber
noch Raum fur mehrere und beſſere Arbeiten da!“

Die
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Die gegenwartige durch mauche eigene Anſicht
ausgezeichnete Sammlung enthält zehn Predigten.
1) Von dem achtchriſilichen Vertrauen auf Gott;
uber 2 Kor. Z, 4. am 12ten Zonnitage nach
Trinitatis, 1790, zu Stade gehalten. Das Ein—
gaungs- Gebet iſt eine Conipoſition von 16 Bibel—
ipruchen, welches uns nicht gefallen hat, obgleich
dieſe Predigt dadurch von manchem Zuhorer fur
deſto vibliſcher gehalten worden ſeyn mag. Vor
treflich dagegen iſt der nachherige Eingang. Auch
die Predigt, worin gleichfalls mehrere B.belſpru—
che, nicht ohne Kunſt, wie muſſwiſche Arbeit,
an einander gerelhet ſind, enthalt viel Wahres
und Treffendes. 2) Ueber die Richtung, die
wir unſerem Sleiße in Erlernung der Wiſſen
ſchaften, beſonders in Erforſchung der Wahr—
heit, zu geben haben, uber 1 Kor. 8, J. 2. im
J. 1791. zu Kiel gehalten. Der Verf. zeigt hier
recht gut, daß es eine falſche Richtung gebe,
vor welcher wir uns zu huten hatten („das Wiſ—
ſen blahet auf“); daß die rechte Richtung, wenn
wir ſie einmal genommen haben, immer wohltha—
tiger fur uns und andere. werde („die Liebe beſ—
ſert“) und daß der Fleiß deſſen, der dieſe Rich—
tung verfehlt, ſo verkehrt, als ſeine Einbildung
thoricht ſey. („So aber ſich jemand dunken laßt,
er wiſſe etwas, der weis noch nichts, wie er wiſ—
ſen ſoll.“) 3) Von tiiefſten Vverfall der Reli—
gion und Sittlichkeit unter einem Volke, uber
Matth. 23, 34 39. in Bekau unroeit Riel
im J. 1793. gehalien. Dieſe, an kräftigen Stel—
len reiche Predigt enthalt mancherley Anjpielun—
gen auf die damaligen Zeitbegebenheiten. 4) Von
der Auferſtehunag der Codten, uber Luk. 7,
11 17. am Ibten Sonnt. nach Trinit. 1798.
zu Wwulsdorf im herzogihum Sremen gcehal«
ten. Eine durch Klarheit der Jdeen, achten Bi
belgeiſt und kraftige Darſtellung gleich ausgezeich

nete
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nete Predigt! Was Vernnnft und Schrift uber
den behandelten Gegenſtand ſagen, findet man
hier treflich zuſammen geſtellt. 5) Die Feier des
neuen Jahrhunderts, uber Offenb. 21, 1 5.
am Veujahrstage 1801. Der ſchone Einaang
zu dieſer Predigt hat uns am beſten aefalen,
obgleich auch die Ausfuhrung manches Gute ent
hali. Wenn jedoch der erſte Tag des Jahrhun—
derts gefeiert werden ſollte, ſo hatte ein Mann,
wie Hr. Thieß, wohl noch manches gewichtigere
und fruchtbarere Wort ſagen konnen. 6) Wie
kann ein Menſch ſo tief ſinken, daß er zum
abſichtlichen Morder an ſeiner ganzen Familie
wird? und wie iſt ein ſolcher Fall nach menſch
lichen und goöttlichen Geſetzen zu beuriheilen?
uber Matth. 6, 27. Rec. ſtimmt zwar nicht al
len einzelnen Aeußerungen des Verſs bey, dennoch
hält er dieſe Predigt fur eine der vorzualichſten
dieſer Sammlung. Uebrigens vertheidigt Hr. Th.
die Hinrichtung eines wahnwitzigen Morders,
wogegen ſich noch manches erinnern ließe; „nicht
der Verruckie, ſondern der Morder werde am Le
ben geſtraft.“ Dagegen unterſcheidet er, ſehr wohl
„ein anderes Geſetz, welches geſchrieben iſt in
unſerem Herzen“, und ruft das: „richtet nicht!»
und: „vwer ſich dunken laßt, er ſtehe, det ſehe wohl
zu, daß er nicht falle!“ jedem Selbſtzufriedenen
und bitter Urtheilenden mit Nachdruck zu. Un
ter andern heißt es S. 1262,, Jm Grunde ſind
viele um nichts beſſer, ſind manche, die frey um
hergehen, noch ſchlimmer, als dieſe oder jene,
welche der menſchlichen Gerechtigkeit in die Hnde
fallen. So mancher hat Haus und Hof, worin
er gemachlich wohnt, durch Wucher, durch Be—
trug, durch verheimlichten Diebſtahl, durch unge
rechte Rechtshandel, durch Meineid an ſich ge—
bracht, indeſſen der zum Strange Verurtheilte
nur einiges Hausgeräthe, nur wenige Thaler viel

leicht
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leicht, entwendet hat. So mancher hat mehr,
als Eine Familie, zu Grunde gerichtet, hat mehr,
als Eine Unſchuld, gemordet, hat lebenslang ſei—
ne Frau gemartert, hat ſeine Eltern zu Tode ge—
ärgert, hat durch ein ſcheusliches Exempel ſeine
Kinder vergiftet; u. ſ. w.“ 7) Der Tag des
Todes iſt beſſer, als der Tag der Geburt. Pred.
,„2. im J. 1804. zu Jggehoe gehalten. Nach
Unleitung des erwähnten Textes fuhrt der Verf.
echt gut die beiden Gedanken aus; der Tag der
Zeburt iſt gut; der Tag des Todes iſt beſſer. 8)
vie wir davon lebendig uberzeugt werden,
»aß mit dem Tode fur uns nicht alles aus
ey, daß dann das wabre Leben erſt anfange;
iber Matth. 22, 34 40o. Der Verf. zeigt,
aß dieſes geſchehe durch einmalige ſichere Unter—
cheiduug deſſen, was an ſich gut und boſe iſt,
ind durch Feſthaltung' dieſes Unterſchiedes in un
erem ganzen, dann ſchon in Wahrheit uberirdi—
chen Leben. Der Eingang iſt hier wieder faſt
los aus Bibelſpruchen, nach Luther's Ueberte—
jung, anth da, wo dieſe den Sinn nicht ganz
ichtig ausdruckt (wie Pred. Z, 21. 22.) zuſam
nengereihet. Uebrigens ſetzt oieſe Predigt ſehr ge—
ildete Leſer voraus, denn es iſt darin von geſetz
ebender Vernunft, Thatſachen im Gemuth

ſ. w. die Rede. 9) Schdrcket euch in die Zeit,
enn es iſt boſe Feit. Epbeſ. 5, 16. im Jahr
8o7. in Bordesholm gehalten. Jn dieſer Pre
igt ſucht der Verf. zu zeigen, daß wir die chriſt
che Weisheit, uns in die boſe Zeit, als gute
Nenſchen, zu ſchicken, erlernen wurden, wenn
ir 1) zu der Einſicht gelangiten, daß jede, und
olglich auch die gegenwartige boſe, Zeit eine ganz
aturliche Folge des boſen Verhaltens der Men—
hen ſey, um hiernachſt 2) die Ueberzeugung,
aß, wenn unſere Zeiten ſich beſſern ſollten, dieſe
zeſſerung bey uns ſelbſt anheben muſſe, recht le

ben
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bendig in uns zu erhalten und ſonach in That zu
verwandelu. Dieſe an kraftigen Stellen reiche
Predigt ſchließt mit den Strophen Luthers: „Und
wenn die Welt voll Teufel war.,“ u. ſ. w. 10)
Als die Verfuührer, und doch wabrhaftig. 2
Kor. 6, 8. am Reformationsfeſte 1807. in Bor
desholm gehalten. Der Vf. erläutert zuerſt den
Sinn dieſer Worie, und macht ſodann von dieſer
Betrachtung eine zweckmäßige Anwendung. Wie
der Jnhalt der Textesworte zuſammen beſtehen
konue, zeigt er an dem Beyſpiele des Apoſtels
Paulus und Luthers. Trotz der gelungenen Ans—
fuhruug des Thema's wurden wir doch eine we
niger paradoxe Uevberſchrift gewahlt und auch im
Einzelnen manchen paradoxen Ausdruck vermieden
haben. So lautet es unter andern etwas ſonder
bar, wenn es S. 213 von Luther heißt: „Als
ein Verfuhrer trat Luther vor der ganzen Kir—
che und ſelbſt im Staate auf rc. c.“, oder S.
215: „Wahrhaftiger als Kuther war ſeit dem
apoſtoliſchen Zeitalter kein Verführer.“ Sonſtenthalt auch dieſe Predigt manches Wort der Wahr
heit und Kraft, und die hie und da eingeflochtene
Worte Luthers thun eine ſehr gute Wirkung. Mo
gen ſie von recht vielen beherzigt werden, und
Fruchte bringen!

in r o no
Io. Henr. Pareau, Theol. Doet. et Orient. L.

atque Antiq. ſaer. Prof. in Acad. Hardevie.
Counimentatio de immortalitatis ac vitae fu-
turue notitiis ab antiquiſſimo lobi ſcriptore
in Juos uſus adhibitis. Accedit ſermo lobi
de ſapientia mortuis magis cognita quam vi-
vis, ſ. lobeidis c. XXVIII. philologice et
critiee illuſtratum. Daventriae, apud Karſen-
bertn. (Lingen, bey Julicher in Commiſ
ſion.) 1807. 367 G. gr. 8.

J Die
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q̃ Jieſes Buch kann immer als ein ſchatzbarer Bey
trag zur alteſten Dogmengeſchichte betrachtet

werden, und von der Gelehrſamkeit und dem
Scharfſinne des Vfs ein ruhmliches Zeugniß ab—
legen, wenn man auch den in demſelden gelieſer—
ten Hauptreſultaten ſeinen Beyfall nicht ſchenken
und die Richtigkeit und Zweckmaßigkeit einzelner
Bemerkungen nicht zugeben kann. Rec. geſteht,
daß ihm der erſte Theil C. 1 8., worin Hr.
P. mit ſolider Gelehrſamkeit das hohe Alter des
Glaubens an Unſterblichkeit und Fortdauer des
menſchlichen Geiſtes zu beweiſen und den Urſprung
deſſelben von einer unmittelbaren gottlichen Offen—
barung herzuleiten ſucht, ungleich beſſer gefallen,
und ihn mehr befriediget habe, als die Subſum—
tion: daß dieſer Glaube auch bey dem Verf. des
Hiob gefunden und zu moraliſch: religioſen Zwe—
cken benutzt werde. Rec. gehort keinesweges zu
der Claſſe von Theologen, weiche den Urſprung
dieſes Dogma's erſt in die Periode nach dem Exil
ſetzen, am allerwenigſten mag er, mit Bauer
(Theologie des A. Teſt. S. 289), die Auferſte
hungslehre pracis 150 Jahre vor Chriſti Geburt
entſtehen Jaſfſen! Ullein die ganze Oekonoinie
im B. Hiob ſcheint es ihm zu fordern, dap Hiob
ohne Ausſicht in ein beſſeres Jenſeits leide. Es
ware doch auch in der That hochſt auffallend,
wenn Hiob das, was ihm doch ſo ſehr Haupa—
che ſeyn mußte, nur leiſe und gleichſam a  rα
eedo beruhrt hatte. Vergebens beruft ſich Hr. P.
aur die Einfachheit des alteſten Glaubens, wes
halb Hiob ſo kurz von der Hofnung eines andern
Lebens rede. Dieſes Argument mag gelten, wenn
von dem ganzen hebraiſchen Alterthume die Rede
iſt; hier aber mußte dieſer Glaube in ſeiner gan—
zen Starke geltend gemacht werden, wenn es die
Abſicht des alten Verfoſſers geweſen ware, dem
xeidenden dieſen Hofnungs-Auter zu laſſen. Hr
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p. ſelbſt muß geſtehen, daß C. 14, 12. und C.
17, 12 ib. die Erwartung eines beſſeren, himm
liſchen Lebens uur leiſe beruhrt werde (was aber
noch ſehr zu bezweifein iſt), und daß nur C. 19,
23 ff. die doppelte Hofnung: daß Gott deu un
ſchuldig Leidenden wider ſeine Feinde vertheidigen
und ſeine Unſchuld noch nach ſeinem Tode an den
Tag bringen, ſodann aber, daß er ihm in einem
andern Leben ſeine volle Huld beweiſen werde,
deutlich ausgedruckt ſeh. Aber wie, wenn man
entweder die Richtigkeit der Ueberſetzung, welche
der Verf. von dieſer Stelle (welche Hiob's Epi
taphium ſeyn ſoll) liefert, nicht zugiebt, oder,
dieſe auch zugegeben, doch das nicht darin findet,
was er darin finden will? Und in der That ſehen
wir in den Worten: „Hoe noſſe me, meum vin-
dicem mori non poſſe. Ac fore, ut mihi ſem-
per ſuperſtes ad meas adſtet reliquias: Utque
poſito corpore, quod rodendo conſieciunt vermes

Et corne hac exuta Deum conſpieiam Quem
ego conſpiciam mihi propitium Quem meie
oculis videbo eumque non inimicum“ durch
aus kein zwingendes Argument, an ein Leben nach
dem Tode zu denken. Einen andern, geſunden
Corper erwartet Hiob wieder und Wiederherſttllung
ſeiner vorigen Verhaltniſſe, damit er ſeine Gegner,
die ihn durch ihre ſophiſtiſche und irreligioſe Re
den ſo tief gekrankt haben, durch dieſen offenbaren
Beweis von Gottes Gerechtigkeit beſchamen kann.
Auſſerdem mußte man ja auch annehmen, daß
dieſe Gegner ebenfalls erſt in ein anderes Leben
verſetzt werden und in Hiob's Geſellſchaft kom
men mußten! Der Haupipunct der ganzen Schrift
beruhet, nach unſerem unpartheyiſchen Urtheil,
auf ziemlich ſchwachen Stutzen.

Das ſowohl der Prolog als Epilog im Bu
che Hiob von einem ſpäteren Verfaner herruhren,
beſtreitet Hr. P. mit Grunden, die wir auch bey
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anderen Jntegritäts-Vertheidigern ſchon geleſen,
aber gegen die Anforderungen der hoheren Kritik
nicht befriedigend befunden haben. Die Aunnahme
eines jüngeren Zuſatzes hanat ubrigens keineswe—
ges blos von der ſpateren Vorſtellung vom Sa
tan ab; ſonſt wurden wir dem Verf. vollkommen
beyſtimmen, ſo wie wir denn auch mit ſeinen Be
merkungen uber die Ableitung dieſes Worts (von
vdv flagello percuſſit, eaſtizavit) einverſtanden
ſind. Die eigene Erklarung des alten Schriftſtel—
lers V. 7.: »Ma vwy iſt dieſer Ableitung of
fenbar gunſtig.

Jn der ausfuhrlichen Erklärung von C. 28.
S. 227 365 hat Hr. P. einen ſchonen Reich—
thum von philologiſcher und kritiſcher Kenntniß an
den Tag gelegt, beſonders in Vergleichung der
alten Verſionen, woraus noch ſo viel zu ſchopfen
iſt. Der von Hrn P. verheißene ausführliche Com
mentar uber den ganzen Hiob wird gewiß ein recht
brauchbares Buch werden, zumal wenn der Vf.,
mit Uebergehung alles Trivialen, nur eine Aus—
wahl des Beſſeren und ſeinem Styl mehr Kurze
und Gedrangtheit, die wir ofters vermißten, zu
geben ſucht.

Predigten fur denkende Verehrer Jeſus, von
J. 1z. B. Oraeſeke, Prediger zu St. Georg
bey Ratzeburg. Zweyte Sammlung. Lune
burg, bey Herold und Wahlſtab. 1808. XVI.
und 430 S. gr. 8.

Vn das vortheilhafte Urtheil, welches von einem
 andern Mitarbeiter an den theolog. Ann. (ſ.
Jahrg. 180a. S. 7692c. c.) uber die erſte Samm
lung dieſer Predigten gefallt worden, ſtimmt Rec.
mit Anwendung auf vorliegende zweyte Sammlung
von ganzem Herzen ein. Schon die Vorrede kün

digt
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digt der Verf. als einen Mann an, der nicht zu
den gemeineu, frohndienſtthuenden, ihr Amt hand
werksmaßig treibenden, ſondern zu den vorzugli—
chen, von gutem Geiſte beſeelten, mit Luſt und
Kraft im Weinberge des Herrn arbeitenden Predi—
gern gehort; und die Vortrage ſelbſt entſprechen
im Ganzen genommen vollig den Erwartunaen,
wozu man ſich von den Arbeiten eines ſolchen Pre—
digers im Voraus ſchon berechtigt ſieht. Wenn
Rec. verſichert, zwiſchen Draſeke und Sintenis,
als Kanzelredner betrachtet, eine gewiſſe Aehnlich—
keit gefunden zu haben: ſo muß er ſogleich hinzu—
fugen, daß es mehr das ausgezeichnet Gute, als
das eigene Fehlerhafte, in den Religionsvortra-
gen beider wurdigen Manner iſt, worin ſie ihm
einander ähnlich zu ſeyn ſcheinen. Nicht in der
Sintenisſchen ſonderbaren Rechtſchreibung und un—
naturlichen Worterverkettung, aber auch nicht in
der Draſekeſchen allzu weiten, nicht ſelten zur
Tautologie werdenden, Ausſpinnung einzelner Ge
danken, und dem oftern Mangel an Jndividuali—
ſirung allgemeiuer Lehren und Bemerkungen, wohl
aber in der gluücklichen Gabe, intereſſante Thema—
ta zu wahlen und auf eine eben ſo unterhaltende,
als lehrreiche und erweckliche Art zu behandeln;
in der ſeltenen Geſchicklichkeit, bekannten Wahr—
heiten neue Anſichten abzugewinnen und den Zu—
horer durch unerwartete und doch nichts weniger
als geſuchte oder unnaturliche Anwendungen zu
uberraſchen; in der großen Kunſt, bey einer Po
pularitat, die wenig oder nichts zu wunſchen ubrig
laßt, gleichwohl alles Gemeine und Platte zu ver
meiden und immer mit Anſtand und Wurde zu
reden; in dem wunſchenswerthen, aber nicht all
taglichen Talente, tiefe Buicke in das menſchliche
Herz zu werfen, und ſelbſt unter dem gemiſchte—
ſten Haufen von Zuhorern oder Leſern auch nicht
Emien, der nur ſonſt furs Wahre und Guüte em

pfang
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pfanglich iſt, unbeſchaftigt und unbefriedigt zu
laſſen, uberhaupt in dem lobenswürdigen Beſtre—
ben, „nicht wie die Schriftgelehrien“, ſondern
»gewaltig“, oder ſo zu predigen, daß der Ver—
derbte erſchuttert und der Abgehärtete erweicht,
der Geſunkene gehoben und der Wankende unter—
ſtutzt, der Schwache geſtartt und der wirklich gu—
te Menſch im Guten befeſtigt weide: hierin
ſcheinen dem Rec. die Piedigten eines Draſeke
mit dem Arbeiten keines unſerer beſten Kanzelred—
ner mehr ubereinzuſtimmen, als mit denen eines
Sintenis, dieſes, bey aller ſeiner fehlerhaften Ori—
ginalitat, gleichwohl wahrhaft erbaulichen, geiſt—
reichen und kraftvollen Predigers der Lehre Jeſu.
Rec. hat keinen Grund, ein gekunſteltes Nachah—
men der Siutenisſchen Predigten zu vermuthen;
aber er glaubt nicht zu irren, wenn er Hrn. Dr.
ein zweckmaßiges Studium derſelben, das ſie in
ſo vielem Betrachte verdienen, zutraut.

Auſſer der leſenswerthen Vorrede (aus wel—
cher Rec. nur die Charakteriſtik der Beurtheiler
S. XIll. um der Schwachen willen, die etwa an
eine Wechſelwirkung zwiſchen gelobten Recenſenten
und einem gelobten Schriftſteller glauben mochten,
hinwea gewunſcht hatte) erhalt man hier XVI.
Vortrage uber folgende Themata: „Der Feind
kommt, wenn die Leute ſchlafen“, uber Matth.
13, 24 2c. 2e. Der Vf. will ſeine Zuhorer uber—
zeugen: „man konne nichts faßlicheres, richtis
geres und brauchbareres ſagen; als wan der Ge
dauke enthatt: „Der Seind““ u. ſ. w.“ und be—
antworitet 1) die Frage: „was enthalt er?“ S.
45. Hiergegen laßt ſich vemerken: Jſt jener Ge—
danke einer der faßlichſten, die es giebt; wozu
dann noch eine ausfuhrliche Beantwortung der
Frage: was enthält er? S. 22 wird empfohlen:

.s die wachſame, beſonnene Vorſicht mit in's Grab
zu nehmen“, beſſer: „bis zum TCode zu bewah—

ren,
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ren.“ Uebrigens zeugt die Predigt von vieler
Menſchenkenntniß. Ueber gute Grundſatze;
Text: Matth. 4, 12c. c. Daß hier der Text
nicht mit abgedruckt worden, fällt um ſo viel mehr
auf, da bey den meiſten andern Predigten die
Texte nach einer verbeſſerten, von Luthers oft ſehr
abweichenden, Ueberſetzung (bey welcher die Stol—
ziſche zum Grunde gelegt zu ſeyn ſcheint) abge—
druckt ſind, und da dieſer Text einer lichtvolleren
Ueberſetzung, als die gewoöhnliche iſt, vorzuglich
bedurftig war. Die bekannte Begebenheit Jeju in
der Wuſte iſt vortreflich dazu benutzt, um zu zei
gen, 1) was Grundſatze, 2) was gute Grund
ſatze, 1) welches ihr Werth und 4) welches die
wirkſamſten Mittel zu ihrer Erlangung ſind.
Vvom ſtillen Leben, T. 1 Then. 4, 11. 12.
Was das Chriſtenthum unter dem ſtillen Leben
verſteht, warum es dazu verpflichtet, und wel—
che Mittel es fur dieſen Zweck anempfiehlt
daruber enthalt dieſer Vortrag die ſchatzbarſten Be
lehrungen. „Die Gabe der Geſellſchaft zu vor
enthaliten“ (S. 49) ſtatt vorzuenthalten, iſt
wider den Sprachgebrauch. Das Wunderbare
im Laufe unſerer Schickſale. Ueber Luc. 1,
26 ff. Die ungewohnliche Lange dieſer Pr. (ſie
iſt z4 S, laug) entſchuldigt der Umſtand, daß
in dem gedruckten Vortrage zwey gehaltene zu
ſammengedrangt ſind. Ein Gewinn fur Leſer, de
ren unmittelbarer Zweck beym Leſen nicht aerade
die Erbauung iſt; ſonſt ermudet eine ſolche Lange
ſelbſt den Leſer. Rec. hatte entweder zu dieſem
Thema einen andern Text, oder zu dieſem Texte
ein anderes Thema gewahlt. Die allzu oft wie
derhohlte Frage: „Wie ſoll das zugehen?“ kann
in der Anwendung auf die Schickſale der Men
ſchen gewohnlicher Art, zumalen ſie aus jeuer all
gemein bekannten Perikope entlehnt iſt, leicht Mis
verſtand und Nebenideen veranlaſſen, welche dem
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guten Eindrucke des Ganzen ſchaden. D es
Herrn Abendmahl. Ueber 1 Kor. 11: 23 ff. „Auf
Jeſus, den weiſen, frommen, freundlichen, ſich
aufopfernden Lehrer muß das Gemuthe ſeine Sehn—
ſucht gerichtet haben; niemanden, als ihm, muß
es kunftnig aehoren wollen; es muß die Verſiche—
rung des Apoſtels auf ſich anwenden konnen: ich
lebe, doch nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in
mir; es muß ſich ausſprechen durch das ſelige
Gefuhl:

„Was nicht von Jeſus weis und ſpricht,
„Jch kenn' und mag und will es nicht. (1)“

„Dieſes Gefuhl nimmt die Scheidewand hinweg
zwiſchen der Vergangenheit und Gegenwart; es
verſetzet uns in den Kreis ſeiner erſten Junger;
es zieht den Heiligen an unſer Herz; wir ruhen
an ſeiner Bruſt, wie Johannes und nicht
Brod und Wein empfangen wir nur er iſt es,
er ſelbſt, den wir genie ßen glaubigund liebend, und in ſeiner des Genoße—
nen?) Fulle labt ſich das ſelige Gemuthe. Ja,
eine Zimmelslabe (?7), meine Bruder, eine Er
quickung“ u. ſ. w. (S. 124). Rec. muß, ſelbſt
auf Gefahr, von dem Verf. nicht zu den Recen
ſenten gezahlt zu werden, „deren Urtheil eine
wahre ruvun aruugirn ſey“ (S. XIII.), aufs
richtig geſtehen, daß er in dieſer Stelle etwas
Schwarmerey gefunden habe, die ihm mit dem
ubrigen ſchonen und lichtvollen Jnhalte der Pre
digt unangenehm zu contraſtiren ſchien. „Mei—
ne Seele iſt betrubt bis in den Cod.“ Ueber
Matth. 26,36 ff. Alles, was hier uber dieſes
nicht leichte Lhema geſagt wird, hat dem Recenſ.
vollkommen genugt; die Predigt iſt eine der anzie—
hendeſten in der ganzen Sammlung. „Fur
unſere Saaten ſorgt der Zerr der Natur.“ T.
1Petr. 5, 6. 7. Dieſen zu einer Naluurpredigt
auf den erſten Blick nicht ſehr bequemen Text hat

der



 790

der Verf. zu ſeinem Zwecke muſterhaft benutzt.
„Wodurch geht der Menſch verlohren fur die
Religion?“ T. Luk. 14, 16 2q. „Bucher
und Lehrer, Kirchen und Altäre rc. c. koöunen
und ſollen nicht Schopfer, nur die, Gevurtshel
fer des religioſen Lebeus dem Menſchen werden“
(S. 193). Rec, verſteht und billigt vollkommen,
was Hr. Dr. hier ſagen will; aber den Ausdruck
„Geburtshelfer“, deſſen ſich Kant in einerSchrift fur Studirte von geſchickten Katecheten
wohl bedienen mochte, findet Rec. auf der Kan—
zel und in dieſer Verbindnng anſtogig und unedel.
Auch mochte er mit dem Vf. nicht ſagen: „wer
nicht daheim in die Kirche ſeines Gemunhes geht,
der wird durch alle Kirchen der Erde nicht geweiht
fur den Dienſt der unſichtbaren Gattheit; er mag
ſich eiufinden und ſcheinbar ſeine Andacht haben
das Gebiet der Religion ſchließt ſich ihm nummer
auf“ (S. 209. 210). Wie viele Zuhorer mögen
dieſe Stelle verſtanden haben Und hatten ſie dieß:
ſo iſt heutiges Tages das „Daheim in die Kir
che des Gemüthes gehn“, oder das Ausſchließen
von der gemeinſchaftlichen Andachrsubuna ſo an
der Tagesordnung, daß man nicht ebenſ Urſache
hat, dazu zu ermunteru. Ueberhauppt enthält die
ſer Vortrag von denen, „die fur die Religion ver
lohren gehn“ (ein vielſagendes, hartes Wort!)

Schilderungen, welche Rec., der ſouſt uoch
wohl „den Muth hat, mit der Sprache heraus—
zugehen“ (S. V. Vorr.) um der heiligen Pflicht
der Duldung willen nicht gebrauchen möchte.
Vom Segen Gottes.“ Text: Luk. 5, 1 ff. Oh
ne dem Texte einige Gewalt auzuthun, wird man
dieſes Thema ſchwerlich in ihm fiuden, weiches
ſonſt untadelhaft ausgearbeitet, iſt. Doch kann
Rec. den Ausdruck: „Guter, welche die Gnade
des Himmels an ihn (den Menſchen) verſchwen
det hat“, nicht billigen. Derſelhe Ausdruck wird
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S. 379 auf eine gleich fehlerhafte Art von der
Vorſehung gebraucht. „Raſch ſern und
langſam, beides am rechien Orte.“ T. Matth.
5, 23 ff. Der Ermunternng Jeſu: gleiche ſchnell
mit deinem Gegner dich aus rc., giebt der Verf.
eine allgemeinere Anwendung, die lehrreicher und
erwecklicher iſt, als man ſie von dem Thema ſelbſt
ſich verſpricht. S. 256 wird von den kraft- und
ſinnvollen Worten Luthers: „Hier ſtehe ich; ich
kann nicht anders; Gott helfe mir!“, die er einſt
in dem kritiſcheſten Augenblicke ſeines Lebens auf
dem Reichstage zu Worms ſprach, ein paſſender
Gebrauch gemacht. Billig hätten aber in einer
Anmerkung die Lage und Umſtande, unter denen
Lutber ſo ſprechen konnte, kurz beſchrieben werden
ſollen. Die Stelle: „Wer hier nun ſagen konn—
te: dieß laſſe ſich leicht vorſchreiben, es aber zu
befolgen, ſey unmoglich“ u. ſ. w. (Sl 263),
hatte Rec. unterdruckt, aus Beſorgniß, Lhiermit
der Tragheit manches Zuhorers ein Ruhekiſſen un
terzulegen, welches durch den bloßen Zujatz: „wahr
lich! der verdiente nicht, einer Verſammtlung im
Geiſte und zur Ehre Jeſus beygewohnt zu haben“
(daſelbſt) wohl ſchwerlich wieder zuruckgeſchoben
worden ſeyn mochte. Der Hang gut zu ſchei—
nen. T Matth. 7, 13 ff. Die eben gemachte Be
merkung trift mutatis mutandis auch eine in die—
ier, ſonſt mit achtpſychologiſchem Scharfblicke ver-
faßten, Predigt vorkommende Stelle: „wer wird
auch den Leuten die Wahrheit ſagen“ bis zu
den Worten: „damit iſt der Zweck erfullt“ (S.
280). Auch der Gewandteſte, mit den ſchonſten
Gaben auſſerlicher Beredtſamkeit ausgeſtattete,
Kanzelredner iſt bey ſolchen Stellen vor gemiſch
ten Verſammlungen nie gegen den gefahrlichſten
Misverſtand geſchützt. „Ueber die Zeiten,
darinnen der Menſch heimgeſucht wird T.
kuk. 19,41 p. Das S. 30o9 vorkommende Bey—
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ſpiel aus der Muſik ſcheint dem Rec., ſo tref
fend es an ſich iſt, fur den Kanzelgebrauch zu
auffallend und heterogen. Etwas mehr Judivi—
dualiſirung und eine beſtimmtere Hindeutung auf
die Zeichen unſerer Zeit würde dieſer Predigt, der
es übrigens nicht an Salbung und Kraft fehlt,
mehr Leben und Warme gegeben haben. „Ue—
ber das Faſten.“ T. Luk. 18, 9 14. Eine
gebaltvolle, im Geiſte und Sinn der heil. Schrift
ſteller, deren Ausſprüche uber das Faſten haufig
und treflich benutzt ſind, verfaßte Predigt, worin
der Verf. uberzengend darthut: „es gebe auch
ein Faſten dem Herrn angenehm.“ „Der
Gewinn am Grabe unſerer Fruhverklärten;
Dankbarkeit und Demuth gegen Gott innigſt
veremigt; und berm Abſchiede von der Semein
de in Molle“ find die drey lezten Vortrage
in dieſer ſchatzdaren Sammlung; uber welche ſich
aber Rec. zur Schonung des Raumes nicht wei
ter verbreiten kann. Jn den kurzen Gebeten, wel
che ſich bey den meiſten dieſer Predigten, bald zu
Anfang, bald in der Mitte, bald am Ende befin—
den, herrſcht durchgehends tiefes religioſes Gefuhl
und es ſpricht ſich darin ein Geiſt der Undacht,
der ganzlichen Hingebung an- Gott und der de
muthsvollen Unterwerfung unter dem gottlichen
Willen aus, den Receuſ. in den Gebeten mancher
unſerer geruhmteſten Kanzelredner ungern vermißt.

Verſuch einer neuen Liturgie vornehmlich
in Ruckſicht des nachmittagigen Gottes—
dienttes fur die Jugend. Von F. B. Lin
demann, Superintendent in Dannenberg.
Motto: o  να tc. 2c. Luüueburg/
bey Hetold und Wahlſtab. 1808. IV u. 140
S. 8.Jas Pradicat der Neuhbeit gebuhrt dieſem Ver

ſuche nur in einem ſehr eingeſchraulten Sinne
des
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es Wortes. Denn neu iſt weder der Gedanke,
igene gottesdienſtliche Uebungen fur die Jugend
inzufuhren; noch das Beſtreben, dieſe ſo einzu—
ichten, daß ſie zugleich den Erwachſenen nutzlich
oerden konnen; und am wenigſten der ſeit einiger
zeit bis zum Ueberdruß oft wiederhohlte Vorſchlag,
er Sinnlichkeit des Menſchen bey Verrichtung der
jemeinſchaftlichen Andacht durch Abwechſetung in
en liturgiſchen Verhandlungen, Verzierung der
kirchen u. ſ. w. zu Hulfe zu kommen. Hauptſach
ich in der Abſicht, den Nachmittags-Gottesdienſt
ey ſeiner Gemeinde zu heben, arbeitete der Hr.
Zerf. dieſen Verſuch aus (S. II.) und mit dem
Vunſche, dieſen beſonders der heranwachſenden
jugend nutzlich zu machen, aber auch eingedenk
es ſchadlichen Vorwandes, welchen bejahrtere Zu
örer, um ſich von für Kinder beſtimmten Got
esverehrungen auszuſchließen, in dem Gedanken
uchen: „Kinderlehre gehort fur Kinder, aehort
n die Schule, nicht in die Kirche“ ſchlagt er
5. 8 „„einen Gottesdienn für Erwachſene vor,
er jedoch ſo berechnet unb organiſirt ware, daß
r ſich beſonders fur die mit (einem Alter von)
4 Jahren noch nicht vollendete, religioſe und mo
aliſche Bildung der Jugend eignete.“ Will man
juun die Anweiſung zu einem ſolchen Gottesdienſte,
erbunden mit einem auf alle in Jahresfriſt vor—
allende Feſt- und Sonntage berechneten Entwurf
u den Materien, welche jedesmal den Hauptine
jalt der Geſänge, Reden und Gebete ausmachen
ollen, neu nennen: io hat man hier freilich den
Berſuch einer neuen Liturgie c. Zur Erreichung
eines Zweckes will nun der Vf., daß der Nach
nittags-Gottesdienſt „kaum den Schein von ei
ier Kinderlehre, wenigſtens in Stadten, habe und
»och mußte die Jugend dabey hauptſachlich in Le
en und Thätigkeit geſetzt werden.“ Nach Salz—
mannſcher Art ſoll ein kurzer Lehrvortrag, ver

1808. „Ast] miſcht
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miſcht mit Anreden und Fragen an die Jugend,
die ſich aber der Prediaer ſelbſt beantwortete“,
gehalten, und bald durch einen Liedervers, bald
durch einen Wechſelgeſang, bald durch gemeinſchaft
lich ausgeſprochene Bibelſtellen oder Liederverſe
nnterbrochen werden (S. 9). Dabey ſollen die
Feſte durch Blumen und Maien und andere deu—.
tuugsvolle Gebräuche erhoht werden (S. 11). Zu
den Liedern (die nicht blos in Kirchengeſangen,
ſondern auch in gutgewählten Volksliedern be—
ſtehen) ſollen die Kinder beſonders geubt werden.
Jeden Sonntag ſoll. eine Hauptwahrheit erklart,
die Kinder die Woche uber darauf vorbereitet,
und ſo ſammtliche Hauptwahrheiten des Chriſten—
thums, ſowohl die Glaubenslehre, als die Moral,
nicht nach der Ordnung des Compendiums, ſon
dern nach den Bedurfniſſen der Zeit auf alle Sonn
tage im Jahre vertheilt werden rc. c. (S. 13).
Die Perikopen wünſcht Hr. L. zwar beyzubehalten,
weil bey ihnen „auf jene Bedurfniſſe (auch auf
die unſerer Zeit?) Ruckſicht genommen iſt“ (72);
doch will er, daß die Wahl jedes andern Textes,
der in das zu bearbeitende Feid einſchlage, dem
Prediger frey bleibe und beſtreitet bey dieſer Ge
legenheit, was von einem unſerer Correſpondenten
(theol. Rachrichten, Apr. 1806. No. XV.) wider
die vorgeſchriebenen Perikopen geſagt worden, mit
den bekannten, oft widerlegten Grunden (S. 152c.).

Die Vertheiluna der (ſogenannten) Baupt
wahrheiten des Chriſtenthums auf das ganze Jahr
aeſchieht nun nach Anleitung des hannoveriſchen
Katechismus, zwar hauptſächlich fur den Nach
mittags- Gottesdienſt, doch zugleich mit Ruckſicht
auf die Materie des Vormittags- Gottesdienſtes.
Den Eniwurf hierzu findet man S. Z2 fl. und von
S. 38 an liefert der Verf. kurze Skizzen zur Aus
fuhrung dieſes Entwurfs fur jeden Sonntag. So
z B fur den 23ten Trinit. Sonntag: „Vater
Jlandsliebe. Ep. Rom. 13, 1 10. Ev. Matth.

22
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22, 15 22. Vorleſuug: Pſ. 2o0. Texte: 2 Tim.
2, 1. (ſoll ohne Zweifel r Tim. heißeu) Jer. 29,
7. Pſ. 72. Nachmittags: Geſungen No 100o2,
1— 3Z. (ohne Zweifel aus dem hannob. Geſauge
buche,. Vorleſ. Pſ. 21. Geſungen No. 1002,
4 12. Rede: 1Petr. 2, 7. Katech. Abichn.
7. Fr. Zzog Z12. mit hiſtoriſcher Hiuſicht auf
ehemalige Zeiten. Wie glucklich ſind wir durrchs
Chriſtenthum geworden, welches befiehlt, ſelbſt
fur Nerone zu beten (1) 1 Tim. 2, J. Welch?
ein weites Feld ſteht hier dem Lehrer offen! Hier
entwerfe er eine Schilderung von dem Lande, dar—
in wir gebohren ſind und die erſten Jugendfreus—
den genoſſen“ u. ſ. w. Auf eine ahnliche Art ſind
die Anweiſungen zur Einrichtung des Gottesdien—
ſtes fur alle Sonn und Feſttage des ganzen Jahrs.
Rec. laugnet nicht, daß das Ganze wohl duircha
dacht, daß nicht 'lejcht eine praktiſche Lehre des
Chriſtenthums ubergangen und daß alleuthalben
auf die Bedurfniſſe, der Jugend Ruckſicht genom—
men worden iſt. Aber gegen die Befolguug dieſes
Planes fur jeden andern Prediger, auffer dem Vf.
ſelbſt, ließe ſich doch manches erinnern. Man
wurde ſich dadurch, wie ſehr auch in der Einlei—
tung dagegen proteſtirt wird, einim Zwange un—
terwerfen, der die eigene Thatigkeit des ſelvſtden—
kenden Predigers hindern und ihm oft ſchwer unb
unangenehm werden würde. Und da der Verf.
nach S. 9. 13 ff. zugleich die Abſicht hat, dem
Prediger Gelegenheit zu geben, durch Vertheilung
der Hauptmaterien auf's ganze Jahr die Religion
nach ihrem ganzen Umſfange ſeiner Gemeinde vor—
zutragen: ſo würde dieſe beſtandige Ruckkehr der
ſelben Ordnung, dieſe Jahr aus Jahr ein zu be
obachtende gleiche Beſtimmung derſelben Materie
für jede Erbauungsſtunde ſehr bald in ein gedan—
kenloſes Maſchienenweſen ausarten, wogegen der
bloße Perikopenzwang noch gering und womit die
Aubetung Goites im Geiſte und in der Wahrheit

un
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unverträglich ware. Auch fehlt es nicht einmal
in dieſem emzigen Jahrgange an Wiederhohlun—
gen derſelben Materie; z. B. fur den qten Sonnt.
nach Epiph. und fur den 23. Sonnt. u. Trinit.,
wo in dem voranſtehenden Entwurfe fur beide
Sonntage die Materie von der Furcht vor Gott
und dem Eide beſtimmt iſt. Die angehang—
ten Lieder ſind kurz und erwecklich, zum Theil
aber auch ſchon aus Journalen bekannt.

Winterpoſtille oder Predigten an den Sonn—
und Feſitagen von Advent bis Oſtern, von
Claus harms, Diakonug in Lunden im
Vorder:- Duhmarſchen. Kiel, in der akas
demiſchen Buchhandl. 1808: goo G. gr. :8.
(1 Rihlr. 3 gGr.)Mee. freut ſich, dieſe erſte ſchriftſtelleriſche Arbeit

V eines jungen Mannes, die ſowohl wegen des
in ihr herrſchenden edlen Geiſtes als wegen des
vielen Originellen in der Art des Vortrags ruhm
lich vor dem Troß der gewohnlichel Predigten ver
dient ausgezeichnet zu werden, hier anzeigen zu
kannen. Er erinnert ſich nicht kurzlich in anderen
Predigtbuchern mit mehr Jntereſſe geleſen zu ha
ben. Jn dem Vorwort bry Auleitung dieſer Pre
digten ſagt der Verf.? „Laſſet's euch nicht be
fremdeu, daß des Gottlichen ſo wenig iſt in die—
ſem Buche, und des Menſchlichen dagegen noch
ſo viel. Unter dem lezteren verſtehe ich die Lehre
vom rechten und unrechten Verhalten. nebſt dem
ganzen Regelwerk der Klugheit, welches zwar
nutziich und heilſam doch nicht ſo ſehr ſeyn
mag, als wir in der Verwohnung alle mit einan
de Lehrer und Horer wohl glauben. Wenn ſol

r,Fches nicht von Gott kommt, ſo weis man oft
nichr, woher es kommt, und weis immer, wohin
es nicht gehe, nehmlich nicht zu Herzen. Jn allen

Srchu



 nn t—
 797

Schulen aber, wo ich gegangen bin, lehrte man
faſt dieſes nur, und ich habe es noch nicht ver—
geſſen konnen; hinaegen die Wiſſenſchaft vom in—
neren Menſchen (Myſtik), dieſe nothwendige Vor
ſchule der Religion, hat zur Zeit noch keinen Leh—
rer, ſondern nur Schuler, die ſich privatun d. h.
auf eigene Hand uben, wie ich einer bin.“
Und nachher: „VBleibt bey den Meiſterwerken,
wenn ihr's nicht anſehen mogt, wie ein Junger
nach ſeinem. ſelbſtgeſchaffenen Muſter zu ſeinem
Ziel in der Hohe hinaufſtrebt unter beſtandigem

vFallen und Aufſtehen, wie er bald zaudert aus
Aengſtlichkeit, und bald wieder ſeine Kraft uber—
eilt in der Kühnheit, ach! und die Scham ſeiunes
Herzens ſiehet er doch allein nur! Dennoch, o
jeliges Amt, nicht das ich traae, ſonderin das
mich tragt! Du meines beſſeren Lebens Gebahre

ü
J

deinem ſchlechien Gewande, und du biſt ſehr ſtren
ge: Lobe ſeibſt mich einmal in des Gewiſſens
Sprache und laß mich nicht durch Fremdlinge ge
lobt werden! Abeir du reichſt mir ja im holzernen
Becher den Wein des Muths und der Freude,
daß ich alle Furcht uberwinde und alle Traurig—
keit, unb nicht ablaſſe, bis eine Krone errungen

iſt.“ Rec. ſchrieb dieſe Stellen ab, da ſie ſo
wohl den Geiſt ails die Schreibart des Verfs cha
rakteriſiren. Die Predigten ſelbſt ſcheinen vom er—
ſten Advent bis zum Oſterfeſt 1807 wirklich vom
Verf. gehalten zu ſeyn, und haben daher der An
ſpielungen auf die merkwurdigen Zeitbegebenheiten
maunche. Jhr Tert iſt meiſtens frey gewahlt, mit
unter auch das Evangelium, einmal, am ſtilleu
Freytage (wo es doch dem Verf. unmoglich an
emem zweckmaßigen Text fehlen konnte), iſt gar
kemer. Die Themata ſind meiſtens recht zweck—
maßig an den Texrt geknupft. Ree. fuhrt emige

der
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derſelben, die ſich ſchon durch ihren intereſſanten
Geſichtspunct auszeichnen, hier an. Am 1. Ad
vent: Der Ruf der Kirche: kommt herein! (uber
das Evangel.). Am 4. Advent: Das Lob der
Ernfalt Cüber 2 Kor. 14, 3. 4.). Am Sonn—
tag nach Weihnachten: Mein Ziel und meine
Klage (über Phil. Z, 12 12.). Am Sonn
tag nach Netuuiahr: Die gegenwartige prophe—
tiſche Zeit (uüber Luk. 21, 25 36). Am g.
Epiphanian: Menſchentbun und Gottes Gnade
Cuber 1 Kor. 15, 1d.). Am Sonnt. Reminiſ—
cere: wir haben keinen Krieden (uber Luk. 19,
A41 44. )J. Am Sonnt. Oculi: Sollten Freun—
De im Giauben nicht auch Kreunde im Leben
ſeyn? (über Epheſ. 4, 3 6.). Am Sonnt.
Palmarum: Ergebung iſt Zulfe (uber Joh. 12,
27.). Am Suilifreytg: Jm Leben den Cod
Cohne Text). Am Oſiertage: Im Tode das
Leben (uber Luk. 24, 13 35.). Die Theile
ſind meiſtens, wenn ſie auch nicht analytiſch im
Texte liegen, doch in einen guten ſyuthetiſchen
Zuſammenhang damit gebracht; die Aufmerkſam
keit machen ſie meiſtens ſehr rege, ja mitunter
ſind ſie deshalb ſogar in Verſen angefuhrt, z. B.
am Stillfreytage, wo Theil 1. heißt: Jhr ſelver
ſeyd ein ſallend Laub; Theil 2: Und was ihr thut,
zerfalt in Staub; und Theil Zz: Und was ihr
habt, wird Todesraub. Die ganze Ausfuhrung
iſt ſehr lebendig und eindringlich, doch ſind viele
ſchone und richtige Gedanken, ja die Hauptgedan
ken zuweilen, gft nicht ganz ausgefuührt, und fur
den Zuhorer zur Deutlichkeit erhoben, wie dieß
z. B. gleich in der erſten Predigt weder mit der
einladenden Kirche, noch mit ihrem Zurufe:
kommt, geſchieht. Mitunter kann dieß auch we—
gen des gar zu reichen Stoffes nicht geſchehen,
z. B. in der Weihnachtspredigt, wo nicht. blos
von Jeſu Kommen, ſondern im 2ten Theile von

ſeiner
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lſeiner Lehre und ſeinem Beyſpiel, und im Zten
Theile gar noch auch von ſeiner Erhöoöhung zur
Rechten Gottes die Rede iſt. Daß bey der
hohen Stimmung des Verfs ſeine Rede mehrmals
in Poeſie ubergeht, laßt ſich vermuthen. Er miſcht
daher nicht nur manche Verſe aus Kirchenliedern,
ja auch Verſe von andern Dichtern, z. B. von
Schiller und Voß, ein, ſondern ſeine Proſa laßt
ſich mehrmals ordentlich ſcandiren und nimmt ſo—
gar den Reim an, z. B. im Gebet S. 53. Die—
ſer poetiſchen Stimmung muß man denn auch
wohl mehrere Wendungen und Ausdrucke zu gute
halteñ, doch iſt es wohl auf jeden Fall etwas zu
ſtark ausaedruckkt, wenn es z. B. S. 54 heißt:
„die Kirche ſchenket uns (an dieſem Feſte) Je—
ſum abermals“, S. 67: „ich habe den Ewigen
an mein ſterbliches Herz gedruckt u. dergl. Auch
entſtehen daher wohl manche neue oder doch we
nigſtens ganz ungewohnte Worte, z. B. S. VI
Allemann, ·S. 225 Wißthum, S. 296 Voll
maafß u. dergl. Ueberhaupt zeigt der poetiſche
Schwung des Verfs, je mehr er hie und da her—
vortritt, um ſo mehr allerdings Kraft, frohes
Gefuhl u. dgl., aber zugleich verrath er oft noch

Mangel an Bildung und Feinheit, die doch zur
vollendeteren Schonheit und Wirſamkeit deſſelben
durchaus unerlaßlich iſt. Die Würdigung der
einzelnen Predigten muß Recenſ. allerdings eige
nen homiletiſchen Journaleii uberlaſſen, und dieſe
werden hoffentlich, indem ſie auf der einen Seite
die Vorzuge des Verfs nicht verkennen, ihn auf
der andern Seite auf ſeine Fehler im Einzeluen
noch mehr aufmerkſam machen; indefſen kann er
nicht. umhin, eine ſolche geuaue Wurdigung um
ſo mehr zu wunſchen, da er dem Vf. zuiraut, daß
es ihm um wahre Weiterbildung ernſtlich zu thon
iſt, und er uberzeugt iſt, daß derſelbe unt Die
ſer Vorausſetzung einmal im Siande ſeyn werde,

eiwas
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etwas recht Vorzugliches zu liefern. Die vielen
dieſen Predigten vorgedruckten Subſecribenten zei
gen an, wie viele Freunde der Vexf. auch in ſei
nem Vaterlande zahlt. Rec., der ihn wahrlich um
dieſer Predigten willen nicht wenig lieb gewonnen
hat, wunſcht, daß er ohne Dunkel fortfahre in
dem ſtillen hohen Leben des Geiſtes, welches er
ſo ſchon vor ſo manchen jungen Prediaern begon—
uen zu haben ſcheint, und aus dieſem Standpunct
ferner einfach und kraftvoll zu ſeiner Gemeinde
und allenfalls zu einein großeren Publicum rede,
aber als Freund mochte er ihm rathen, neben ei—
ner ſorgfaltigen Bildung ſeines Giſchmacks, die
maunchen Flecken an ſeinen Albeiten wegwiſchen
wurde, ſich zu bemuhen, den. Plan zu ſeinen Pre
digten ſo beſonuen und nuchtern als moglich je—
desmal auzulegen, ehe er ſie mit' der ganzen ihm
eigenthümlichen Warme ausfuhrt, und nachher
dieſelben noch einmal kalt und beſonnen, als ſey
es die Arbeit eines Dritten, einer ſtrengen Pru
fung zu unterwerfen.

e

Gelegenheitspredigten, mit einem Vorberichte
von J. Ph. Benkard, Sonntagse Fruha
prediger zu St. Nicolai und Donnerſtags
prediger im hospual zum heil. Geiſi Cin
Frankturt). Frankfurt am Mayn, bey Ph.
H. Guilhaumann. 1808. XX. u. 88 S. 8.

Muſſer einer kurzen Rechenſchaft uber die Ver
anlaſſunaen zu dieſen drey Predigten, enthalt

der Vorberict, auf welchen der Titel hinweist,
einige Nachrichten von dem frankfurter Hospital
zum heil. Geiſte, welches urſprunglich die Beſtinie
mung hat, alle kranke Dienſiboten in Frankfurt,
deren Krankheit nicht epidemiſch iſt, aus allen
chriſtlichen Confeſſionen aufzunehmen, und für ih

chre Wiederherſtellung zu ſorgen. Aber.au in re
ligio
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ligioſer Hinſicht iſt fur die in dieſer Anſtalt befind
lichen Perſonen durch Anſtellung eines Predigers,
durch wochentliche Gottesverehrung, Haltung der
Beichte und des Abendmahls 2c. geſorgt. Nur
Eine Lucke bemerkte der Verf. bey ſeiner Anſtel—
lung als Prediger dieſes Hospitals: den Man—
gjel einer kleinen ſtehenden Bibliothek von erbauli—
hen und anderen den moraliſchen Bedurfniſſen an—
zemeſſenen Buchern; ein deſto fuhlbarerer Man
zel, je allgemeiner und gerechter die Klage uber
en Verfall der Sittlichkeit bey den meiſten Dienſt
oten beiderley Geſchlechtes im teutſchen (und nicht
eutſchei) Vaterlande ſey. Zur Abhelfung dieſes
Maugels ladet der verdiente Verf. in ſeinem Vor—
erichte nicht nur ein, ſondern er beſtimmt auch
en Ertrag deſſen, was vom Verkaufe vorliegen—
er kleinen Predigtſammlung herauskommt, zuſol
e des Titels, zur Anſchaffung zweckmaßiger Bu—
her fur die projectirte Hospitalsbibliothek. Moch
e es ihm damit aelingen! und mochte Rec. durch
eine Anzeige nur Etwas dazu beytragen, die men
chenfreundliche Abſicht des Verfs zu befordern!
denn mit Wahrheit kann man in Beziehung auf
ieſer Art Anſtalten ſagen: Eſſen und Triunken,
Irzeney und Pflegen, ſelbſt Predigt, Beichte und
Abendmahl thun's freilich nicht, wenn nicht bey
iner ſo verwahrloſeren Menſchenclaſſe, als es die
dienſtboten beſondeks in großen Stadten im Gan—
en genommen ſind, zugleich dafur geſorgt wird,
aß wenigſtens die Reconvaleſcenten ihre Zeit wohl
mwenden, und ſo das Horpital nicht blos corper
ich, ſondern zugleich moraliſch gebeſſert verlaſſen.
Ind was kann hierzu dienlicher ſeyn, als eine
leine Sammlung auserleſener, fur Dienſtboten
ehrreicher Schriften, zumalen wenn fur den zweck—
näßigen Gebrauch derſelben hinlangliche Sorae
zetragen wird Lob und Ermunterung dem Verſ.,
der hierzu willig ſeine Hande darbietet; und zu

den
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den braven Frankfurtern, wie zu andern vermo
genden Menſchenfreunden, denen des Verfs Pre
digten oder dieſe Anzeige derſelben zu' Geſichte
kommt, hat Rec. das Zutrauen, daß ſie ihn durch
Geld- oder paſſende Bücher Beyträge bey ſeinem
guten Werke kraftig unterſtutzen werden.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es die Kritik
mit der LWbeit eines Vfs, der ſich uber den Werth
derſelben mit ſo vieler Beſcheidenheit erklart, wie
Hr. B. in der Vorrede thut, und deren offentli—
che Erſcheinung zugleich einen ſo humanen und
edlen Zweck hat, nicht allzu genau nehmen darf.
Aber es iſt auch nur ſtrenge Gerechtigkeit, welche
Ree. dieſen Predigten wiederfahren laßt, wenn er—
ſagt: daß ſie ſich mehr durch gute Eigenſchaften,
als durch Mangel auszeichnen; daß ſie in einer
anſpruchloſen, einfachen, den Verſtand und das
Herz des Zuhborers anſprechenden Sprache verfaßt
nnd; und daß ſie durchgehends einen Verf. verras
then, der voll des veſten Willens iſt, ſich ſeinen
Gemeinden nach allen ſeinen Kraften monlichſt
nutzlich zu machen. Jn der uten Predigt über
Roöm. 1, 16. „von den Vorzugen der chriſtlichen
Religion vor anderen bekannten Religionen“ hat—
te Rec., um Misverſtand zu vermeiden, lieber
Religionslehren, als Religionen, geſagt; indem
es doch, genau zu reden, nur EKine Religion giebt.
Es haben zu derſelben zwe y Veranlaſſungen,
die zwar gleich wichtig, aber an ſich doch ſehr
verſchieden waren, Gelegenheit gegeben; indem ſie
nicht nur des Verfs erſte Amtspredigt im Hos
pital, ſondern zugleich eine Confirmationspre—
digt war. Dieß hatte die unvermeidliche Folge,
daß der ſich darbietende uberreiche Stoff zu erbau
lichen Beirachtungen nicht hinlanglich bearbeitet
werden konnte. Die 2te Predigt uber 1 Kor. 1,
q. 5. handelt „von dem Danke, den wir Gott
und ſeinem Sohne fur ſeine (7) beſſere Religions

lehre
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lehre ſchuldig ſind“ und iſt des Verfs erſte Amts
vredigt vor der Gemeinde zu St. Nikolai. Der
Umſtand, daß in Frankfurt, wo ſonſt die Anzahl
der Caudidaten 20 bis Zo ſiark war, gegenwartig
nur zwey ſind, giebt dem Verf. Gelegenheit, ein
Wort voll Kraft und Nachdruck uber die bedentli
cbe Lage der Religion in unſeren Tagen zu reden.
Die Zte Predigt uber Matth. b, 24 34. ent—
hatt, Warnungen vor dem angſtlichen Sorgen we—
gen der dunkeln Zukunft.“ Sie wurde kurz vor
dem 14ten Oect. 1806. gehalten. „Nur wenige
hoffeten; die meiſten furchteien und waren in ge—
ſpannter Erwartung der traurigen Dinge, die kom
men ſollten und kommen konnten“ und wirk—
liad 4amen! Die Predigt iſt eine wohlgelungene
Gelegenheitspredigt im Sinne Hufnagels, welcher
miit Recht behauptet: „alle unſere Predigten ſoll
ten Gelegenheitspredigten ſeyu“ (S. XVIII.)

NAnleitung zur katechetiſchen Erklarung der
Sonn und Keſttagsepiſteln. Von Auguſt

Tbobveodor Leuchte, Diakonus zu Haynichen.
Drittes und viertes Heft. Freyberg, bey

Cratz und Gerlach. 1808.
Smit dem vierten Hefte wird dieſe fur Schullehe
MWurer, weiche ſich ihren Schulern durch Kate
chiſationen uber die Sonn- und Feſttagsepiſteln
nutzlich machen wollen, beſtimmte und in vielem
Veirachte brauchbare Schrift beſchloſſen. Recenſ.
hat ſich in der Anzeige der beiden erſten Hefte (ſ.
theol. Ann. Jun. 18o8. G. 427 431) ſowohl
uber die Einrichtung des Ganzen, als uber den
katechetiſchen Werth der mitgetheilten Fragen die—
ſer Anleitung ſo ausfuhrlich erklart, daß er es
uberfluſfig findet, noch etwas hinzuzufuügen: um
ſo viel mehr, da ſich der Verf. in den beſſeren,
wie in den weniger guten, Eigenſchaften ſeiner

Arbeit
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Arbeit, welche damals bemerkt wurden, ganz gleich
geblieben iſt. Nur bedauern muß es Rec., daß
die in dem Vorberichte zum 2ten Hefte verſpro—
chene kurze Auweiſung zum zweckmaßigen Gebraus
che dieſer Schrift, welche das vierte Heft enihal—
ten ſollte, und ohne welche dieſe Auleitung gewiß,
nur voñ den wenigſten Schullehrern mit großem
Nutzen wird gebraucht werden konnen, ausgeblie—
ben iſt. Das Zte Heft enthalt ubriaens vom Fe—
ſte der Himmenahrt bis zum 12ten Sountage nach
Trinit. 17, und das gte vom 1Zten bis 27ten
Sonntage nach Trinit. 14 Auleitungen.

2

Unter welchen Bedingungen darf der Schulz
lehrer eine geſegnete Fübrung ſeines Amt
tes hoffen? Eine Schulpredigt ain zweye
ten Sonn;age nuch Oſtern 1808. in der
Domkir ve zu Gahlenz gehalten von M.
Aug Fr. Traugott Linke, Pfarr-Subſti
tut daſelbſt. Freyberg, bey Cratz und Ger
lach. 1808. 20 S. 8.

Rey einer 16 Wochen:langen Schulvacanz unter—
zog ſich der Verf. ſelbſt dem Schuluntertich

te, und opferte dieſer Arbeit viele Stunden des
Tages. Er glaubt, es ſey billig, daß die Ge
meinde dieß mit Dankbarkeit erkenne, da ſelten
ein Prediger wahrend einer Schulvacanz ſich die
ſem Geſchafte unterziehen werde. Nach Verfluß
dieſer Zeit ward der neue Schullehrer eingefuhrt.
Etwas ſonderbar iſt es, wenn der Verfaſſer ſagt:
„Gott, deſſen Wege unerforſchlich ſind, und
deſſen Gedanken mit den unſrigen nicht überein—
ſtimmen, hat uns den Mann zugefuhrt.“ Jn
wie fern ſind Gottes Wege in der juugſten Wie—
derbeſetzung der Schullebrerſtelle zu Gahlenz ſo
unerforſchlich? Der Gewahlte iſt doch kein ſchlech
ter Manu; er hat, wie der Verf. ſelhſt ſagt, an

dem
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dem Dtte, wo er bisher geweſen, mit Segen und
zur volligen Zufriedenbeit ſeiner Vorgeſerzien
gearbeitet. Jſt vielleicht nicht der, den man wunſch
te, gewahlt worden? Aber in dieſem Faulle konn—
ten die Wege der Vorſehung immer noch wohl zu
erforſchen ſeyn.

Predigt uber Pſ. G8, 20. 21. an dem auf Ro
nigli. Sachſiſchem Befehl am Sont. Euio
mihi 1807. gefeiterrten Dankfeſte in der
Schloß:- und Unwerntatskirche zu Witten—
berg gebalten von D. Carl Ludw. Nuzſch,
d. Cheol. Prof., des KRon. Conſ. Beyſitzern,
und des Wittenberger- Kreiſes Gen. Sup.
Wittenberg, b. Zimmermann. i807. 2 B. 8.

q jas Daukfeſt, ſagt der Vf., iſt nicht zu frube
aungeſetzt, obgleich noch druckende Laſten ge—

fuhlt werden, und fortdauernde Beſorgniſſe obwal—
ten. Bey einem chriſtlichen Dankfeſie kommt es
nicht auf die moglichſt lebhafte Freude uber irdi—
ſches Gluck an; durch eine, zu lebhaſte irdiſche
Freude wurde die chriſtliche Gemuthserhebung nur
erſchwert werden; gerade jezt iſt die rechte Zeit
zur Feſtfeier, ob man gleich au die Zerſtellung
der Pfarrkirche, der großen Koſten wegen, noch
nicht denken kann, und ſich jezt noch mit der klei—
neren Schloßkirche behelfen muß. Dem vorge—
ſchriebenen Texte zufolge werden die Zuhorer er
muntert, Gott zu loben fur die aufgelegte
Laſt ſowohl als fur die verliehene Zulfe. Der
Krieg wird als ein nur darch einen bhoheren
Grad ſittlicher Bildung entbehrlich werdendes
Bildungsmittel fur die Volker vorgeſtellt, als ein
heilſames Erſchütterungsmittel fur Menſchen,
die noch durch keinen edleren Antriebe in Bewe
gung geſetzt werden konnen; in ſo fern wird die
aufgelegte Kriegslaſt (als ein artzumentum ad ho-

minem



 806

minem fur rohere Menſchen) eine wahre Wohl
that, wie der Verf. bemerkt. Doch wird auf der
andern Seite auch die Schonung geruhmt, mit
welcher Napoleon der Große die Sachſen behan
delte, die er doch ganz unterdrücken und an ei»
nen andern Furſten uberweiſen konnte; und die
erlaugie Konigawurde des Kurfurſten wird den
Zuhorern in Erinnerung gebracht. Freilich wollte
Gott die Sachien noch nicht vollig von allen un
gewohnten Beſchwerden befreyen; allein Erleich
terung der Laſten iſt auch ſchon Wohlihat, und
ſelbſt den franzoſiſchen Behorden iſt das Land,
und dem General VNipet, ſo wie dem Jutendan—
ten, Obriſt Coutelle, iſt die Stadt Wittenberg
in dieſer Hinſicht Dank ſchuldig. Am Ende wer—
den die Zuhorer zur fortgeſetzten Treue gegen den
Landesherrn, zur Mildthatigkeit gegen die durch
die Kriegsnoth Hulfsbedürftiggewordenen (wenn
man nehmlich zu Wittenberg milde Gaben noch
zumutben durfte) und zu erneuerter Theilneh
mung an dem offentlichen Cultus, der durch den
Krieg beynahe vier Monate lang Storungen erlit
ten hatte, aufgefordert. Die Predigt iſt dem uun
verewigten Schrockb zugteignet, der den Cultus
beharrlich ehrte, was rur einen wrofeſſor in un
ſeren Tagen ſchon etwas ſagen will.

Reetor academiae Ludovicienſis ſolemnia novi
rectoris eligendi d. XXIX. Sept. cidiacccvin.
celebranda indieit. Explicatio loci epiſt. ad
Rom. XIII. 11 14. Gilſae, literis Schroe-

deri. 1808. 16 SG. 4.

WV

Car. Dr. Kunoöl verbindet en reur mit dem Vor
e hergehenden und ſupplirt ouα ſeil. vα α

AAAνοÊν. Das folgende idri ror xuν wollte

Paulus vermuthlich anfangs ſo forttilienen laſſen:
adn tyen eh rror ryrgöninie Jn, dem Zuſatze ori oen



au xatges findet der Verf. eine Verſtarkung (es
iſt Zeit, die hochſte Zeit). Nor νααο 1. A.
verſteht er von einer genaueren und vollſiändige—
ren Religionskenntniß, zu der man nach gerade
ſeit der Annahme des Chriſtenthums gelangt ſey.
Dieß werde denn, ſagt er, nachher trop.ſch wie—
derholt; æeexonrin bedeute ſo viel als vorbeyſeyn;
ſo werde man zu Pauli Zeiten das Wort im tag—
lichen Leben auch geioommen haben; freilich kon—
ne man dieſe Bedeutung nicht mit Stellen aus
den griechiſchen Claſſikern belegen; allein die Ale—
xandriner, heißt es, hatten manche Worter ge—
macht, die nicht rein griechiſch ſeyen, und die
darum doch im N.. T. vorkamen; die ſyriſche Ue
berſetzung habe hier av, procellit, praeterut ge
braucht. a7yÊ iſt alſo auch dem Verf. ſo viel
als: ſchon angebrochen. Eeya rov cuorors erklart
er, um conſequent zu bleiben, nicht von licht
ſcheuen Thaten, ſondern von einem Verhalten un—
aufgeklarter Perſonen; ad ſoros ſind ihm Klei
der, die man des Tages tragt, alſo Bild eines
Verhaltens erleuchteter Chriſten; vrxauorus ſpielt
ihm auf das zu beobachtende Decorum ſolcher Un—
terrichteten an; die Stolziſche Ueberſetzung von
xuuÊ durchNachiſchwarmen“ wird gebilligt;
die foigenden vitia deuten uberhaupt, wie bemerkt
wird, auf alles fur Chriſten Unanſtändige, undporra namentlich auf den Beyſchlaf mit Madchen

inm Sinne der Franzoſen an. Der lezte Satz der
erklaärten Verſe zeige, heißt es, gegen die ſtren—
gen Eſſener an, man durfe freilich den Corper
pflegen, ihm bene thun; nur muſſe man auf ſei—
ner Hut ſeyn, damit wan ihm nicht gar zu viel,

3z. B. illetzitimor eoncubitus, erlaube.

Nachtrag zu der in der Einladungsſchrift u.
ſ. f. gegebenen Beſchreibung der Muſter

ſchule.
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ſchule. Von Gottl. Anton Gruner, Obers
lehrer an der Muſterſchule. Frankfurt a.
M. 1808. 34 S. und 2 Tabellen 8.

F Jer Furſt Primas hat der Schule ſeinen Bey
ſall geſchenkt, und will ſie in beſſeren Zeiten

kraftiger, als jezt, unterſtutzen; einer der erſten
furſtichen Rathe hat ſie mit einem Himmel und
einem Erde Globus begabet; andere Gonner ha
ben Geld zu Landkarten verehrt. Die Schule hat
ſtarken Zuwachs erhalten; ein neuer Lehrer ward
angeſtellt; die Schule bekam nun noch mehr Lehr—
linge; jezt ward noch ein anderer Lehrer (Hr. M.
Pfarrer Seel von Dillenburg, geb. 1776.) beru

fen, der emige Zeit bey Caroline Rudolphi zu
Zeidelberg fur Erziehung thatig geweſen iſt. Noch
werde aus dieſer Einladungeſchrift angefuhrt, daß
der Furſt Primas der Schule 75 Gulden von dem
Geide angewieſen hat, welches varrentrapp und
Wenner fur das Staatscalender- Privilegium zu
bezahlen hatten; auch hat das Jnſtitut noch meh
rere bedeutende Geſchenke und Legate an Gelde er

halten.
Ueber den Unterricht im Lateiniſchen in der

Lubeckſchen Burgerſchule. Zweyte Abthei
lung. Eine Einladungeſchrift von M. Chri
ſtian Jul. Wilh. Moſche, Director und
Profeſſor. Lubeck, bey Romhild. 1808. 24

S. 4.
G Jie erſte Abtheilung iſt deni Rec. leider nicht zu

gekommen. Leider; denn was man von Hrn
M. nicht zu leſen bekommt, iſt allemal ein Ver
luſt, weil alles gedacht und von allen Seiten
uberdacht iſt, was dieſer Mann ſchreibt. Jn die
ſer erſten Abtheiluna muß von den Vortheilen des
Lateiniſchen fur Zoglinge der Bürgerſchule geſpro

chen
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chen worden ſeyn. Hier wird von den Bedingqun
gen geredet, unter denen ſich die Vortheile erwar—
ten laſſen, damit nicht unbedingt verſprochen und
unbedmngt erwartet werde. Nicht zu fruhe, aber
auch nicht zu ſpat ſey mit dieſem Untertichte an—
zufangen; eher gar nicht als zu ſpat; mit An—
ſtrengung und Zleißz müſſe das Lateiniſche auch
in einer ſolchen Schule getrieben und lange ge—
nug fortgeſent werden. Auch die Lubeckſche
Schule hat iubrigens durch edle Burger bedeuten—
de Geſchenke erhalten, z. B. eine Eleciriſirma
ſchine, ein kleines Naturaliencabinei, eine Or
gel, einen, ſehr vorzuglichen phyſikaliſchen Ap—
parat; und das alles nicht ſehr lange nach den
Schreckenstagen vom 6. November 18o6. Welch
ein auter Geiſt muß da ſich noch regen, wo ſol—
che Fruchte zum Vorſchein kommen!

1) Diſſertatiq inauguralis de arʒzumento et aue-
tore epiſtolae ad Hebraeos, quam pro gra-
du Licentiati in S. Theol. rite obtinendo pu-
blieo examini defert Guſtavus Rratt, Philoſ.
Masiſter, Philol. ſacrae et L. L. O. O. Do-
cens, a ſaeris Ordinibus. Gryphiswaldiae,
literit Eekhardt. 1806. 26 S. 4.

2) Programma D. Theophili Schlegel! in quo
diffieilis vox æerανα in Epiſt. ad Philipp. II.
6. explieatur et explicatio per vorem chaldai-
cam. »q, rapinam et ornamentum ſignifican-
tem, illuſtratur. Indicens diſſertationem A.
Euſtavi Rratt, ete. 1806. 18 S. a.

o. 1. iſt ſeit der Stiftung der Greifswalder
dWW niverſitat die erſte Diſſertation, die in Ge—

aenwart des Konias edirt worden iſt; deswegen
hat ſie auch der Verf., ein Schwede, ſeinem
Konigel, Guſtavo IV. Adolpho, zugeeignet. Das

1808. (32] Argtu-
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Argumentum der Epiſtel an die Hebraer auzuge
ben, war leicht; gleichwohl hat der Verf. ſie viel—
leicht zum Theil noch mit der Brille der Dogma
tik geleſen; wenigſtens kann Recenſ. nicht finden,
daß im erſten Capitel prineipatus leſu prae omni-
bus creatts, iplique adeo antelis ſtatuirt werde;
dieß Capitel ſagt vielmehr, ſo viel er einſieht, nur,
daß ein «77yα im A. T. nicht ſo viel ſagen wolle
als ein ns, und daß alſo eine Legislation, die
ſich von einem unec Aov herſchreibt, viel mehr be
deute, als ein eu de eνννα Aæantus. Schwerer
war es, den Verf. der Epiſtel auszumitteln; Hr.
Bratt hat ſie dem Apoſtel Paulus vindicirt, und
ſeine Hypotheſe gut aenug vetrtheidigt.

No. 2. ward im Fruhiahre von 1806. geſchrie
ben. Hr. D. Schleaet konnte alſo noch uichts
davon wiſſen, daß Hr. D. Martini (ſ. die Rec.
von Gablers theol. Journ. IV. 1. in den N. th.
Annal. 18o8. S. brinfg.) auch eine Abhandlung
uber Philipp. II. 6. ſchreiben würde, von welchem
Verſe der Biemiſche Geiebrte, Dr. u. Prof. Con
rad Keſſler in Jtens Tneſauro novo theologieo-
philolotieo. Tom. II. p. 947 ſchon im J. 1702.
geurtheilt hat: Quam vanis expoſitionibus omni
ternpore hie locus ab interpretibus fuerit contor-
tus, notum eſt' adeo, ut non verear dieere, tam
hune loeum torſiſſe interpretes, quam tortus fue-
rit ab illis. Die. Aec;n diar macht nicht die große
te Schwierigkeit; Abrabam Calov, der dem zu
go Grotius gewiß nichts zu Gefallen ſagte, hat
doch, obgleich er aſperrimus vexator dieſes Ge
lehrten war, ihm darin Recht gegeben, daß
On diov und econ dounes einander entgegen geſetzt
ſeyen, und jenes alſo nicht rternum et occultunm
quoddam bezeichue, ſondern etwas, auod in oeu-
los incurrat. Aber in äνα vοα ſteckt der
Knote. Hr. Dr Schl. verſteht die Redensart, ſo
wie die meiſten Ausleger von der Oſteniation.

(leſus



6 s8sttr

(Ieſus Chriſtus indolem ae dignitatem divinam
tenens, non illam rem oſtentandam ipſamque ex-
ornaturam exiſtimavit.) Es wird vermuthet, das
chaldaiſche Wort »np, das die Bedeutung voun or.
namentum und rapina mit ſich fuhre, habe dem
Apoſtel vorgeſchwebt, ſo wie bey dem Worte ekeorrin
1 Kor. X, 11. das chaldaiſche Wort odohν,
das nach Buxtorf ornauientum variegatum andeu—
te und dem doa entſpreche, welches zugleich
vittam muliebrem und potentiam et domimat, vnem
bezeichne. Vielleicht wird jedoch Hz Dr. Schl.
ſeine Meinung nun gegen die von Hin D. Mar
tini austauſchen; auf alle Falle werden bey einer
neuen Reviſion der Pauliniſchen Stelle quaelt. die
Erklarungen dieſer Jwey Gelehrten verglichen und
ponderirt werden muffen.

Examinis et Luſtrationis ſeholaſticae ſolemnia in“
dieit Fr. Chſtu. Matthiae, Gymnaſit Rector
et Proftſſor. Praemittuntur obſervationes
nonnullae in Senecaa epiſtolas. Francoturti
ad Moenum, Ciötiocccviii. 24 P. 4.

c Jer Verf. giebt die Stellen an, in welchen er
bey ſeiner Ausgabe von Seneka's Epiſteln an

Lucilius anders als Rubkopf liest, und zieht noch
andere Stellen aus, die er ſur ſchadhaft halt, ob
er gleich nichts zu andern wagte. Humaniſten
werden dieß Programm mit Bergnugen leſen.

J

Predigten von Matthias Zeinr. Stuhlmann,
RKatecheten am Spinnhauſe zu Hhamburg.
Zweyte Sammlung. Hamburg, bey Per—
thes. 1808. Vili. und 214 S. 8. (12 gGr.)

Mecenſ. hat ſich ſchon vor Jahr und Tag ſagen
vs laſſen, daß das hamburgiſche Kirchenpublicum

ein



—(812
ein wunderliches Publicum ſey; in die Spinnbaus
kurche gehe und fahre es fleißig; wenn aber der
Kanzelredner, den es daſeibſt zahlreich beſuche, an
eine Hauptkirche befordert werde, ſo verlaſſe es
ihn bald; der Beyfall hafte an dem Gebaude der
ESpinnhauskirche. Ob dieß ſich ſo verhalte, kann
Rec. nicht beurtheilen; er wunſcht nur, daß, wenn
dem wirklich alſo ſeyn ſollte, man darum den Hrn
Stuhlmann nicht Zeitlebens Katecheten am Spinn
hauſe bieiben laſſe, nur damit er ſein auserleſe
nes Auditorium behalte. Denn dieß hieße die
Sorge fur dieſes Mannes Beyfall weiter treiben,
als ihm ſelbſt lieb ſeyn durfte. Doch damit hat
es wohl keine Noth, daß er als Ratechet ſterbe,
wenn er nur noch ein wenig zu leben verſteht.
Predigten, wie die vorliegenden ſie ſind an in
nerem Werthe denjenigen der erſten Sammlung (ſ.
theol. Aun. 1806 S. 879) vollig gleich muſ
ſen auch auſſer Hamburg, muſſen auch zu Lubeck,
zu Bremen und anderwarts Aufmerkſamkeit erre
gen, und wenn die Hamburger dieien Mann nicht
bald zum Paſtoren machen, ſo gieht es ja wohl
noch Superintendenten. oder Generalſuperin
tendentenſtellen in Teutſchland, zu deren einer
ein Furſt, dem dieſe Predigten einmal in die Hand
kommen, den Hrn St. beruft. Dieß heißt nicht
etwa; den Mund zu voll nehmen; nein, es iſt
nur Gerechtigkeit, wenn man bezeugt, daß diefer
Mann im Stande iſt, Meiſter-Arbeit zu liefern,
und daß wenigſtens ein Theil dieſer Predigten jezt
ſchan Meiſter-Arbeit iſt. Mit Fleiß ausgearbei—
tet, gedankenreich, verſtandig ſind zwar dieſe
Predigten, ihrem Hauptinhalte nach, alle; alle
ſind eines gebildeten Auditoriums wurdig: aller
hatten Zuhorer, die nach Weisheit fragen, und
ſich mehr durch Begriffe als durch Gefühle leis
ten laſſen Urſache ſich zu freuen; allein einige
ſtechen doch durch ihre Vorzuge mehr als die an

dern
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dern hervor, und laſſen weniger als die andern
zu wunſchen ubrig. Zu dieſen rechnet Recenſ. die
ſiebente, die nach Joh. vlil. 4b 59. zjeigt,
daß bey der Beurtheilung anderer alles darauf
ankomme, daß man ſie recht verſiehe, und die
eilfte, die ein delicates Thema muſterhaft behan—
delt; es wird nehmlich nach Matth. XXII, 34
46. an die Streitigkeiten uber die Perſon Chri—
tii erinnert. Dieſe Predigt verdient wegen der
Vermeidung aller Einſeiugkeit des Urtheils in ei
ner Materie, bey deren Bearbeitung der Vf. ſo leicht
anſtoßen konnte, wegen der fruchtbaren und wahr—
haft erbaulichen Bearbeitung dieſes Gegenſtandes
und wegen des durchaus gut gehaltenen Tons
Der Predigt einen ausgezeichneten Beyfall. Aus
dieſer Predigt konnten nachdenkende Zuhorer etwas
Rechtes lernen! Die Gebete der zwey Neujahrs—
predigten ſind nicht vorzuglich, und gewundert hat
es uus, daß Hr. St. bey dieſen Gelegenheiten an
die Züchtlinge nicht ſpeciellere Anreden hielt, und
ſie uberhaupt ſo kurz abfertigie; nach unſerem Ur—
theil mußte er an dieſen Theil der aenanuten Pre
digten einen aanz vorzuglichen Fieiß wenden,
und eben ſo ruhrend als eindringend in ſeinen An
reden ſeyn; allein in der erſten Neujahrspredigt
ſagt er dieſen Unglucklichen nicht einmal etwas
auf ſig beſonders Paſſendes; gewiß es iſt kanm
begreinich, wie ein ſo ſehr geſchickter Munn es
uber ſich erhalten konute, ihnen uur folgendes Alls
gemeine, welches er allen ſeinen ubrigen Zuhorern
zu Gemüthe fuhren konnte, zu ſagen: „NMochter
auch Jhr dieß Jahr mit frohem Muthe beainneu,
frohlich ſeyn in Hofnung, geduldig in Trubſal
und anhalten am Gebete! Mochtet Jhr alle dar—
auf denken, Euer Herz zu ſtarken, Eueren Sinn
zu lautern, Eure Gefuhle zu veredeln! Mochte die
Religion dieſe ſanfte Troſterin in allen Leiden,

Zutritt finden in Eueren Herzen: ſo werdet auch
Jhr
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Jhr erfahren, daß man ſelbſt in den Schitkſalen
gutes Muthes ſeyn kann, in welchen die mehr—
ſien Wunſche vergeblich ſeyn müſſen.“ Wo iſt
nun, den lezten fein ausgedruckten Satz ausge—
nommen, die mindeſte beſondere Beziehung auf
Zuchtlinge in dieſer Anrede? Gewiß hier hat der
gute Homer des Hamburger-Spinnhauſes ge—
ſchlummert! Jn der achten Predigt, die von dem
Fehler redet, da man in der Religion Beweiſe
fordert, die ſich nicht geben laſſen, ſtimmt der
Text Joh. XX, 19 Z1. mit dem Thema nicht
genau uberein; denn der Beweis, den Thomas
forderte, lies ſich geben, und ward wirklich ge
geben. Jn der zwölften oder lezten Predigt be
hauptet Hr. St. zu viel, indem er ſagte und zu
beweiſen ſuchte, oaß die Reformatbren ganz jm
Geiſte Jeſu gewirkt haben; deun wer kann es laug
nen, daß ihneun mitunter, etwas Meuſchliches be
gegnete, daß ihre Leidenſchaften ihnen zuweilen
einen Streich ſpielten, daß ſie uicht immir ge
maßigt urtheilten und handelten.; Rec. enrt dieſe
große Manner, und laßt ihnen. nichts zu Leide
thun; aber zu viel iſt zu viel. Wirkten ut ganz

ehren; wer mochte aber dieß behaupſene Es laßt
im Geiſte Jeſu, ſo muſſen wir ſie wie Jejum ver

ſich alſo, nach dieſen augefuhrten  Bevlpielen.
wohl noch Verſchiedenes an dieſer Sainmlung vou
zwolf Predigten des Hrn St. ausſetzen; aber im
Ganzen kanun doch Rec., der Jahr aus und ein
viele Predigten zu leſen bekommt, und taſt alle
bedeutende Kanzelredner nach ihren gedruckten Ar
beiten kennt, mit Wahrheit verſichern, daß ihm
ſelten ſo vorzugliche Predigten zü Geſichte kom-
men, und daß, wer ſolche Arbeiten in dieiem Fa
che liefert, auch nicht einmal mit einem Schatten
eines Scheins von Wahrheit beſchuldigt werden
kann, daß er, wie das gemeine Spruchwort ſagt,
die Predigten aus dem Aermel ſchuttle. Was

wur



würde ubrigens der Hauptpaſtor Melchior Goze
ſagen, weun er noch lebie, und dieſe Predigten
laſe! Wunte er darum, noch im Grabe wurden
ſich ſeine Gebeine umwenden. Nein, unter ſeinem
Sentorate hatten ſie nicht erſcheinen durfen, ohne
daß der Verf. vor das Miniſterium wäre gefordert
worden; und wie hatte er ſich daruber an heiliger
Staite vernehmen laſſen!

Predigten gehalten in der St. Ansgarii: Kir
che zu Bremen, von Chrſtn. Carl Gambs,
evang. lutheriſchem Prediger G(an dieſer Ge—
meinde). Bremen und Aurich, bey Muller.

1ge8. S. 51 1c6.canir haben (S. 184 der theolog. Ann. 1808.)
W zwey Predigten ves Verft angezeign; hier
ſind wieder. zwey. mit fortlaufenden Bogen und
Seitenzahlen erſchienen, denen der Verleger, wenn
die Zahl derſelben hie zu einem mäßigen Bande
wird angewachſen, ſepn „einen allgemeinen Titel
beyfugen wijd. MDie eine ward am Grunendon
nerstage, die andere am Betiage gehalten. Mig
lich iſt es, daß es Philoſophen und Myriker
giebt, die da behaupten mogen, daß dieſe Pre—
digien nicht gefallen durfien, und daß die Leute
Unrecht. hatten, die ſie lobten; wir muſſen aber
dieſen? Leuten zu ihrem Leidweſen anzeigen, daß
dieſe Kanzelreden einer  Menge von Menſchen,
die doch auch nicht, alle auf den Kopf gefallen ſeyn
werden, ſebr wohl gefallen haben, und daß die,
denen ſie gefielen, glanben, ſie haben Grunds
genug dazu gehabt, ſie mit. Vergnugen zu boren.
Und warum vermuthlich haben ſie gefallen? Sie
ſind redneriſch, in  der Manier frauzoſiſcher Red
ner, und vermuthlich auch nach Art dieſer Redner

gen Das thut immer große Wirkung.
vorgetra en.Jene Kririter werden ſich aber doch noch nicht zu

frie



frieden aeben wollen; ſie werden ſagen: Von der
redneriſchen Hulle eutkleidet, ſeyen die Gedanken
in dieſen Predigten zu gewohnlich, und zum Theil
zu wenig ſcharf beſtinmt, um allgemein wahr zu
ſeyn. Hierauf antworten wir nun, daß ſie darin
nicht ganz Unrecht haben mogen, wenn ſie dieſe
Reden als gedruckte Reden beurtheilen. Allein
dieſe Art von Beredtſamkeit iſt fur das Ohr, nicht
fur das Auge berechnet; und es iſt ein blos zu—
falliger Umſtand, daß dieſe Predigten gedruckt er—
ſcheinen. Was thut ditſer Nebenumſiand hier zur
Sache? Predigten, wie dieſe, wolleü nicht mit zu
kritiſcher Strenge beurtheilt ſeyn; man muß ſie
leſen, als borte man ſie; man muß ſich'den Red
ner in lebendiger Thatigkeit hinzudenken, ſeine
Mienen, ſeine Geberden, ſeine gauze Uetlovn. Wenn
nachher Zuhorer, denen ſie ſehr gut in das Ohr
fielen, ſie auch noch gern einmal gedruckt leſten.
wollen, warum nehmen dieſe kritiſche. Geiſter ein
Aergerniß daran? Man muß nicht ſo unvertraglich
ſeyn. Wir an unſerem Orte glauben freilich ger
ne, daß die Jdeen dieſer zwty Predigten, abge—
ſondert von ihrer reduneriſchen Einkleidung, ſich auf
ejnen viel engeren Raum bringen ließen, und daß
nicht alles darin urgirt werden darf, und unbe
dingt gelten kann; wir glauben äber auch, daß
Predigten, wie die vorlieaenden, in dem mundli—
chen Vortrage, wenn die außere Action das Vor
getragene gut unterſtutzt, allemal weit mebr Bey
fall finden werden, als manche an ſich gehaltrei—
chere Predigt, die aber nicht redneriſch iſt, und
nicht redneriſch vorgerragen wird; auch glauben
wir, daß es ſehr ſchwer iſt, die Vorzuge von Pre
digten, die ſich gut horen laſſen, und die Vor—
zuge ſolcher, die ſich gut leſen laſſen, mit einan
der zu vereinigen. Auf der Kanzel muſſen Pre
digten, wie die erſte von dieſen beiden, bey der
Maſſe des Volks immer Effect machen; und (vox
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populi iſt in einem ſolchen Falle vor Dei) das
Voik hat immer in gewiſſem Maaße Recht, wenn
es einen Prediger vorzuglich gerne hort; ſein Tact
iſt richtig, wenn es gleich ſein Gefuhl nicht in
Begruffe anfloſen kann; jeder Prediger, der gro—
ßen Beyfall hat, verdient ihn wenn nicht in je—
dem Betrachte, doch immer in gewiſſen Ruck
ſichten.

Die Zimmelfahrt Jeſu. Von Chriſtian Wil
helm Slugge. Hannover, b. Helwing. 1808.
92 S. g.

n Holland war eine Preisfrage ausgeſchrieben
 worden, die ſich auf die Himmelfabrt Jeſu
bezog; man verlangte eine Darſtellung des Bes
weiſes, daß die Berichte des N. T., die davon
handeln, nicht als Mythen anzuſehen ſeyen, ſon
dern eigenilich verſtanden werden muſſen, und
vollkommen wabr ſeyen. Der Vf. ſchickte eine
Abhaundluna uber dieſen Gegenſtand ein; ſie ſcheint
aber uüicht bey der gelehrten Geſellſchaft, die den
Preis beſtimmte, angekommen zu ſeyn; gewiß iſt
es wenigſtens, daß ſie nicht gekront ward, nun
hat' er ſie aber fur ſich der Preſſe ubergeben und
in! dieſen Bogen iſt ſie enthalten. Rec. hat ſich
Zum voraus keine große Vorſtellung davon gemacht.
Denn Wer) um den Pteis der verlangten Darſtel—
lung zu gewinnen, eine ſolche Abhandlung ſchrieb,
mußte ſie ſo abfaſſen, daß er mit einiger Wabr
ſcheinlichkeit hoffen konnte, den Preis zu gewin
nen; dieſer Zweck konnte nicht wohl anders als
auf die Art der Abfaſſung nachtheilig wirken, wenn
man nicht mit den Hollandern ganz ubereinſtim
mend uber dieſen Punct dachte; denn die Preis
vertheiler hatten ſich deutlich genug grklart, ſie gäe
ben den Preis nur dem, der das am beſten be—
wies, was ſie bewieſen wiſſen wollten, nicht

aber
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aber dem, der am gründlichſten zeigte, was von
der Sache quaeſt. wirklich zu halten ware. Nun
hat zwar der Verf. in der vorliegenden Schrift
viele literäriſche Kenntniß gezeigt; allein gekront
hatte doch Rec. dieſe Bogen nicht, ob er gleich
kein Hollander iſt. Denv des Vfs wahre eigent
liche Meinung iſt klar und beſtimmt genug vorge—
tragen, und nicht conſequent genug durchgefuhrt;
man ſieht wohl, er will es mit den neueren teut—
ſchen Theologen nicht verderben; er eignet ſich S.
49 an, was Gabler ſagt; er macht ſich S. 6o
zu eigen, was Herder in ſeinen Schriften auſ
ſert; er findet S. ao eine weiſe Maßigüng in dem,
was Ntemeyer lehrt. Allein damit lies ſich der
Preis in Holland nicht gewinnen; da mußte ge—
zeigt werden, daß man den rechten Glauben ha—
be, und dieſen Glauben beſſer noch als ſeine Mit
bewerber zu ſtutzen wiſſe. Hier ſchwankt aher der
Verf. gar ſehr, und die Hollander kounien kein
Zutrauen zu ihm faſſen. Er ſagt freilich: „das
Facium (der Himmelfahrt?) iſt hiſtoriſch ge
grundet.“ kiest man aber weiter, ſo findet man:
„Geuug (22) die Zeugen ſahen, wie ihn eine
wolke aufnahm und einhullte; dar auf grun—
dete ſich jphr Glaube, daß Gott Jeſum in ei—
nen hoheren Ort der ihm von Anfang aii veſchie—
denen Herrlichkeit erhohet habe.“ GSonach be
ſtunde alſo das Facium in nichts weiter, als was
auch diejenigen aunehmen, die in den Berichten
quaett. etwas Myjthologiſches ſehen, und als de
ren Beſtreiter der Verf. gerne erſcheinen mochte.)
Weiter oben hingegen mochte er gleichwohl eine
verticate Aſcenſion annehmen, und erinuert ge—
gen die Zweifler: „Hier iſt es, wo der menſch
liche Verſiand eherfurchtovoll ſchweigen
muß. (So!) Paulus ipricht von einem eoten
rus dotae, und Ls war kein Gegenſtand der Erfah
rung mehr, wie Jeſu menſchlicher Corper (wah

rend



rend der Aſcenſion verfeinert und verklart wur
de, und wie Gottes wirkende Allmaſcht hier
ins Mittel trat, um Jeſum auch dem
Corper nach fur den Himmel zu vollenden.'So hätte denn aber Jeſus bey der Hinmelfahrt
den irdiſchen Carper abgelegt, und
der Verf. kame dem zufolge, was jedoch absque
ulla invidig bemerkt ſey, ſelbſt unter die Ketzer,
von denen er ſchreibt, mau habe ſich gegen ſie
verwahren wollen, und der romiſche Biſchof Da
maſus (ſaeculo 4.) habe in ſeinem Briefe ad
Puulinum geſchriehen: „ſi quis non dixerit, quod
in carne Cin ſeinem irdiſchen Corper) ſedet ad
dextrain patris, anarhena ſit.“ Es bedurfte je
doch nicht ber Hypotheſe“ ver Verwandlung des
irdiſchen Corpers Jeſu in einen himmliſchen wah—
rend der Aſcenſion, wenn ein Wunder hier ſta
tuirt werden ſoll; denn durch ein Wunder konnte
auch der irdiſche Corper ad dextram patris erho—
ben werden. Kurz Rec. hat in dieſer Schrift nur
das mit Vergnugen geleſen, was der Verf. aus
andern teutſchen Schriftſtellern, namentlich aus
Garve's Briefwechſel, anfuhrt; was derſelbe
hingegen als ſeine Mejnung vorbringt, ſcheint ihm
zu wenig Connſtenz zu haben; auch mochte er nicht
mit dem Verf. ſagen: daß die bibliſche Exegeſe
ſich nur auf Eniwickelung des Sinns der Schrift
einzuſchranken habe; von dem Zermeneuttker iſt
dieß freilich wahr; aber der Exeget darf auch ur
theilen, was von einer Stelle der Schrift, dereu
Sinn hermeneutiſch beſtimmt worden iſt, zu hal
ten und was daran glaublich und glaubwurdig
ſey. Ju Auſehung des reinen hiſtoriſchen Factums
der Aſcenſion Chriſti kommt es ohnehin im Felde
der Hermeneutik nur auf die grammatikaliſche Be
ſtimmung des einzigen Worts ncon an; und wenn
auch dieß ſchlechterdings auf eine vertikale Aſcen
ſion bezogen werden mußte, ſo ware dem Cxege
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ten darum doch noch nicht das Stillſchweigen auf
gelegt; in ſeiner Exegeten-Eigenſchaft konnte und
mußte er uns darum doch ſagen, was davon zu
urtheilen ſey. Rec. zweifelt ubrigens nicht, daß
der Verf. uber die Himmelfahrt Jeſu eine recht
gute und gelehrte Abhandlung ſchreiben kann,
wenn er nur die Hollander erſt ganz aus dem
Geſichte verliert, welche die obenerwähnte Preis
frage ausgeſchrieben haben, und deren Preis er
nie gewinnen konnte, wenn er ganz unbefangen
uber dieſe Materie ſchreiben wollte. Die Ruckſieht
auf dieſe Hollander hat ſeiner Schrift geſchadet:
So ſcheint es wenigftens dem Rec., der ſich frei
lich gern beſcheidet, daß er nur ein einzelner Le

ſer iſt.
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